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    Für Oliver – einen guten Freund

  


  
    



    Aérien a franchie les mures qui me se parent du monde. Mes malheurs finiront. Mes bourreaux en entrant dans mon cachot le trouveront désert.


    


    


    Ein Luftgeist hat die Mauern, die mich von der Welt trennen, durchbrochen. Mein Unglück wird enden. Meine Folterknechte werden meine Zelle leer vorfinden, wenn sie sie betreten.


    


    Aus »La Très Sainte Trinosophie« – Bibliothek von Troyes


    


    

  


  
    



    Móðir mín í kví, kví,


    kvíddu ekki því, því;


    ég skal ljá þér duluna mína


    duluna mína að dansa í,


    ég skal ljá þér duluna mína


    duluna mína að dansa í.


    


    


    Meine Mutter im Stall, Stall


    Mach dir keine Sorgen um, um


    Ich werde dir meine Lumpen leihen


    Meine Lumpen, damit du darin tanzen kannst


    Ich werde dir meine Lumpen leihen


    Meine Lumpen, damit du darin tanzen kannst


    


    Eine sehr alte islandische Sage und ein sehr altes isländisches Lied


    


    

  


  
    Vorwort


    


    Liebe Leserin, lieber Leser,


    


    Vor der Ewigkeit ist der vierte Band der Lilith-Saga.


    Die Lilith-Saga wird als durchgängige Geschichte erzählt. Die einzelnen Bände sind so konzipiert, dass sie aufeinander aufbauen.


    Am Ende des Buches finden Sie eine kurze Zusammenfassung der ersten drei Bücher, die nahezu 1.700 Seiten beinhalten. Diese Übersicht soll Ihnen das erneute Eintauchen in das Universum von Lilith erleichtern.


    Lassen Sie Ihren Alltag hinter sich und folgen Sie Lilith, Johannes und Asmodeo durch das Abenteuer ihres Lebens.


    Ihre


    


    Roxann Hill


    


    

  


  
    Kapitel 1 – Joseph
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    Der Raum war dunkel bis auf die silbrigen Strahlen des Mondes, die wie schwerelos durch das dichte Gitter des einzigen Fensters fielen. Zwei Holzpritschen, nur spärlich mit Stroh bedeckt, standen entlang der Wände, daneben ein Steinbecken, in dem ein Rest Wasser dunkel schimmerte, sowie ein Blecheimer. Die Tür bestand aus dicken, längst farblosen Eichenbohlen, die von massiven Metallscharnieren gehalten wurden.


    In der Mitte der Zelle saß ein kräftiger Mann auf einem grob gezimmerten Holzstuhl. Er trug ein verschlissenes Leinenhemd, das über einer löchrigen Hose hing. Vielleicht war sie vor langer Zeit einmal braun gewesen.


    Der Mann hielt den Kopf gesenkt. Er schien noch nicht alt – fünfunddreißig, höchstens vierzig. Sein Haar, dicht und lockig, wies vereinzelt graue Strähnen auf, doch seine Figur strahlte Kraft und unbeugsamen Willen aus: breite Schultern, ein untersetzter Körper, kräftiger Knochenbau.


    Immer, wenn er sich leicht bewegte, klirrten schwere Ketten, mit denen er an den glatten Steinboden gefesselt war. Breite Eisenbänder lagen festgeschmiedet um seine Handgelenke und Knöchel.


    Eine Wolke zog draußen vorbei, verdunkelte kurzzeitig das karge Licht. Die Schatten wurden tiefer, glitten hinüber in die Schwärze der Nacht.


    Die Brust des Mannes hob und senkte sich regelmäßig, wie in einem sorglosen Schlaf. Außer dem gelegentlichen Geräusch, das die Kettenglieder verursachten, herrschte eine absolute, fast unirdische Stille.


    Ein Rascheln, flüchtig wie ein Wimpernschlag, war zu vernehmen. Nahezu gleichzeitig setzte die Atmung des Mannes aus. Eine seltsame Spannung ergriff seinen Körper.


    Nichts.


    Erneut dieses Rascheln, diesmal etwas näher.


    Ein schweres Gewicht fiel dumpf zu Boden. Schritte folgten. Die Personen, die sich auf der anderen Seite der Tür bewegten, versuchten, sich möglichst leise zu verhalten, aber der Mann in der Zelle konnte sie dennoch hören.


    Sie standen jetzt direkt vor seinem Eingang. Ein Schlüssel wurde in die Tür geschoben, und zunächst behutsam, dann heftig hin- und hergedreht, bis das Schloss mit einem protestierenden Laut nachgab und aufschnappte.


    Ein einziges Mal ballte der Mann auf dem Stuhl die Hände zu Fäusten, um sie wieder zu öffnen. Sonst rührte er sich keinen Millimeter, hielt den Kopf weiterhin gesenkt – scheinbar gleichgültig gegenüber dem, was sich keine drei Meter von ihm entfernt abspielte.


    Ein durchdringendes Quietschen und Knarzen erklang, als die schwere Tür geöffnet wurde. Licht flutete die Zelle. Männer traten herein, stellten sich in einem Halbkreis auf. Ihre Schatten fielen weit in den Kerker. Sie alle trugen schwarze Mäntel, einer von ihnen außerdem eine große, unförmige Tasche. Und sie alle stierten auf den Mann in Ketten, der unbeweglich auf dem Stuhl saß.


    Niemand sprach ein Wort. Die Szenerie schien wie eingefroren, außerhalb von Raum und Zeit.


    Einer der Eindringlinge räusperte sich verhalten. Er stach unter den Neuankömmlingen hervor: Ein wahrer Muskelberg mit extrem breitem Hals, einem Oberkörper, der an ein Bierfass erinnerte und gigantischen Pranken. Er machte zwei unbeholfene Schritte, bevor er unvermittelt auf die Knie fiel und die Arme wie flehentlich in Richtung des Gefangenen reckte.


    »Maître. Joseph«, sagte er.


    Der Mann auf dem Stuhl rührte sich zunächst nicht. Dann hob er zeitlupenartig den Kopf. Seine ebenmäßigen, nahezu perfekten Gesichtszüge wurden sichtbar, die selbst der unregelmäßig gestutzte Bart nur teilweise verbarg.


    Der Angekettete öffnete die Augen – hellgrau, wie verwittertes Eis. Ein unbezähmbares Feuer, eine wilde Lebensenergie strömte aus ihnen. Er blinzelte, musterte kühl jeden Einzelnen der Männer.


    »Maître. Joseph«, wiederholte der vor ihm kniende Riese. »Endlich haben wir Erfolg. Jahrhundertelang haben wir nach dir gesucht.«


    Josephs Lippen zuckten in Andeutung eines Lächelns. »Und ich habe auf euch gewartet.« Seine Stimme klang melodisch, überaus sanft. »In diesem Loch.«


    »Maître, glaub mir, es ging nicht schneller.«


    Joseph antwortete nicht. Stattdessen beobachtete er ohne sichtbare Gefühlsregung, wie einer der Männer die große Tasche öffnete und einen Vorschlaghammer samt Meisel herauszog.


    Fordernd streckte Joseph die Arme aus. Seine Ketten wurden ergriffen, der Stößel auf die festgeschmiedeten Nieten gesetzt. Wuchtige Schläge hallten durch den Raum, als die Verbindungen aus den Scharnieren getrieben wurden.


    Mit rostigem Stöhnen öffneten sich die Fesseln. Kraftlos fielen sie zu Boden.


    Joseph erhob sich. Er war nicht übermäßig groß, aber er hielt sich mit der Würde eines Königs.


    »Marius«, sagte er leise zu dem Riesen, »du kniest jetzt lange genug.«


    Der Gigant stand auf und wischte sich die Tränen aus den Augen.


    »Maître«, stammelte er. »Joseph. Endlich.«


    Joseph trat an Marius heran und strich ihm behutsam, wie ungläubig, über das Gesicht. »Wie lange?«


    Marius schluckte schwer, bevor er antwortete. »Annähernd zweihundertfünfzig Jahre.«


    Joseph nickte nachdenklich. »Und die Welt da draußen?«


    »Du kennst doch die Menschen. Das reinste Chaos.« Marius lächelte zaghaft.


    Joseph erwiderte das Lächeln. »Natürlich. Wie könnte es auch anders sein.«


    Einer der Männer bückte sich, holte einen zusammengelegten schwarzen Mantel aus der Tasche und trat ehrerbietig heran, um das Kleidungsstück Joseph zu präsentieren.


    Joseph nickte, und Marius legte ihm den Mantel über die Schultern.


    Etwas bewegte sich auf der hinteren Pritsche. Eine von Marius’ Pranken wollte in der Innenseite seines Mantels verschwinden, doch Joseph hielt dessen Arm fest, und als Marius ihn fragend anblickte, schüttelte er den Kopf.


    Ein Greis in einer abgetragenen Kutte stand von dem Bett auf und kam in den Lichtkegel, der in die Zelle hereindrang. Eine ausgemergelte Gestalt, das eingefallene Gesicht geprägt von endlosem Wissen.


    Joseph wies mit einer höflichen Geste in seine Richtung. »Darf ich vorstellen? Aschaf, ein Magier. Der größte Gelehrte seiner Zeit. Wir teilen uns seit langem die Zelle und das Schicksal. Er hat mir alles beigebracht, was ich noch nicht wusste: über Mathematik, Sprachen, Alchemie, über schwarze und weiße Magie. Und er ist einer von uns.« Joseph seufzte tief. »Er kann auch nicht sterben.«


    »Wie oft haben wir uns den Tod in den letzten Jahrhunderten gewünscht!« Die Stimme des Alten erinnerte an grobes Sandpapier.


    Joseph betrachtete Aschaf, bevor er wissend nickte. Er hielt Marius die flache Hand als Aufforderung entgegen. »Piaget.«


    Marius atmete hörbar ein, langte in seinen Mantel und zog eine mattglänzende Automatikpistole heraus. Behutsam platzierte er die Waffe in Josephs Hand. Der blickte verwundert darauf.


    »Piaget ist schon längst gestorben. Seine Waffen gibt es nur noch in Museen«, erklärte Marius. »Die Pistolen, an die du dich erinnerst, hatten einen Schuss. Das, was du jetzt in Händen hältst, ist eine Les Baer. Vierzehn Schuss, Automatik mit Kompensator. Wenn du willst, kann ich dir den Mechanismus erklären.«


    Joseph inspizierte die Waffe aus verschiedenen Blickwinkeln. »Nicht nötig.«


    Er entriegelte die Sicherung, packte den Schlitten und zog ihn mit einem metallischen Klacken zurück. Fast liebevoll richtete er den Lauf auf den Greis und drückte ab. Einem toten Blatt im Herbstwind gleich, wurde der Alte gegen die Wand geschleudert.


    Die Männer verharrten in ihren Bewegungen. Wie hypnotisiert sahen sie auf Joseph, der die Waffe senkte und zu dem leblosen Körper ging. Er bückte sich, langte an den Hals des Alten und ergriff ein ledernes Band. Mit einem Ruck riss er es ab und verstaute den Gegenstand, der daran hing, in seiner Manteltasche.


    »Worauf wartet ihr?«, sagte er dabei. »Er hat sich den Tod schon lange gewünscht. Der will nicht wieder aufstehen. Schneidet ihm das Herz heraus.«


    Zwei der Männer beeilten sich, den Befehl auszuführen. In ihren Händen blitzten Messer.


    Joseph wandte sich ab und begegnete Marius’ forschendem Blick.


    »Was ist?«


    »Die Wachen«, antwortete Marius. »Der Schuss hat sie sicher alarmiert. Wir werden uns nicht mehr hinausschleichen können.«


    Joseph lächelte kalt. »Das hatte ich auch nie vor.«


    Wie auf ein geheimes Kommando hin schlugen die Männer ihre Mäntel zurück. Langläufige Waffen wurden sichtbar. Verhalten schimmerte das Licht auf den dunklen Metallteilen.


    Die Männer brachten die Gewehre in Anschlag, drehten sich um und verließen nacheinander den Raum. Joseph wollte ihnen folgen, doch Marius hielt ihn zurück. »Einen Moment.«


    Draußen erklang ein Schuss, eine wahre Salve folgte. Unaufhörlich ratterten die Detonationen. Danach Stille.


    Marius ergriff Josephs Ellenbogen. »Jetzt.«


    Joseph warf einen letzten Blick in seinen Kerker, bevor er die Tür durchschritt. Er und Marius gelangten in einen Gang, grob in den Fels gehauen, an den Wänden brennende Fackeln. Dort wurde er von den wartenden Männern umringt und in deren Mitte genommen. Gemeinsam liefen sie vorwärts und stiegen über Leichen, die zwischen verstreuten Waffen zusammengekrümmt am Boden lagen – allesamt bekleidet mit dunkelgrünen Hosen und Jacken. Sie trugen ausnahmslos schwere Stiefel und auf dem Kopf mattgrün lackierte Helme. Joseph konnte ihre Gesichter nicht erkennen. Sie waren hinter einem Visier aus einer Art gefärbtem Glas verborgen. Ganz offensichtlich handelte es sich bei den Toten um Wachen.


    Joseph und die Männer kamen an eine Biegung und wandten sich nach rechts. Der Gang, den sie jetzt betraten, sah vollkommen anders aus: Eine riesige Röhre aus Edelmetall. Neonlicht hinter Kunststoffverkleidung. Digitale Sicherungsanzeigen.


    Für einen Moment zuckten Josephs Augen ungläubig, dann kehrte der unbewegliche Ausdruck in sein Gesicht zurück.


    »Künstliches Licht«, erklärte Marius. »Die Energie wird über viele Kilometer mittels spezieller Metalldrähte hierhergeleitet. Man nennt es Strom.«


    Joseph nickte ansatzweise. Während sie weitergingen meinte er: »Ich habe durch das Fenster den Mond und die Gestirne beobachten können.«


    »Das waren lediglich Projektionen. Trugbilder, um dich zu verwirren«, erwiderte Marius.


    Die Schritte der Männer hallten durch den Flur. Eine Glastür versperrte ihren Weg. Marius verließ seinen Platz an Josephs Seite, schob eine Plastikkarte durch ein Lesegerät, und die Glasscheibe öffnete sich. Eine breite Treppe lag vor ihnen, die Stufen aus grauem Beton. Sie begannen, sie emporzusteigen.


    Wie aus dem Nichts erschien ein ganzes Knäuel von Wächtern, die ihnen von oben entgegenstürzten. Erneut krachten die Waffen ohne Unterlass. Mündungsfeuer blitzte sternenförmig. Beißender Pulverdampf stieg auf.


    Wieder Ruhe.


    Die Männer in den Mänteln zogen die leeren Magazine aus ihren Gewehren und ließen sie achtlos zu Boden fallen. Scheppernd tanzten die Hüllen aus Blech die Stufen herab. Neue Magazine wurden eingelegt, die Waffen schussbereit gemacht.


    Joseph hob die Hand und befahl den Männern, stehen zu bleiben. Er löste sich aus der Gruppe und lief bis zum Ende der Treppe hinauf.


    Ein Stöhnen war von dort zu vernehmen. Einer der Wachen war noch nicht tot. Blut sickerte aus einer Wunde in seiner Schulter. Unbeholfen versuchte er, fortzukriechen.


    Joseph beugte sich nieder, packte den Wächter am Arm und riss ihn grob herum. Der Verletzte schrie vor Schmerz auf. Joseph ergriff dessen Helm mit dem Sichtschutz. Er löste den Kinnriemen und streifte den Kopfschutz mit einer entschiedenen Bewegung ab. Ein junger Mann, Anfang zwanzig, mit militärisch kurzgeschnittenen Haaren, kam darunter zum Vorschein, der ihn angstvoll anstierte.


    Joseph holte die Automatik heraus, die ihm Marius gegeben hatte. Er presste die Mündung der Pistole gegen die Stirn des jungen Wächters. Langsam krümmte er den Finger am Abzug. Der Ausdruck seiner grauen Augen wurde hart und erinnerte an Kiesel.


    Dann lächelte er.


    »Heute«, sagte er mit leiser Stimme zu dem jungen Mann, »wirst du nicht sterben.«


    Ein ungläubiges Staunen breitete sich auf den Zügen des Wächters aus.


    »Ich lasse dich am Leben«, sprach Joseph weiter. »Geh zu deinen Auftraggebern und sage ihnen, dass Cagliostro, dass Joseph Balsamo, frei ist und kommen wird, um sich an ihnen zu rächen. Nirgends werden sie vor mir sicher sein. Einen nach dem anderen werde ich sie aufspüren, wo immer sie sich verkriechen, und ihnen das zurückzahlen, was sie mir angetan haben.«


    Joseph sicherte die Pistole und steckte sie an ihren Platz zurück. Er richtete sich auf.


    Marius stand neben ihm, den Kopf demütig gesenkt.


    »Ich bin hier fertig«, sagte Joseph.


    Die Gruppe setzte ihren Marsch fort. Kurz darauf erreichten sie eine weitere Glastür, und die nächste Treppe führte ins Freie. Sie gelangten auf eine Lichtung, von Wald umgehen, gespenstisch beleuchtet von Scheinwerfern, die im Boden eingelassen waren. Die Ruine eines Klosters ragte drohend vor ihnen auf. Die schwarzen Löcher, die einst Fenster und Türen gewesen waren, starrten unbeweglich auf sie herab.


    Ungefähr hundert Schritte entfernt wartete ein Helikopter. Marius deutete einladend in dessen Richtung.


    Joseph zog die Augenbrauen hoch.


    »Ein Fluggerät«, beeilte sich Marius zu sagen. »Du weißt doch. Eines, wie es Da Vinci beschrieben hat.«


    »Und es funktioniert?«


    Marius grinste. »Und wie!«


    Joseph schenkte ihm ein warmes Lächeln. »Ich muss schon sagen: eine wahrhaft wundervolle Zeit.«
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    Die Ausläufer der Alpen dominierten die Landschaft. Schwarz, mit dichten Tannen bewachsen, blockierten sie den Blick auf den Horizont. Majestätisch erhoben sich ihre steinernen Gipfel, das Sonnenlicht erleuchtete ihre weißen Flanken.


    In der Nacht hatte es geschneit. Die gesamte Ebene, die sich bis zum ersten Höhenzug erstreckte, war unter einer lockeren, pudrigen Decke verborgen. Unzählige Kristalle glänzten und funkelten im frühen Morgenlicht. Die Bäume, die auf der Fläche wuchsen, hatten längst ihr Laub verloren, die Zweige waren mit einer frostigen Schicht versehen.


    Das Schloss stammte aus dem frühen neunzehnten Jahrhundert. Ein Prunkbau ohne jeden militärischen Zweck, lediglich dazu gedacht, den ungeheuren Reichtum des damaligen Bauherrn zu beweisen. Gotisch verzierte Türme über romanischen Fenstern. Burgzinnen ohne Gänge und spitz zulaufende Dächer. Ein in seiner Sinnlosigkeit ruhendes Ensemble.


    An der Südfront zwischen zwei mächtigen Türmen war ein meterhohes Panoramafenster eingelassen. Aus Kristallglas, die Verbindungen kunstvoll mit Zinn gestaltet. Direkt dahinter stand ein untersetzter Mann und genoss den Blick auf die unberührte Winterlandschaft. Gedankenverloren sah er hinaus in die Wunder der Natur. In der Hand hielt er ein diamantenbesetztes Medaillon.


    Marius schloss behutsam die Tür zum Rittersaal und ging zu dem Mann am Fenster. Das geschliffene Eichenparkett knarzte leise unter seinem Gewicht. Er verharrte, um ebenfalls hinaus in das Winterweiß zu schauen.


    »Es soll noch mehr Schnee geben«, sagte er.


    Joseph antwortete nicht sofort. Es schien ihm schwerzufallen, sich von der Schönheit der Umgebung loszureißen. »Wenn man hinaussieht, könnte man meinen, dass sich nichts verändert hat. Die Sonne ist die gleiche, das Wetter auch, ebenso die Berge ... Vielleicht«, fügte er nach einer Pause hinzu, »habe ich alles nur geträumt.«


    Marius schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, Joseph. Die Menschheit hat sich weiterentwickelt.«


    »Aber nicht zum Positiven. Sie haben nichts geschaffen, was nur im Geringsten erhaltenswert wäre.«


    »Das war uns immer klar«, sagte Marius.


    Joseph wischte sich nachdenklich über die Stirn. »Vielleicht, Marius, sitze ich aber noch immer in meiner Zelle und träume nur, dass ich hier bin. Vielleicht ist nichts von dem, was du mir gezeigt hast, von all dem, was in den letzten Jahrhunderten geschehen ist, real.«


    Marius lächelte wissend. »Ich verstehe gut, was du meinst. Aber ich versichere dir, wenn wir diejenigen finden, die dir dieses schreckliche Leid angetan haben, und wenn wir sie für ihre Sünden bestrafen, dann wirst du erkennen, dass es kein Traum ist, in dem wir uns bewegen.«


    »Als ich soeben von Traum sprach, meinte ich eher einen Albtraum.«


    Marius blieb eine Weile stumm. Dann sagte er: »Wir haben noch weitere Filmbeiträge über die wissenschaftlichen Entwicklungen der letzten fünfzig Jahre zu studieren.«


    »Ich werde sie mir ansehen.«


    »Wenn wir das abgeschlossen haben, musst du dich mit dem technischen Fortschritt vertraut machen.«


    Joseph seufzte. »Selbstverständlich. Mittlerweile schreibt keiner mehr mit Tinte und Papier, sondern … wie heißt das?«


    »Mails.«


    »Das muss ich alles wissen?«


    »Es ist unabdingbar, wenn wir bei unserer Mission Erfolg haben wollen. Ebenso musst du die modernen Fahrzeuge beherrschen können.«


    »Ich werde alles tun, was nötig ist.« Josephs Stimme klang entschlossen und fest. »Aber, Marius«, und jetzt flüsterte er fast, »sag mir bitte eins: Wo ist sie?«


    Der Riese hob unschlüssig die Schultern. »Ich kann dir darauf keine Antwort geben. Ich kenne ihren Aufenthaltsort nicht.«


    Joseph dachte über Marius’ Antwort nach. Ein Lächeln begann sich auf seinem Gesicht auszubreiten. »Du magst nicht wissen, wo sie sich gerade befindet. Aber Elisabeth wird spüren, dass ich noch lebe und sie wird mich finden, wo immer ich bin.«
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    Joseph konnte nicht mehr schlafen. Monatelang, jahrelang war es ihm nicht mehr gelungen. Wenn er überhaupt zur Ruhe kam, rasten ihm die Gedanken meist dennoch unkontrollierbar durch den Kopf, hämmerten Gefühle gegen sein Herz wie auf einen Amboss.


    Das Höchste, was er mit Hilfe von Rauschgift gelegentlich bewerkstelligen konnte, kam einem Dämmerzustand gleich. Der Hass, die Angst, die Verzweiflung, die ihn erfüllten, traten in diesen seltenen Augenblicken dumpf in den Hintergrund. Was übrig blieb, war die taube Erinnerung an einen unerträglichen Schmerz.


    Jetzt lag er wie ein Embryo auf der Seite – unbeweglich und still auf dem Eichenparkett. Das breite Himmelbett mit exquisitem Bezug und frisch aufgeschüttelten Daunen hatte er verschmäht. Zwischen seinen Zähnen klemmte das Mundstück einer kleinen tönernen Pfeife. Der süße Geruch von Opium hing schwer und betörend in der Luft.


    In seiner Linken hielt er das diamantenbesetzte Medaillon. Mit aufgeklapptem Deckel spielte es die vertraute, wehmütige Melodie, deren zarte Töne den Raum erfüllten und sich mit dem Opiumrauch zu verbinden schienen.


    Noch einmal sog er begierig den erlösenden Dunst in die Lungen, in der Hoffnung, diesmal den langersehnten Schlaf zu finden. Wieder vergeblich.


    Seine Augen wurden starr, sein Atem kürzer, fast regelmäßig.


    Marius kam leise aus dem Nebenzimmer herein, kniete sich vor ihm nieder und nahm ihm behutsam die Pfeife ab. Er erhob sich, legte sie auf einen Beistelltisch, bevor er die Decke vom Bett zog. Fast zärtlich breitete er sie über den zusammengekrümmten Körper Josephs. Anschließend verließ er das Zimmer, darauf bedacht, möglichst kein Geräusch zu verursachen.


    Josephs halb geschlossene Lider zuckten ein-, zweimal. Seine Pupillen weiteten sich, er begann zu vergessen.


    Der Raum um ihn änderte sich. Zuerst verschwanden die Möbel, dann die Wände, wie die, die ihn so lange eingeschlossen hatten. Und er lag nicht mehr, sondern er stand. Auf einem Felsen. Auf sicherem Grund.


    Ein Meer aus glühender Lava umringte ihn – brennend verströmte sie nahezu unerträgliche Hitze und dichten, gelben Rauch, der den Horizont dieser neuen Welt bildete.


    Das Schauspiel faszinierte Joseph. Niemand hatte es jemals vermocht, ihn hier zu finden, ihm hier Schmerzen zuzufügen. Das war sein wahres Refugium.


    Doch mit einem Mal spürte er deutlich eine Veränderung. Die Hitze, der Rauch, die rotglühende Masse – alles wie immer. Aber er war nicht allein.


    Seine Blicke versuchten die Schwaden der Dämpfe zu durchdringen. Unruhig riss er den Kopf in die eine, dann in die andere Richtung. Er drehte sich um die eigene Achse: Nichts.


    Sein Atem stockte. Das Herz schlug ihm wie wild in der Brust. Wenige Schritte entfernt konnte er eine Frau ausmachen. Sie trug ein weißes Gewand und stand mit dem Rücken zu ihm barfüßig auf den glühenden Steinen.


    Er musterte sie genau. Eine große, hagere Frau – trotzdem auf ihre eigene Art wohlgeformt und ungemein weiblich. Blondes, langes Haar. Er war sich sicher, sie noch nie zuvor gesehen zu haben. Und doch … etwas brachte eine Seite in ihm zum klingen, schlug einen Ton in seinem Herzen an, von dem er gedacht hatte, dass er für immer verstummt wäre.


    Beinahe wagte er es nicht zu sprechen. Fast gegen seinen Willen flüsterte er: »Elisabeth?«


    Als hätte der Hauch der Silben das fremde Wesen vor ihm berührt, drehte sich die Fremde voller Anmut um und blickte ihm entgegen. Nordische, harte Gesichtszüge. Hohe, deutlich ausgeprägte Wangenknochen, himmelblaue Augen.


    »Samael?«, entfuhr es ihm.


    Die Frau studierte ihn aufmerksam. »Samael, Elisabeth und jetzt Freya. Ja, ich bin es.«


    Die Wahrheit dämmerte in seinem betäubten Gehirn. »Ein neuer Wirt?«


    Die Fremde, die keine Fremde war, sah an sich herunter und strich sich mit beiden Händen das Gewand an den Hüften glatt. »Ein komplett neuer Körper. Noch vollkommen ungewohnt und recht störrisch. Aber mit der Zeit wird es schon werden.«


    Joseph streckte die Arme aus, so weit er konnte. Der Wunsch, sie zu berühren, sie nach so langer Zeit wieder zu spüren, war unerträglich.


    »Ich kann nicht näher kommen«, beantwortete sie seine stumme Bitte. »Der Wirt wehrt sich. Ich bin noch nicht sicher in ihm. Nur bis zu einem gewissen Grad kann ich ihn kontrollieren.«


    Joseph beeilte sich zu nicken. »Du gefällst mir, egal, in welcher Hülle du dich verbirgst.«


    Elisabeth lächelte. »Ich kann es nicht glauben. Endlich sehe ich dich wieder. Mein geliebter Joseph. Ich hatte nur einen Verdacht, das Fragment eines Hinweises, und ich habe nicht gezögert, es Marius wissen zu lassen. Doch niemals hätte ich zu hoffen gewagt, dass ich dich tatsächlich finde.«


    Joseph ließ die Arme sinken. Über seine Züge huschte eine wehmütige Erinnerung. »Stell dir vor, Elisabeth. Sie haben es in all den Jahren nicht geschafft, meine Liebe zu dir zu zerstören.«


    »Aber wie konnten sie dich vor mir verbergen? Unablässig habe ich nach dir gesucht. Ich habe sämtliche mir untertänigen Dämonen ausgesandt, sie haben jeden Stein umgedreht, um dich zu finden. Aber du warst wie vom Erdboden verschluckt.«


    »Verschluckt«, wiederholte Joseph, und seine Stimme nahm einen bitteren Klang an. »Die Inquisition und ihre verfluchten Mönche. Sie haben mich in einen tiefen Kerker verbannt. Mit ihrem unheiligen Hokuspokus haben sie verhindert, dass unsere Auren sich im Traum vereinigen konnten. Ich war abgeschirmt von allem – von der Welt, und besonders von dem, was mir am wichtigsten war, ist und immer sein wird: von dir.«


    Er horchte tief in sich hinein, bevor er die Hände in einer hilflosen Geste hob. »Ich kann dir nicht erklären, wie ich fern von dir überhaupt überleben konnte.«


    Elisabeth betrachtete ihn mit einer Mischung aus Neugier und unverhohlenem Verlangen. »Bald hat das ein Ende. Wir werden wieder zusammen sein. Gemeinsam wird uns das gelingen, was wir einst angefangen haben. Du kommst gerade zur rechten Zeit.«


    »Ja«, stimmte ihr Joseph zu. »Diesmal werden wir das Schicksal bezwingen. Jedes Detail habe ich mir tausendmal überlegt, und du kannst dir sicher sein. Vor über zweihundert Jahren standen wir unmittelbar davor. Ich war nur einen Wimpernschlag davon entfernt, diese dekadente Welt für immer verschwinden zu lassen. Die gottgleichen Wesen, die die primitiven Menschen in ihrer Verblendung als Teufel bezeichnen, hätten beinahe das gesamte Universum in Besitz genommen. Diesmal wird uns niemand aufhalten. Nicht einmal Lilith. Ich werde das Tor öffnen.«


    Elisabeth lächelte. »Ich habe dir immer vertraut. Und du weißt, wenn wir die Barriere durchbrochen haben, kann ich dich zum Dämon erheben. Dann sind wir für immer vereint und werden gemeinsam herrschen.«


    »Ich kann diesen Tag des Jüngsten Gerichts kaum erwarten. Alle Heuchler und Frevler werden von uns hart bestraft werden. Besonders Lilith! Sie hat unsägliche Verbrechen begangen. Die feige Ermordung Judiths, unserer wundervollen kleinen Tochter geht auf ihr Konto. Genau wie sie es zu verantworten hat, dass ich das Tor zwischen den Welten nicht öffnen konnte, und eine weitere Periode der Dunkelheit diese Welt heimsuchte. Für all das werde ich sie büßen lassen.«


    »Bist du wirklich in der Lage, dein Werk zu vollenden, das du damals so glorreich begonnen hast?«


    Joseph nickte. »Es fehlen mir nur wenige Dinge. Drei dunkle Kristalle, die mir bei meiner großen Aufgabe helfen. Aber ich werde sie mir wieder beschaffen. Sei unbesorgt, das ist nur eine Frage der Zeit. Eher von Wochen, als von Monaten.«


    »Unterschätze Lilith nicht! Sie ist mächtiger denn je. Sie hat Unterstützung.«


    »Nichts und niemand wird sie vor meinem Zorn schützen können. Sie kann sich nicht vor mir verstecken. Ich werde sie überall aufspüren und sie genauso leiden lassen, wie sie mich hat leiden lassen. Ich werde ihr alle Freude und alles Glück rauben, das sie jemals besessen hat. Erst dann werde ich sie für immer auslöschen.«


    Die himmelblauen Augen Elisabeths ruhten auf ihm. »Wie sehr habe ich dich vermisst.«


    Kaum hatte sie ausgesprochen, krümmte sie sich unter einem offensichtlich heftigen Schmerz. Sie schrie auf, bedeckte ihr Gesicht mit den Händen, ganz, als wollte sie sich schützen, sich gegen einen Angriff verteidigen, der tief aus ihr heraus gegen sie selbst geführt wurde.


    Nur langsam gelang es ihr, sich wieder aufzurichten. Zögerlich nahm sie die Arme herunter und hob den Kopf.


    Joseph atmete scharf ein. Elisabeths Antlitz, wie er es von früher kannte, aus einer Zeit, die so fern von ihm lag, blickte ihm entgegen – entstellt durch eine Narbe, das eine Auge geschlossen, offensichtlich tot. Und doch, hinter all diesem Schrecken, in all dieser Monstrosität, sah er nur das Wesen, das er mit der Kraft seiner gesamten Existenz liebte. Ein Weinkrampf schnürte ihm den Hals zu, erstickte jeden Laut in seiner Kehle.


    »Geliebter«, brachte sie abgehackt heraus. »Noch ist es nicht soweit. Aber du wirst Nachricht von mir bekommen.«


    Rückwärts gehend entfernte sie sich von ihm, und während er sah, wie sie sich in den gelben Schwefeldämpfen verlor, veränderten sich seine Züge zu einer Maske aus Stein.


    Er konnte hier nicht länger bleiben. Sein Refugium vermochte ihn nicht länger zu halten. Er spürte, wie ihn eine Kraft wegzog – gleichgültig, wie sehr er sich dagegen sträubte. Vergeblich klammerte er sich an den Felsen, in der Hoffnung, Elisabeth vielleicht für den Bruchteil einer Sekunde noch einmal zu sehen. Dann versagten ihm die Finger, und der unbarmherzige Sog riss ihn mit.


    Joseph öffnete die Augen. Er lag zusammengekrümmt auf dem Holzboden, die Decke war ihm von den Schultern gerutscht.


    Das klagende Lied des Medaillons endete. Ein letzter Ton lag für eine Weile zitternd in der Luft, dann erstarb auch er.


    Marius kam aus dem Nebenzimmer geeilt. In einer seiner Pranken hielt er eine schussbereite Automatik. »Mein Freund, ist dir etwas passiert?«


    Joseph stieß die Decke zurück und richtete sich auf. Er wirkte ausgeruht und voller Tatendrang. Entschieden schüttelte er den Kopf. »Nein. Nichts ist geschehen. Aber es beginnt gerade.«
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    Ich hatte eindeutig verschlafen. Und die Nacht war definitiv zu kurz gewesen. Die Dusche hatte mir zwar gut getan, aber ich fühlte mich noch immer müde. Zu allem Überfluss konnte ich die Klamotten nicht finden, die ich anziehen wollte. Ich wühlte mich durch den gesamten Schrank, um mich letztendlich mit dem Zweitbesten zufrieden zu geben: Jeans und dunkler Wollpulli. Das musste reichen.


    Ein wenig Eyeliner, Wimperntusche, dann schnappte ich mir auch schon meine Daunenjacke, Strickmütze und Schal, und hastete die Treppe hinunter. Noch auf den Stufen schlüpfte ich in den Parka, wickelte mir den Schal um und zog die Mütze über.


    Multitasking. Frauen können so etwas.


    Unten erwartete mich Mozart, mein Hund. Allerdings fiel seine Begrüßung eher zurückhaltend aus. Er lag ausgestreckt auf unserem Sofa, hob nur ansatzweise den Kopf und wedelte höflich mit dem Schwanz, während er demonstrativ gähnte.


    Hunde müssen nicht arbeiten gehen – irgendetwas machte ich falsch.


    Auf dem Küchentisch stand eine Thermoskanne mit Kaffee. Gerti hatte wie immer an mich gedacht. Ich goss mir einen Becher halb voll und trank im Stehen. Dabei las ich den Zettel, den sie mir hinterlassen hatte:


    


    Guten Morgen, mein Findling,


    vergiss nicht, du hast heute um neun einen überaus wichtigen Termin! Ich bin im Institut und weiß noch nicht, wann ich wiederkomme. Mozart ist bereits mit mir Gassi gegangen. Lass dir den Kaffee schmecken und fahr vorsichtig, es hat geschneit.


    Gerti


    


    Ich drückte Mozart einen Kuss auf den Kopf, als Antwort gähnte er erneut – typisch Mann –, bevor ich in den Flur hastete, die Hausschuhe in die Ecke pfefferte und meine Stiefel anzog. Der Reißverschluss links klemmte. Ich machte die abenteuerlichsten Verrenkungen, bis er sich endlich schloss.


    Ich griff mir die Schlüssel vom Wandhaken, öffnete die Tür und beeilte mich, nach draußen zu kommen. Schneidend kalte Luft begrüßte mich. Mindestens minus fünf Grad, wenn nicht kälter. Und, wie Gerti schon gesagt hatte, Schnee. Nicht diese Art Schnee, auf den man sich freut – weiß und erhaben über die Weihnachtsfeiertage. Sondern diese andere Art. Matschig, dreckig, glatt.


    Gerti hatte selbstverständlich den VW genommen. Unser Karman Ghia stand defekt in der Garage, und mein Motorrad, die gute, alte Suzi, gab es nicht mehr. Was für mich übrig blieb, wenn ich nicht laufen wollte, war mein Fahrrad.


    Leider hatte ich gestern versäumt, das betagte Stück in die Garage zu stellen. Es war teilweise von Schnee bedeckt. Besonders der Sattel war vollkommen durchnässt. Na toll.


    Ich wischte den Schnee ab so gut es ging, und schwang mich todesmutig hinauf. In der Eile hatte ich vergessen, meine Handschuhe einzustecken. Nun war es zu spät, sie noch zu holen. Ich würde einfach wechselweise einhändig fahren, und die jeweils freie Hand in die Tasche stecken. Ich hatte es ja nicht so weit. Vier Kilometer. Ein Klacks.


    In unserer kleinen Nebenstraße hatte keiner daran gedacht, zu räumen. Mühsam kämpfte ich mich voran, schlitterte unbeholfen über die Fahrbahn, bis ich die Verbindungsstraße erreichte, die meinen Vorort mit dem Stadtzentrum verband. Dafür ging es jetzt flott voran, denn ab hier war gestreut.


    Das mit dem Einhändigfahren war so eine Sache. Die Kälte biss an meinen Fingern, es schmerzte höllisch. Und wenn ich wechselte, wurde meine Hand in der Tasche auch nicht richtig warm. Ich nahm mir vor, die Handschuhe heute Abend in die Stiefel zu stecken, damit ich sie morgen früh auf keinen Fall vergaß.


    Die Biegung zum Fluss hinunter brachte mich auf eine beachtliche Geschwindigkeit. Der Schwung reichte aus, mich die Böschung auf der anderen Seite halb hinauffahren zu lassen.


    Oben erwartete mich eine Kreuzung, auf der gerade ein Fahrzeug des Winterdienstes entlangschlich. Ich hatte die letzten Meter stark in die Pedale getreten und war ein wenig zu schnell. Ich versuchte die Handbremse, aber wegen der Nässe griffen die Bremsbacken nur bedingt. Ich drückte fester zu…


    Mein Hinterrad blockierte, rutschte über eine Eisschicht und glitt zur Seite weg. Ich versuchte noch, mich zu halten, doch vergebens. Nicht gerade elegant stürzte ich zu Boden. Das Vorderrad klemmte meinen Fuß ein.


    Verdammt! – Schnell kam ich wieder auf die Beine. Nichts passiert. Allerdings war jetzt nicht nur mein Hintern nass, sondern auch noch meine gesamte rechte Seite. Egal. Ich stieg wieder auf und strampelte weiter.


    Bald durchquerte ich die Ausläufer der Stadt und erreichte die Landstraße. Auf meiner rechten Seite erstreckte sich eine weite, nur spärlich bewachsene Freifläche. Ein ehemaliges Militärgelände. Dahinter erkannte ich die roten, unter Denkmalschutz stehenden Backsteingebäude der früheren Kaserne. Mein Ziel war nah.


    Nach wenigen Minuten bog ich in eine Einfahrt ein. Links und rechts standen Baumaschinen und Transporter diverser Handwerksbetriebe. Ein großer Parkplatz, noch nicht befestigt, auf dem rund drei Dutzend Autos abgestellt waren. Und Matsch ohne Ende.


    Diesmal stieg ich lieber ab, um die letzten Meter zu schieben.


    Ein Trupp Arbeiter war gerade damit beschäftigt, ein Firmenschild an der Fassade des vierstöckigen Gebäudes anzubringen, zu dem ich wollte. Die Hebebühne, die sie dazu benutzten, versperrte mir fast den Weg. Die automatische Glastür funktionierte noch nicht, also benutzte ich den Seiteneingang, der sich direkt daneben befand.


    Ich hatte die Tür schon aufgerissen, und wollte hineinstürmen, als mir bewusst wurde, dass meine Stiefel über und über mit Matsch bedeckt waren. Also stampfte ich kurzerhand mehrmals kräftig und laut mit den Füßen, um das Zeug loszuwerden.


    Als ich aufblickte, bemerkte ich, dass mich dutzende Augenpaare aufmerksam musterten. Männer und Frauen fast jeden Alters, allesamt piekfein herausgeputzt in Anzug oder Kostüm, darüber offene Mäntel.


    Ich grinste entschuldigend in die Gruppe. Keiner grinste zurück. Dann eben nicht.


    Eine Stimme meldete sich. »Wir begeben uns jetzt in den vierten Stock. Der neu eingebaute Aufzug ist zwar schon funktionsfähig, aber es fehlt leider noch die TÜV-Abnahme. Ich bitte um Ihr Verständnis, wir müssen die Treppe benutzten.«


    Ein allgemeines Raunen ging durch die Gruppe, und dann setzte sie sich in Bewegung.


    Ich hinterher.


    Abgetretene Granitstufen, sorgsam aufbereitet, mit einem gusseisernen Geländer, das schon unzählige Hände angefasst haben mussten. Im Moment war das allerdings nicht ratsam, denn mehrere Papierschilder, die daran hingen, verkündeten: frisch gestrichen.


    Erster Stock: Büros. Zweiter Stock: Wieder Büros: Dritter Stock: Medizinische Forschung. Vierter Stock: Direktion.


    Das geräumige Foyer im vierten Obergeschoss, das wir betraten, wurde durch zwei große Schreibtische mit Tresen begrenzt. Dahinter mehrere raumhohe, brandneue Eichentüren. Eine Frau mittleren Alters rückte entschlossen ihre Brille zurecht und erhob sich mit einer Bewegung, die deutlich zu verstehen gab, wer hier das Sagen hatte. Sofort verstummte jede Unterhaltung.


    »Guten Morgen, meine Damen und Herren«, begann der Bürodrache. »Schön, dass Sie hier sind. Ich schlage vor, wir halten uns nicht lange mit Vorreden auf. Wir verteilen jetzt Fragebögen an Sie, die Sie bitte gründlich und vollständig und ganz besonders leserlich ausfüllen. Ich betone: leserlich! Dann geben Sie die Unterlagen bei meiner Kollegin ab, wir sortieren alphabetisch, und die Einstellungsgespräche beginnen in Raum 421. Sie werden aufgerufen.«


    Ich drängelte mich durch die Wartenden, ignorierte ihre irritierten Blicke, und schaffte es bis zum Tresen. Durchdringende Augen hinter einer goldgerahmten Brille stoppten mich kalt. »Was ist Kindchen?«


    Bevor ich antworten konnte, drückte mir die Assistentin des Bürodrachens ein Klemmbrett in die Hand, und als ich ratlos darauf starrte, seufzte sie und hielt mir einen Kugelschreiber vor die Nase. »Sie haben sicher nichts zum Schreiben dabei, oder?«


    Alle anderen im Raum nahmen wie auf ein geheimes Kommando ihre teuren Kulis und Füller aus den Jacken- oder Handtaschen.


    »Danke«, sagte ich zu der Assistentin.


    Sie seufzte wieder, diesmal klang es schon leicht genervt.


    Ich sah mir den Fragebogen genauer an. Name, Adresse – kein Problem. Aber Ausbildung und berufliche Erfahrung? Und was meinten die mit Referenzen? Keine Ahnung, was ich schreiben sollte.


    Neben mir stand eine junge Frau etwa in meinem Alter. Sie trug einen dunkelblauen, modisch kurzen Lodenmantel und darunter einen grauen Wollrock mit weißer Bluse. Ihre Füße steckten in feinen hochhackigen Stiefeln, die – im Gegensatz zu meinen – keinerlei Wasserflecken aufwiesen. Die Mine ihres Kulis tanzte wie von selbst über das Brett. In Windeseile war sie fertig. Sie blätterte um. Dabei sah sie auf. Ihre Haare waren perfekt geschnitten, und sie war gekonnt und unaufdringlich geschminkt. Mit einer Mischung aus Mitleid und Ungläubigkeit musterte sie mich und mein leicht ramponiertes Äußeres.


    Ich lächelte.


    Sie schüttelte den Kopf und machte: »ZzZzZz.«


    »Was ist ZzZzZz?«, fragte ich.


    »Mensch«, flüsterte sie mir zu. »So kannst du hier doch unmöglich aufkreuzen!«


    »Nein?«


    Sie schüttelte den Kopf noch energischer. »Absolut nein. Das sind zwei Weltfirmen. Wenn man hier eine Stelle bekommt, ist das wie ein Sechser im Lotto. Da muss man auch investieren.«


    »Investieren?«


    Sie seufzte, und es klang erschreckend ähnlich wie das Seufzen der Assistentin des Bürodrachens. »Schau mich an! So musst du aussehen, wenn du Erfolg haben willst. Mein gesamtes Weihnachtsgeld ist im Vorfeld draufgegangen. Aber wenn ich hier genommen werde, war es jeden Cent wert.«


    »Aha«, sagte ich.


    »Was ist da hinten los?« Die Stimme des Bürodrachens schnitt wie ein Messer durch den Raum. »Gibt es irgendwelche Probleme mit den Fragebögen?«


    Zögerlich hob ich einen Finger in die Höhe. Alle drehten sich in meine Richtung. Die junge Frau rückte unauffällig einen Schritt von mir ab.


    »Ja, was kann ich für Sie tun?«, fragte Frau Drache.


    »Ich glaube nicht, dass ich das ausfüllen muss«, antwortete ich.


    »Das muss jeder ausfüllen. Ausnahmslos.« Die befehlsgewohnte Stimme duldete keinen Widerspruch.


    »Aber… »


    »Kindchen, hier gibt es kein Aber.«


    Eine der großen Eichentüren hinter dem Tresenbereich öffnete sich, und ein Mann trat heraus. Er war nicht alt, ziemlich groß und richtig dick. Er trug einen dieser obligatorischen schwarzen Anzüge, die einem gleich verraten, dass man es mit dem Chef zu tun hat. In seinen Händen hielt er einige Akten, die er wortlos vor die Assistentin auf den Schreibtisch legte. Dabei huschten seine Augen prüfend über die Anwesenden. Auf mir blieben sie haften. Ein ungläubiger Ausdruck erschien auf seinem Gesicht.


    »Siehst du«, zischte die junge Frau neben mir. »Jetzt hast du es dir sowas von verschissen. Das ist eindeutig der Boss hier.«


    »Lilith?«, fragte der Dicke zweifelnd.


    Ich griff nach oben, zog mir die bunte, von Gerti selbstgestrickte Mütze mit der extragroßen Bommel herunter und meinte: »Ja?« Zugegebenermaßen klang ich dabei nicht sehr selbstbewusst.


    »Was machst du denn da?«


    »Der Fragebogen, Herr Dr. Becker«, mischte sich der Bürodrache ein.


    »Ach der. Lilith, komm bitte her zu mir.«


    Ich ging um den Tresen herum und blieb vor dem Mann im schwarzen Anzug stehen. »Frau Wichert und Frau Klein«, sagte er zu den Sekretärinnen, »das trifft sich ja gut. Darf ich Ihnen Frau Stolzen vorstellen? … Sie haben sicher schon von ihr gehört. Sie ist Mitglied der Direktion, so wie Herr di Borgese, Herr Hohenberg und ich. Sie können sich dann nachher noch miteinander bekanntmachen, wenn Sie das mit den Vorstellungsgesprächen abgeschlossen haben.«


    »Also muss ich den Fragebogen…?«, ich beendete meinen Satz nicht.


    Julian nahm mir das Klemmbrett aus der Hand und reichte es der Sekretärin, die schlagartig irgendwie kleiner wirkte. »Lass die Albernheiten«, sagte er, wobei er sich ein Grinsen nicht verkneifen konnte.


    Dann wurde er erst und blickte demonstrativ auf seine Uhr. »Neun haben wir gesagt.«


    »Ich weiß«, erwiderte ich. »Aber mein Wecker, der Schnee, dann hatte ich auch noch einen Unfall, und der Fragebogen, der hat mir echt zu schaffen gemacht.«


    Julian grinste erneut, nahm mich am Arm und geleitete mich zur Tür. Er öffnete mir.


    Im Hineingehen sah ich ein letztes Mal nach hinten über meine Schulter. Alle Bewerberinnen und Bewerber starrten mich ungläubig an. Besonders die junge Frau in ihren Designerklamotten schien wie vom Donner gerührt.


    »Weitermachen und viel Glück!« rief ich, bevor Julian die Tür hinter uns schloss.


    Wir standen in einem großen Raum, der mehr einem Wohnzimmer glich. Die Front bestand aus einer imposanten Reihe von Sprossenfenstern. Die anderen Wände waren mit nagelneuen Einbauschränken versehen. Am Boden glänzte jungfräuliches Ahornparkett. Eine ausladende Sitzgruppe mit mehreren Sesseln und zwei Sofas bildete den Mittelpunkt. Darauf saß meine Freundin Vanessa neben einem breitschultrigen, blonden Mann.


    Asmodeo.


    Und wie jedes Mal, wenn ich ihn erblickte, raubte er mir den Atem. Ich hatte augenblicklich das Gefühl, mich im Blau seiner Augen zu verlieren, und mein Herz begann, schneller zu schlagen.


    Noch bevor ich ihn begrüßen konnte, trat aus dem angrenzenden Zimmer ein weiterer Mann in unseren Raum. Dunkle Augen, schwarzes Haar. Er lächelte mich an. Mit diesem wunderbaren Jungenlächeln, das nur für mich reserviert zu sein schien.


    Johannes.


    Meine Sehnsucht nach ihm wurde grenzenlos…


    Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich noch immer inmitten des Raums stand und auf die anderen gerade sicherlich einen äußerst seltsamen Eindruck machen musste. Jedenfalls sprach niemand ein Wort, alle sahen mich an.


    Ich riss mich zusammen. »Also«, sagte ich. »Was gibt es denn so Dringendes?«


    Asmodeo hob spöttisch eine Augenbraue. »Na, was wohl? Frühstück! Wir warten nur noch auf dich.«
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    Ein kleines, aber überaus reichhaltig ausgestattetes Frühstücksbuffet war auf einem Nebentisch angerichtet. Und jeder von uns hatte sich auf einem Teller das angehäuft, was ihm schmeckte. Ich hatte mich für Rühreier mit Speck, Nougatcroissant und Cappuccino entschieden.


    Jetzt hatten wir Platz genommen, betrieben Smalltalk und ließen es uns richtig schmecken. Julian war bester Laune und scherzte ununterbrochen mit Vanessa und Johannes. Asmodeo gab eine Anekdote über den Weinanbau in seiner Heimat zum Besten, die bei uns zu regelrechten Heiterkeitsausbrüchen führte.


    Dann schilderte Julian, wie er mich vor wenigen Minuten unter den Jobsuchenden entdeckt hatte, während ich vergeblich versuchte, den einfach gehaltenen Fragebogen auszufüllen. Nur schwer gelang es mir, unter dem allgemeinen Gelächter einen Rest von Würde zu behalten. Schließlich gab ich mich geschlagen und lachte unumwunden mit.


    Fünf Freunde, die zusammensaßen – unbeschwert und ohne sich groß Gedanken um die Zukunft zu machen.


    Der Schein trog.


    Grelle Sonnenstrahlen hatten ein Loch in der dicken Wolkendecke erspäht und drangen bis tief in unseren Raum hinein. Sofort erhob sich Julian und betätigte wie beiläufig den Schalter für das automatische Außenrollo, das herunterfuhr und uns wieder in ein mildes, frühwinterliches Zwielicht hüllte.


    Julian tat das nicht ohne Grund. In Asmodeos Jackentasche steckte diskret eine Sonnenbrille. Bei dem Versuch, Johannes und mich aus der Zwischenwelt zu retten, war er schwer verletzt worden. Monatelang hatte es gedauert, bis sich seine Augen regeneriert hatten. Er gab es nicht zu, aber ich wusste – wir alle wussten –, dass ihm grelles Licht immer noch starke Schmerzen bereitete. Diesen Preis hatte er zahlen müssen. Und wir konnten Frau Dr. Naumann, der Ärztin, nicht genug danken, dass es ihr überhaupt gelungen war, Asmodeo am Leben zu halten.


    Meine Tante Bärbel hatte nicht so viel Glück gehabt. Sie war ermordet worden. Eigentlich hätte es mich treffen sollen. Nun, vielleicht war es ein Zufall gewesen, aber ich glaube nicht an Zufälle. Jedenfalls war sie jetzt tot.


    Und Gerti, meine liebevolle, aufopfernde Großmutter, tötete die Mörderin. Bis heute hatte sie weder den Verlust ihrer Schwester überwunden, noch die Tatsache, dass sie eigenhändig das Leben eines Menschen beendet hatte, auch wenn sie sich nach außen nichts anmerken ließ.


    Johannes hielt einen Kuli in der Hand und skizzierte gerade überaus geschickt Vanessas Profil auf einer weißen Papierserviette. Dafür bekam er jede Menge Lob von Julian und der begeisterten Vanessa. Asmodeo meinte allerdings, dass Vanessas Bild frappierende Ähnlichkeit mit einer gewissen cholerischen Ente aus einem Zeichentrickfilm hätte. Den daraufhin ausbrechenden Protest konterte er mit gewiefter Schlagfertigkeit.


    Vor nicht allzu langer Zeit hatte ich miterlebt, wie Johannes seinen eigenen Bruder hatte erschießen müssen. Zugegebenermaßen war Clement ein mörderischer Dreckskerl gewesen. Aber er blieb dennoch Johannes’ Bruder. Johannes sprach bis zum heutigen Tag nicht darüber. Eigentlich hatte er damals nur mich retten wollen. Wir steckten zu diesem Zeitpunkt in einem wahren Albtraum, und es hatte nicht so ausgesehen, als würden wir jemals daraus entkommen. Wie gesagt – Asmodeo hatte sein Leben eingesetzt, und wir hatten es geschafft.


    Und heute saßen wir in diesem schicken Zimmer und machten Witze.


    Julian und Vanessa hatten in der schlimmen Zeit Asmodeos und Johannes’ Firmen tadellos weitergeführt. Sie wussten über alles Bescheid. Über wirklich alles. Auch, wer Asmodeo und ich in Wirklichkeit waren.


    Jahrelang hatte ich keine Erinnerung an früher gehabt. Dann sah es für eine Weile aus, als wäre ich ein Wesen wie Asmodeo – kein Mensch, sondern ein Dämon. Aber auch das stellte sich letztendlich als falsch heraus. Es gab einen Grund, warum ich hier war, und ich hatte meine Aufgabe noch nicht beendet.


    Plötzlich herrschte Stille, und als ich mich verstohlen umsah, merkte ich, dass mich alle aufmerksam musterten. Offensichtlich hatte jemand eine Frage an mich gerichtet, und sie war mir entgangen.


    »Nuuun«, sagte ich. »Das Problem kann man von verschiedenen Seiten aus betrachten…«


    »Was?« Johannes runzelte die Stirn.


    »Es gibt Leute, die meinen so, und andere, die meinen anders. Letztendlich ist es eine Sache der Einstellung und der … na, der … der Erziehung.«


    »Ich habe dich gefragt, warum du Mozart nicht mitgebracht hast.«


    »Mozart?«, wiederholte ich verdutzt. »Ach der! Der ist zuhause. Ich dachte, wir arbeiten hier.«


    »Tun wir doch.« Asmodeo goss sich aus einer silbernen Kanne Kaffee nach. »Und ab sofort gemeinsam.«


    »Stimmt«, bestätigte Johannes. »In den letzten Monaten hat Julian mit Hilfe von Vanessa praktisch unsere beiden Firmen geleitet. Das hat sich bewährt.«


    Julian blieb stumm, er konnte aber nicht verhindern, dass sich der Stolz, den er bei Johannes Worten empfand, in einer leichten Röte seiner Wangen offenbarte.


    »Erfolgreiche Ideen muss man im Geschäftsleben unbedingt beibehalten«, sagte Asmodeo.


    »Ich konnte es anfangs gar nicht glauben, dass ihr tatsächlich so eng zusammenarbeiten wollt«, warf ich ein.


    »Die Direktionen von di Borgese und Hohenberg unter einem Dach zu vereinen, ist ungemein praktisch, bietet – wie heißt das neudeutsch? – zahlreiche Synergieeffekte«, erklärte Johannes. »Außerdem wollte ich auf keinen Fall nach Frankfurt ziehen. Meinen Konzern kann ich genauso gut von hier aus steuern, wenn nicht sogar noch besser.«


    »Dass die alte Kaserne praktisch leer stand, hat sich im Nachhinein als regelrechter Glücksfall erwiesen«, meinte Asmodeo.


    »Genügend Fläche für die Bedürfnisse unserer beiden Konzerne und für unsere anderen Unternehmungen«, fügte Johannes an.


    Julian räusperte sich. »Apropos. Die spezielle Abteilung ist so gut wie einsatzfähig. Wir können sie inspizieren, wenn ihr wollt.«


    Asmodeo trank seinen Kaffee aus und stellte die Tasse mit einer entschlossenen Geste auf den Tisch. »Gute Idee. Geht schon einmal vor, ich komme mit Lilith nach.«


    Johannes erhob sich. Augenblicklich folgten Julian und Vanessa seinem Beispiel.


    »Wirklich nur eine Minute«, sagte Asmodeo, als Johannes ihn fragend anblickte. »Es geht um die Sache, die wir vorhin schon besprochen haben.«


    Johannes nickte und folgte Vanessa und Julian aus dem Raum.


    Asmodeo wartete, bis wir allein waren. Er stand auf, ging zu einem der Einbauschränke, nahm einen Schlüssel aus der Jackentasche und sperrte auf. Aus einem Tresor holte er einen kleinen, dunklen Holzkasten, den er zu mir brachte und wortlos vor mich auf den Tisch stellte.


    Unschlüssig blickte ich darauf.


    »Bitte«, forderte er mich auf.


    Ich atmete tief durch, bevor ich mich vorbeugte und die Kiste öffnete. Darin lag ein kurzläufiger Revolver, eingebettet in blauem Samt. Ich zögerte. Dann packte ich den Griff der Waffe und wog sie prüfend in der Hand. Genau das gleiche Modell, das ich vor einigen Wochen in einer anderen Welt zurückgelassen hatte. Ich klappte die Ladelucke auf, um sie mit Patronen zu bestücken, die ich ebenfalls in der Kiste fand.


    Als ich fertig war, stand ich auf und schob die Waffe in meinen rückwärtigen Hosenbund. Das Gewicht fühlte sich vertrauter an als mir lieb war.


    »Fertig«, sagte ich.


    Asmodeo nickte kaum merklich.


    Unsere Ferien waren definitiv vorüber.
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    Der Gang hinter dem Besprechungszimmer endete in einem Vorraum. Heller Steinboden, weiß getünchte Wände – durchbrochen von dunklen, rissigen Holzbalken, die im künstlichen Licht glänzten. Eine Granitsäule mit einem darauf angebrachten Display wartete einsam auf uns. Ansonsten keine Möbel, keine Fenster, nur eine stinknormale Stahltür – die allerdings verschlossen.


    Asmodeo legte die Hand auf den kleinen Monitor. »Deine Fingerabdrücke sind bereits gespeichert«, sagte er auf meinen fragenden Blick hin. »Und die der anderen auch.«


    Ein Lichtbalken fuhr auf und ab, scannte seine Handlinien. Ein Klacken ertönte, und ließ die Tür vor uns aufspringen.


    Wir verließen den Vorraum. Die Tür schloss sich automatisch hinter uns.


    Der Bereich, den wir betraten, war bestimmt an die dreihundert Quadratmeter groß. In dessen Mitte stand Johannes, in eine Unterhaltung mit Vanessa und Julian vertieft. Als er uns kommen sah, winkte er uns zu sich.


    Während wir zu ihm gingen, hatte ich die Gelegenheit, die Einrichtung näher zu inspizieren: Rund ein Dutzend Computerarbeitsplätze, jeweils mit mindestens zwei Monitoren ausgestattet. Drucker. Großbildschirme an den Wänden, mannshohe Server, viele Kabel, und andere technische Geräte, deren Funktion mir unbekannt war. Ein Besprechungsbereich hinter Glas. An einer Wand, halb hinter einem Paravent versteckt, eine komplett ausgestattete Küchenzeile.


    »Na? Beeindruckt?«, fragte Johannes, als ich mich staunend umblickte.


    »Sieht richtig gut aus. Wie in einem Science-Fiction-Film«, antwortete ich.


    »Das beste Equipment, das man für Geld kaufen kann«, bestätigte Julian stolz.


    Vanessa packte mich am Ärmel und zeigte mir eine etwas abseits stehende Einheit mit extragroßem, schneeweißem Schreibtisch. »Und schau mal, Lilith! Hat der Abteilungsleiter nicht einen richtig schicken Arbeitsplatz?«


    Bevor ich antworten konnte, fügte sie hinzu: »Natürlich kein Vergleich mit deinem Büro, das dir Asmodeo und Johannes gleich nachher zeigen. Aber ich freue mich schon richtig, wenn ich ab morgen hier das Zepter schwingen werde.«


    »Du?«, fragte ich ungläubig. »Seit wann kennst du dich mit PCs aus?«


    Sie schnaubte. »Du Dummerchen! Brauche ich doch nicht. Dafür stellen wir Fachleute ein, die das können. Informatiker, Analytiker und Börsenprofis. Ich hingegen, ich habe eine Leitungsfunktion. Da sind andere Fähigkeiten gefragt.«


    Ich blickte verstohlen zu Johannes und Asmodeo, doch keiner von beiden schien Vanessas Äußerungen in irgendeiner Weise seltsam zu finden.


    »Und was sagt ihr den Leuten, woran sie arbeiten sollen?«, fragte ich weiter.


    Julian hüstelte. »Nun, die Abteilung heißt einfach Research Unit.«


    »Auf den Servern sind sämtliche Informationen gespeichert, derer wir habhaft werden konnten. Auf legale, oder auch auf etwas unorthodoxe Weise«, sagte Johannes.


    »Um an die Informationen zu kommen, haben wir Unsummen ausgegeben. Aber sie sind jeden Cent wert«, meinte Asmodeo. »Die Mitarbeiter, die hier tätig sind, werden Dossiers von potentiellen Geschäftspartnern erstellen, den Börsenmarkt analysieren, den Finanzmarkt scannen … Und ganz nebenbei werden sie ihre eigentliche Aufgabe erfüllen.«


    »Elisabeth«, sagte ich.


    Johannes nickte. »Die Research Unit wird den Weg ihrer Wertanlagen und Gelder verfolgen. Unsere Leute werden herausfinden, wohin ihr Vermögen verschwunden ist. Und dadurch werden wir sie aufspüren.«


    »Egal in welchem Körper sie sich jetzt aufhält«, ergänzte Asmodeo.


    Er drückte einen Knopf. Auf einem der großen Monitore wurde eine Weltkarte sichtbar. Die Hauptstädte waren mit bunten Lichtern markiert. Unterschiedliche Zeitzonen wurden angegeben. Flugrouten erschienen.


    Irgendwo da draußen versteckte sich Elisabeth und bereitete sich darauf vor, erneut zuzuschlagen. Diesmal waren wir vorbereitet. Wir würden sie zuerst finden.
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    Elisabeth versuchte die Augen zu öffnen, doch sie gehorchten ihr nicht. Sie konzentrierte sich. Sie fühlte, wie ihre Lider zuckten und widerstrebend nach oben glitten.


    Mehlige Dunkelheit.


    Erst allmählich nahm ihre Umgebung Gestalt an. Eine fensterlose Zelle – die Wände, der Boden, die Decke dick gepolstert. Sogar die Tür, deren Konturen sie vage ausmachen konnte, war hinter dieser weichen und nachgiebigen Schicht verborgen.


    Sie selbst saß in einer Ecke, ihr Oberkörper angelehnt. Sie vermochte die Arme nicht zu bewegen, sie steckten in Ärmeln und waren dicht an ihrem Körper fixiert, als würde sie sich umarmen. Eine Zwangsjacke. Das verfluchte Ding war ihr nur allzu gut bekannt. Sie schnaubte voller Verachtung und zuckte im gleichen Moment zusammen. Ihr Kopf schmerzte wie von einem schweren Schlag. Sie schmeckte Blut.


    Die Tür öffnete sich. Licht fiel herein, und sie konnte Morris erkennen, wie er vorsichtig näher kam. Er kniete sich vor sie hin. Angestrengt blickte er ihr in die Augen.


    »Bist du es, Elisabeth?«, flüsterte er beinahe beschwörend.


    Ihr gelang ein schwaches Lächeln. »Ja. Natürlich.«


    Morris betrachtete sie noch eine Zeitlang eingehend, bevor er schweigend um sie herum langte und die rückwärtigen Verschlüsse ihrer Jacke, einen nach dem anderen, öffnete. Sobald er fertig war, erhob er sich und trat einen Schritt zurück.


    Elisabeth streifte die Zwangsjacke ab. Sie streckte ihm die Hand entgegen. Morris ergriff sie und half ihr auf die Füße. Schwankend stand sie da.


    Nach mehrmaligem Räuspern fragte sie: »Was war es diesmal?«


    »Kurz nachdem du auf deiner Traumreise warst, ist Freya zu sich gekommen. Sie hat geschrien und getobt. Sie war überhaupt nicht mehr zu beruhigen. Schließlich hat sie eine Flasche zerbrochen und versucht, sich die Pulsadern zu öffnen.«


    Elisabeth hob ihre Arme an und inspizierte die Innenseiten. Am linken Handgelenk befand sich ein deutlicher, wenn auch nicht tiefer Schnitt.


    »Ich habe sie gerade noch rechtzeitig davon abhalten können«, fuhr Morris fort. »Ich musste sie … ich musste dich niederschlagen. Da war die einzige Möglichkeit, sie zu stoppen. Deswegen dürftest du jetzt ziemliche Kopfschmerzen haben. Das tut mir wirklich furchtbar leid.«


    »Muss es nicht«, erwiderte Elisabeth. »Du hast absolut richtig gehandelt.«


    »Hast du vielleicht Hunger oder Durst?«, beeilte er sich zu fragen.


    »Meine Kehle ist wie ausgedörrt.«


    Morris machte Anstalten, Elisabeth zu stützen, und sie stimmte mit einem Nicken zu. Gemeinsam verließen sie die Zelle. Sie traten in ein mondänes Wohnzimmer. Bequeme Sessel und Sofas, handgeknüpfte Teppiche, gedimmtes Licht. Der Ausblick über die nächtliche Stadt unter ihnen konnte einem den Atem rauben. Eine schier endlose Zahl von Wolkenkratzern, deren Fenster wie Lichtpunkte einer fernen Galaxie in allen erdenklichen Gelb- und Weißtönen um die Wette schimmerten.


    Elisabeth ließ sich auf einem Sessel nieder und beobachtete, wie ihr Morris an der gut bestückten Bar ein großes Glas Mineralwasser einschenkte, auf ein Tablett stellte und zu ihr brachte. Sie bemerkte, dass neben dem Getränk auch eine Glasampulle lag, deren Inhalt perlmuttfarben glänzte. Morris lernte schnell.


    Elisabeth ergriff das Wasser, um durstig zu trinken. Dann nahm sie die Ampulle und brach sie auf. Ein unbeschreiblicher Duft begann sich auszubreiten. Sie öffnete den Mund und träufelte genussvoll einige Tropfen auf ihre Zunge. Dabei bemerkte sie aus dem Augenwinkel, wie Morris’ hübsches Gesicht durch grenzenlose Gier entstellt wurde.


    Beinahe hätte sie laut aufgelacht. Morris, Charles, und wie auch immer die anderen geheißen hatten – sie waren alle gleich: Leicht zu durchschauen, leicht zu manipulieren. Bei Morris hatte sie nicht einmal zwei Wochen gebraucht, um ihn gänzlich unter ihre Kontrolle zu bekommen. Freyas Manager gehörte jetzt ihr – mit Leib und Seele.


    Sie setzte die Ampulle ab, drehte sie spielerisch zwischen den Fingern, sodass der Rest des Inhalts noch verführerischer glänzte. »Ich denke, ich habe genug. Und du, mein lieber Morris, du hast dir eine Belohnung verdient.«


    Huldvoll streckte sie ihren Arm aus und hielt ihm die Ampulle entgegen.


    Einige Sekunden lang gab Morris vor, widerstehen zu können. Er bemühte sich sogar, eine unbeteiligte Miene an den Tag zu legen. Er versuchte tatsächlich, cool zu wirken.


    Wieder gelang es Elisabeth nur mit Mühe, ein böses Lachen zu unterdrücken.


    Doch wie immer, siegte die Gier. Mit einer schnellen Bewegung riss ihr Morris die Ampulle aus der Hand, legte den Kopf in den Nacken, öffnete den Mund und kippte das Elixier mit Schwung hinein.


    Elisabeth beobachtete unter gesenkten Lidern, wie der Körper des Managers anfing zu zittern. Die Zuckungen gingen in ein regelrechtes Beben über. Er verlor die Gewalt über seine Muskeln, sackte auf die Knie, röchelte, kippte zur Seite weg und blieb verkrümmt liegen. Speichel tropfte ihm aus dem Mundwinkel.


    Ohne sich weiter um ihn zu kümmern, erhob sich Elisabeth, stieg über die am Boden liegende Gestalt, bis sie die Terrassentür erreichte. Sie öffnete sie und trat in die kalte Winternacht hinaus. Der Wind, der ihr entgegenschlug, trug den Geruch von Schnee mit sich. Die Stadt zu ihren Füßen wirkte unecht, wie Spielzeug, das ein unartiges Kind achtlos auf einen Haufen geworfen hatte.


    Morris war der reinste Schwächling. Und dieser ständige Blümchensex mit ihm ging ihr furchtbar auf die Nerven. Aber noch benötigte sie seine Dienste – in ihrer Rolle als Freya sowie für ihre eigenen, ganz persönlichen Ziele. Die Betonung lag auf noch. Wer hätte gedacht, dass sich eine niveaulose Sängerin derartig hartnäckig gegen sie wehren könnte? Natürlich würde Freya diesen Kampf letztendlich verlieren. Alles, was Elisabeth brauchte, war ein wenig Zeit.


    Joseph Balsamo war wieder frei. Er würde die Barriere sprengen. Und er würde nichts unversucht lassen, um sich an Lilith zu rächen. Das verschaffte ihr den Aufschub, den sie dringend brauchte, um den Körper, in dem sie sich befand, endgültig zu übernehmen.


    Eigentlich entwickelten sich die Dinge, wie sie es sollten.


    Elisabeth stand an der Brüstung, legte die Hände um das Geländer und fühlte die Kälte, die das Metall ausstrahlte. Neben sich vernahm sie ein leises Geräusch. Der Flügelschlag eines Vogels. Der Laut wiederholte sich, erst schwach, dann deutlicher.


    Sie brauchte sich nicht umzusehen. Sie wusste, dass die Raben sie gefunden hatten und gemeinsam mit ihr auf die Welt herabblickten, die es galt, in Besitz zu nehmen.
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    Als ich nach Hause kam, war es schon richtig dunkel. Obwohl der Wetterbericht etwas mildere Temperaturen für den morgigen Tag vorhersagte, ging ich lieber auf Nummer sicher und schob mein Fahrrad in die Garage, die bis auf unseren alten Karman Ghia leer war. Gerti war also noch unterwegs.


    Sobald ich mich dem Wohnhaus näherte, schaltete sich der Bewegungsmelder unsere Außenbeleuchtung an. Ich öffnete die Eingangstür und wollte eintreten, wurde aber im gleichen Moment von einem wild japsenden Ridgeback begrüßt, der mich freudig ansprang und mich beinahe rückwärts umfallen ließ.


    »So lange war das doch gar nicht«, protestierte ich.


    Ich klopfte Mozart ab, bevor ich mich an ihm vorbeizwängte, um in die Küche zu gehen. Dort fand ich eine neue Nachricht von Gerti. Sie war mittags zuhause gewesen und hatte sogar die Zeit gefunden, mit Mozart eine kleine Runde zu drehen. Sie wollte gegen sieben wieder hier sein.


    Ich wandte mich Mozart zu, der mir gefolgt war, und musterte ihn mit gespielter Strenge. »Du bist heute schon zweimal draußen gewesen. Meinst du nicht, dass das reicht?«


    Mozart legte die Stirn in Falten und den Kopf schief. Auch das Schwanzwedeln vergaß er nicht.


    Ich kniete mich zu ihm nieder, packte ihn an beiden Ohren und kraulte ihn. »Also«, sagte ich, »das war heute ein gaaaanz interessanter Tag. Johannes und Asmodeo haben mir mit Vanessas Hilfe ein todschickes Büro eingerichtet. Es ist riesengroß, und an der Tür steht Lilith Stolzen, Direktion. Hättest du gedacht, dass aus mir einmal eine Direktion wird?«


    Mozarts Antwort bestand aus einem Hecheln.


    »Genau«, sagte ich »Und Johannes und Asmodeo arbeiten auf dem gleichen Stockwerk. Wenn ich sie sehen will, muss ich nur auf den Gang gehen und ein paar Schritte machen … Und weißt du, was das Allertollste ist? Als Mitglied der Direktion hat man gewisse Privilegien. Das heißt, ab morgen kannst du mich auf die Arbeit begleiten.«


    Mozart stupste mich mit seiner kalten Nase an, drehte sich halb herum und blickte flehentlich in Richtung unseres Eingangs.


    Ich kraulte ihm den Hals: »Du undankbarer Kerl. Das interessiert dich alles nicht, oder? Das Einzige, was du jetzt möchtest, ist …Joggen.«


    Mozart kannte das Wort und seine Bedeutung genau. Er hatte die ganze Zeit über nur darauf gewartet es zu hören. Er riss sich von mir los, um zur Haustür zu rennen und sich erwartungsvoll davor hinzusetzen.


    Ich seufzte. »Okay. Ich ziehe mir nur meine Laufsachen an, und dann geht’s los.«


    Diesmal hüpfte Mozart regelrecht vor Freude.


    Ich stieg die Treppe in mein Zimmer hinauf, schlüpfte in einen warmen Trainingsanzug und war in Windeseile wieder unten. Während ich mir im Flur die Joggingschuhe zuband, tanzte Mozart um mich herum. Dann waren wir draußen und rannten Richtung Wald. Mozart lief ohne Leine. Wenn ich ihm nicht ausdrücklich erlaubte, sich von mir zu entfernen, blieb er stets in meiner direkten Nähe.


    Unter den Tannen lag kaum Schnee. Wir beide kannten den Weg, der Mond war inzwischen aufgegangen, sein Licht reichte uns voll und ganz.


    Als wir die Höhe erreichten, pfiff uns ein eisiger Wind entgegen. Wir kümmerten uns nicht darum, machten stattdessen noch etwas mehr Tempo und überquerten die Ebene.


    Dann ging es zurück. Mozart trabte ruhig neben mir, ich genoss die frische Luft und das Gefühl, nicht eingesperrt zu sein.


    Fast zu schnell tauchte die Siedlung wieder vor uns auf. Schließlich bogen wir in unsere Straße ein, und ich hielt leicht außer Atem vor unserem Haus an. Alles dunkel – Gerti war noch immer unterwegs.


    Diesmal rannte Mozart schnurstracks zum Kühlschrank und setzte sich demonstrativ davor.


    »Du kannst hier deine Mahnwache halten«, sagte ich zu ihm. »Ich gehe mich waschen.«


    Ich kehrte in mein Reich unter dem Dach zurück, schmiss die durchgeschwitzten Kleider in die Schmutzwäsche und stellte mich unter eine lange, heiße Dusche.


    Bequem angezogen in Jeans und Pulli machte ich mich anschließend auf den Weg nach unten, um Mozart nicht noch länger warten zu lassen. Ein geradezu himmlischer Duft empfing mich bereits auf der Treppe – eine Mischung aus würzigen, südländischen Aromen, Gemüse und Fleisch. Mein Magen knurrte.


    In der Küche stand ein großer, stattlicher Mann und arbeitete hemdsärmelig an einem Schneidebrett. Neben ihm am Boden schleckte Mozart soeben geräuschvoll seinen Napf sauber. Allem Anschein nach hatte seine Mahnwache Erfolg gehabt.


    »Hi«, sagte ich.


    »Selber hi«, erwiderte Asmodeo, ohne sich umzudrehen.


    »Hast du vorhin Johannes nicht erzählt, du hättest heute Abend einen wichtigen Geschäftstermin?«


    »Den habe ich kurzerhand verschoben.«


    »Aha«, sagte ich zu seinem Rücken. »Riecht gut, was du da machst.«


    »Nicht wahr?«, erwiderte er. »Italienischer Rindereintopf mit Kartoffeln, Zucchini, Staudensellerie und Tomaten.«


    »Und das muss man alles kleinschneiden?«


    »Das wird fein gewürfelt und kommt für nicht ganz eine halbe Stunde in einen gusseisernen Topf. Auf mittlerer Temperatur kocht sich das ganz von alleine.«


    »Ganz von alleine«, wiederholte ich, trat von hinten an ihn heran und hielt ihm die Augen zu.


    Asmodeo verharrte nur kurz, dann schnitt er blind weiter. Natürlich konnte er das. Mal sehen, ob er auch multitaskingfähig war. Ich hauchte ihm einen Kuss auf den Nacken.


    Asmodeo ließ das Küchenmesser los, langte nach oben und löste meine Hände sanft von seinem Gesicht. »Es ist verboten, den Koch zu stören.«


    Er nahm den schweren Deckel vom Topf und ließ das Gemüse vom Schneidebrett hineinfallen. Dann verschloss er die Kasserolle, bevor er sich zu mir herumdrehte.


    Ehe er etwas sagen konnte, küsste ich ihn erneut. Diesmal aber richtig. Ich schob ihn ein wenig von mir weg und deutete auf den Herd: »Dreißig Minuten?«


    Asmodeo gab vor, angestrengt nachzudenken. »Nun, der Eintopf schmeckt auch nach fünfundvierzig oder sechzig Minuten hervorragend.«


    Ich drückte mich an ihn und legte ihm die Arme um den Hals. »Na, wenn er dann vielleicht sogar besser schmeckt, sollten wir ihm unbedingt die Zeit geben, findest du nicht?«
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    Eine Tür fiel laut ins Schloss, Schritte erklangen und eine Stimme, die ich sehr gut kannte, rief »Hallo mein Findling, ich bin wieder zuhause!«


    Ich wollte mich ruckartig im Bett aufsetzen, aber Asmodeo hielt mich zurück. »Pst«, flüsterte er mir ins Ohr, und machte Anstalten, mich zu küssen.


    »Was heißt denn hier Pst?«, flüsterte ich zurück. »Sie hat dein Auto und mein Fahrrad gesehen. Sie weiß, dass wir beide hier sind. Und überhaupt, wer soll den Eintopf in der Küche vorbereitet haben? Mozart?«


    Er lockerte seinen Griff, und ich nutzte die Gelegenheit, ein Stück von ihm abzurücken.


    »Bleib noch.« Seine Hände wanderten meinen Rücken entlang.


    Willenlos ließ ich mich auf ihn fallen, und wir begannen von Neuem das zu tun, was wir davor getan hatten.


    »Lilith! Asmo! Wo seid ihr?« Die Stimme meiner Großmutter schallte jetzt aus der Küche zu uns herauf. »Das riecht ja himmlisch!«


    Wir hörten das Klappern von Metall, und dann rief sie: »Ein italienischer Eintopf! Wie viele Jahre habe ich den nicht mehr gegessen. Was für eine Überraschung!«


    Ich versetzte Asmodeo einen kleinen Stoß in die Rippen. »Lustmolch«, zischte ich, bevor ich mich seitlich aus dem Bett rollte.


    Er versuchte mich festzuhalten, aber diesmal war ich schneller. Kichernd begann ich, meine Kleidung zusammenzusammeln – ein Unterfangen, das sich schwieriger gestaltete, als ich gedacht hatte. Das Zeug war wirklich überall im Zimmer verstreut.


    Asmodeo hatte sich halb aufgesetzt und beobachtete mit amüsiertem Grinsen, wie ich mich hastig anzog. Als Antwort schmiss ich ihm seine Hose an den Kopf, die direkt bei der Zimmertür lag.


    Ich stolperte die Treppe hinunter, fuhr mir dabei mit den Fingern durch die Haare und bemühte mich, ein einigermaßen unschuldiges Gesicht aufzusetzen.


    Gerti war gerade dabei, den Tisch zu decken. Sie hatte in den letzten Wochen nicht regelmäßig gegessen und wirkte geradezu hager. Die Falten in ihrem Gesicht hatten an Tiefe gewonnen, sie zeigten ihr wahres Alter. Doch ihre Augen leuchteten wie früher.


    »Wo ist denn Asmo?«, fragte sie.


    »Asmodeo?« Ich versuchte, beiläufig zu klingen. »Der … der ist oben.«


    »Oben«, wiederholte Gerti und musterte mich streng. Dann sah ich die Andeutung eines verschmitzten Lächelns.


    Ich fühlte, wie ich rot wurde. »Na ja«, begann ich, wobei meine Verlegenheit immer größer wurde. »Oben … mein Zimmer … das Rollo…«


    Gerti drehte sich von mir ab, um das Besteck aufzulegen. »Ich weiß«, sagte sie. »Das klemmt.«


    »Guten Abend, Nanah«, sagte Asmodeo. Ich hatte gar nicht bemerkt, dass er heruntergekommen war. Im Gegensatz zu mir, war ihm nichts anzumerken. Seine Kleidung wirkte makellos, sein Haar saß perfekt, nichts deutete darauf hin, dass wir vor nicht einmal fünf Minuten … ich wurde noch röter.


    »Ich sehe mal nach dem Eintopf«, nuschelte ich mit gesenktem Kopf und flüchtete in die Küche.


    Während ich recht uninspiriert mit einem großen Kochlöffel in dem Topf herumrührte, hörte ich, wie sich draußen Asmodeo mit meiner Großmutter unterhielt. Eigentlich benahm ich mich albern. Ich war eine erwachsene, junge Frau – oder auch nicht – jedenfalls war ich ganz sicher alt genug und hatte keinen Grund, mich für das, was ich tat, vor Gerti zu rechtfertigen. Aber trotzdem. Ich seufzte, holte mir aus dem Kühlschrank eine Flasche Mineralwasser, goss mir ein großes Glas ein und leerte es auf einen Zug. Schon besser.


    Ich kehrte ins Esszimmer zurück, wo Asmodeo Gerti gerade die Zutaten für seinen Eintopf aufzählte. Gerti hatte sich ein Blatt Papier geholt und schrieb eifrig mit. Niemand beachtete mich.


    Undeutlich hörte ich, wie draußen ein Wagen vorfuhr. Es schellte.


    »Machst du mal bitte auf?«, bat mich Gerti, ohne aufzusehen.


    Ich ging zur Tür und öffnete. Johannes stand vor der Schwelle. Er balancierte ein großes, silbernes Tablett in seinen Händen. Unter den Arm hatte er drei Baguettes geklemmt.


    »Hi«, sagte ich.


    Johannes versuchte zu lächeln, dabei fingen die Brote an, unter seinem Arm herauszurutschen. Schnell griff ich zu und nahm sie ihm ab.


    »Ich war gerade in der Nähe«, begann er, »und da dachte ich, dass du und Gerti vielleicht Hunger habt.«


    »Hast du nicht vorhin zu Asmodeo gesagt, du hättest heute Abend einen ganz dringenden Termin mit deinem Vorstand?«, fragte ich.


    Johannes war bereits an mir vorbeigegangen und stand im Flur. »Den Termin konnte ich glücklicherweise verschieben.«


    Langsam beschlich mich ein Déjà-Vu-Gefühl.


    Johannes lief weiter Richtung Wohn- und Esszimmer. Dort blieb er unvermittelt stehen.


    »Du hier?«, hörte ich Asmodeo fragen.


    »Dasselbe könnte ich zu dir sagen«, erwiderte Johannes.


    Für einen kurzen Augenblick herrschte Stille. Dann klatschte Gerti entschieden in die Hände. »Lilith, ist das nicht wunderbar? Johannes und Asmo zum Abendessen. Und entdecke ich da etwa eine Käseplatte?«


    Johannes runzelte die Stirn und blickte auf das silberne Tablett, das er trug. »Ich denke schon. Ich habe mir die Platte im Fachgeschäft zusammenstellen lassen. Der Verkäufer meinte, das seien die besten Sorten, die er auf Lager hat.«


    »Passt sicher hervorragend zu Asmodeos Eintopf«, meinte Gerti. »Also Jungs, setzt euch bitte hin. Lilith, hol noch ein weiteres Gedeck für Johannes, und für uns alle Teller für den Käse. Und ich bringe das Essen aus der Küche.«


    Ich nahm Geschirr aus dem Schrank sowie weiteres Besteck. Asmodeo und Johannes standen währenddessen einfach nur wortlos herum, also verteilte ich alles mit deutlichem Klirren auf dem Tisch, um zumindest für etwas Geräuschkulisse zu sorgen.


    »Jungs«, sagte ich. »Wenn ihr euch nicht setzt, bevor Gerti wieder hier ist, kriegt ihr mächtig Ärger mit ihr.«


    »Sie kann ganz schön gemein werden, wenn sie wütend ist.« Johannes griff sich einen Stuhl.


    Asmodeo seufzte, lächelte gequält und nahm ebenfalls Platz.


    Ich setzte mich zwischen die beiden. Keinen Moment zu früh, denn Gerti kam aus der Küche. Mit zwei gigantischen Ofenhandschuhen bewaffnet, trug sie den gusseisernen Topf vor sich her. Ein überaus aromatischer Geruch breitete sich aus. Mein Magen knurrte – wie bereits vor einer Stunde.


    Nachdem Gerti den Topf in die Mitte unseres Tisches gestellt hatte, begann sie mit einer Schöpfkelle gehörige Portionen auf unsere Teller zu verteilen. Erst dann nahm auch sie Platz.


    Wir wollten uns schon auf das Essen stürzen, aber Gerti hob gebieterisch eine Hand.


    »Nein«, meinte sie. »Bevor wir anfangen, sollte ich euch sagen, wie dankbar ich bin. Ich bin in meinem Haus und wir haben ein wunderbares Festmahl. Und die drei Menschen, die ich am meisten auf dieser Welt liebe, sind bei mir. Was kann ich mir noch mehr wünschen?«


    Asmodeo räusperte sich: »Es ist schön, dass du heute noch kommen konntest, Johannes. Ohne dich … und deinen Käse … würde uns richtig was fehlen.«


    »Tja«, sagte Johannes. »Gut, dass wir beide unsere Termine verschieben konnten. Es ist fast wieder wie früher.«


    »Prima«, mischte ich mich ein. »Wenn ihr noch weiter quatscht, wird das Essen kalt.« Ich hielt mich nicht länger zurück, tauchte den Löffel in meine Portion und kostete.


    »Hm«, murmelte ich kauend, »haltet euch ran. Das Zeug ist echt gut.«


    Alle folgten meinem Beispiel, und für eine Weile erstarb jede Konversation. Löffel klapperten auf Porzellan, Brot wurde gebrochen. Wir aßen mit großem Appetit.


    Wieder vernahm ich das Geräusch eines Motors. Es erstarb, eine Wagentür wurde zugeschlagen.


    Ich blickte prüfend von Johannes zu Asmodeo. »Erwartet ihr noch weiteren Besuch, der ganz zufällig seine heutigen Abendtermine verschieben konnte, um hier vielleicht mit einem Nachtisch zu erscheinen?«


    Asmodeo dachte doch tatsächlich kurz nach, um danach entschieden mit »Nein« zu antworten. Und auch Johannes schüttelte kauend den Kopf.


    Es klingelte.


    »Jetzt bin ich aber gespannt«, sagte ich, bevor ich mich erhob und zur Tür ging.


    Ich öffnete sie schwungvoll. Auf der Schwelle stand Franz, Johannes’ Onkel. Er wirkte blass, als habe er ein Gespenst gesehen.


    Augenblicklich verschwand jede Fröhlichkeit aus mir.


    »Lilith«, sagte er leise, »es ist etwas Schreckliches geschehen.«
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    Der Abt hatte sich auf den freien Stuhl am Tisch gesetzt. Als Gerti ihm ein Gedeck reichen wollte, schüttelte er verneinend den Kopf.


    »Willst du gar nichts essen?«, fragte sie verwundert.


    Franz wies auf die offene Flasche. Sie stammte aus Asmodeos Weingut. Neuerdings tranken Gerti und ich nur noch di Borgese-Weine. Ich holte rasch ein Glas, Asmodeo goss es voll, und der Abt nahm einen tiefen Schluck. Keiner von uns sprach ein Wort. Wir alle warteten gebannt darauf, was Franz uns zu berichten hatte.


    Der Abt spielte unschlüssig mit einer Papierserviette, faltete sie zusammen, nur um sie anschließend wieder glattzustreichen.


    »Joseph Balsamo ist entkommen«, sagte er schließlich mit fester Stimme.


    Zunächst weigerte ich mich zu verstehen, was er uns mitteilte. Dann kroch die Erinnerung unaufhaltsam in mein Herz, bis ich nichts mehr anderes spüren und fühlen konnte, außer einer dunklen Verzweiflung. Ich holte zitternd Luft, versuchte etwas zu erwidern, fand jedoch keine Worte.


    Ich schaute auf und blickte in die prüfenden Augen von Johannes. Asmodeo hatte sich auf seinem Stuhl zurückgelehnt und wartete einfach ab. Gerti sah unsicher in die Runde, und Franz’ Gesicht wirkte noch bleicher, als zuvor.


    »Balsamo«, wiederholte Johannes gedehnt. »Sagt mir überhaupt nichts.«


    »Ein Scharlatan aus der Zeit der Französischen Revolution. Firmierte gerne auch unter dem Namen Cagliostro. Wie ich hörte, verlor er irgendwann die Kontrolle, nahm sich zu wichtig«, erklärte Asmodeo betont ruhig. Offensichtlich spürte er deutlich, wie mich die Aussage von Franz erschüttert hatte.


    »Ein Zeitgenosse der Französischen Revolution?«, wunderte sich Gerti. »Und Franz, du sagtest, er wäre entkommen? Das ist doch absolut unlogisch. Der müsste jetzt über zweihundertfünfzig Jahre alt sein.«


    »Zweihundertsechsundfünfzig, um genau zu sein«, erwiderte Franz.


    Gerti machte ein erstauntes Gesicht, setzte zu einer Antwort an, doch Franz unterbrach sie mit einer energischen Handbewegung. »Vielleicht sollte uns das jemand erklären, der Joseph Balsamo genau kannte. Der weiß, warum er so außerordentlich gefährlich ist.«


    Seine Züge wurden weich, er beugte sich vor, um mir liebevoll über den Unterarm zu streichen.


    »Lilith?«, fragte Gerti. »Du kanntest ihn?«


    Ich nahm mir die Flasche und füllte mein Glas nach. Der Wein schmeckte wie immer, aber er konnte die Bilder nicht verhindern, die sich mir aufdrängten.


    »Ihr seid meine besten Freunde, meine Familie«, sagte ich. »Ihr habt ein Anrecht darauf, zu erfahren, was früher geschehen ist.« Ich wischte mir eine Locke aus der Stirn und bemühte mich zu lächeln. »In einem anderen Leben, an einem anderen Ort…« Ich stockte, um mir mit beiden Händen in den Nacken zu langen und die Kette zu öffnen, die ich um den Hals trug. Ich nahm sie ab, und betrachtete gedankenverloren das diamantbesetzte Medaillon, das daran hing.


    »Wenn es für dich zu schmerzhaft ist …«, begann Johannes.


    »Nein.« Ich ließ das Schmuckstück auf den Tisch sinken. »Vielleicht ist es sogar gut, wenn ich einmal darüber sprechen kann. Seitdem ich genau weiß, wer und was ich bin, hat sich auch die Erinnerung wieder eingestellt. Und manchmal…« Ich sah auf die Oberfläche der Diamanten. Das Licht spiegelte sich in den feingeschliffenen Steinen. Zahlreiche, funkelnde Sternchen entstanden und verschwanden wie durch Zauberei. »Ich denke, es ist an der Zeit, es euch zu erzählen.«


    »Wenn ich zurückdenke«, begann ich, »ist das Erste, das ich sehe, ein Stück Himmel. Ich liege in einem Pferdewagen und höre das Getrappel von Hufen. Durch einen Spalt in der Plane, die mein Dach ist und die mich vor Sonne, Wind, Regen und Schnee schützt, betrachte ich die Wolken. Und manchmal erhasche ich einen Blick auf die Umgebung…


    Mein Vater, müsst ihr wissen, war ein wichtiger Mann. Er besaß einen eigenen Zirkus. Wir zogen durch die Lande, traten überall auf, und – was das Schönste war – wir hatten fast immer genug zu essen.«


    »Dein Vater?«, fragte Gerti zweifelnd.


    »Ja. Mein Vater. Der Compte de Bijonne. Wir schrieben ungefähr das Jahr 1775. Und er leitete eine mobile Fechtschule, eine École d'escrime, und eben unseren Zirkus.


    Natürlich war er nicht mein leiblicher Vater, aber trotzdem der wunderbarste Vater der Welt. Er hatte mich eines Tages gefunden, als er gerade dabei war, sich zu duellieren. Ich lag als Baby in ein Leinentuch eingewickelt auf den Schwellen einer kleinen Kapelle. Aber das …«, ich lächelte vage, »ist eine ganz andere Geschichte. Die werde ich euch später einmal erzählen. Wir reisten also mit unserer Truppe durch Frankreich. Jede Woche traten wir woanders auf. Es war wirklich herrlich.


    Ich hatte auch eine Mutter. Vivienne. Und weil mein Vater ein echter Graf war, konnte er Vivienne nicht heiraten. Er hätte sein Erbrecht verloren, denn Vivienne war im Gegensatz zu ihm nicht adelig. Aber das störte niemanden von uns. Am wenigsten meine Eltern.


    Sehr früh brachte er mir das Fechten bei, und sobald ich einen großen Degen halten konnte, arbeitete ich täglich mit ihm. Von weit und breit kamen Männer, um gegen mich – ein junges Mädchen – anzutreten, das als unbesiegbar galt. Ich kann euch sagen, wir verdienten wirklich gut.« Ich lächelte erneut, als ich an die Zeit zurückdachte. Fast spürte ich den Griff des Degens in meiner Hand, hörte die Rufe der Menge, wie sie mich anfeuerte.


    »Natürlich kämpfte ich immer nur im Trainingsmodus«, fuhr ich fort. »Mit stumpfen Waffen – etwas anderes hätte mein Vater niemals zugelassen. Trotzdem war es ganz schön aufregend.


    Eines Tages fand uns ein Bote. Er hatte eine Nachricht für meinen Papa dabei. Der Bruder meines Vaters war gestorben. Mein Papa war nun der alleinige Erbe des Schlosses und der Ländereien seiner Vorfahren. Château de Papillon – Schmetterlingsschloss – ein ehrwürdiges Gemäuer, schon damals so alt, dass niemand wusste, wann es gebaut worden war.


    Wir machten uns sofort auf den Weg. Und mit wir meine ich meine Familie und sämtliche Artisten und Gaukler, die bei uns waren.


    Nach einigen Wochen erreichten wir unser neues Zuhause. Es lag an der Loire, wie jedes vernünftige Schloss, das etwas auf sich hält. Und die dazugehörigen Ländereien waren einfach traumhaft.


    Allerdings hatte mein Onkel, der verstorbene Bruder meines Vaters, den gesamten Besitz wirklich auf den Hund gebracht. Na ja, er trank und spielte ein wenig zu gerne. Und haushalten konnte er schon überhaupt nicht. Wir fanden die Gebäude in einem miserablen Zustand vor, die Felder vernachlässigt, das Gesinde bis auf einen alten Diener längst auf und davon.


    Das machte uns aber überhaupt nichts aus. Wir hatten ohnehin nie vorgehabt, uns zu trennen. Wir wechselten nur unsere Berufe. Wir wurden Schlossbesitzer, Landwirte, Weinbauern, Viehzüchter und Hauspersonal in einem. Jeder tat, was er konnte und jeder hatte die gleichen Rechte. Mein Vater heiratete jetzt sogar ganz offiziell meine Mutter. Niemand war mehr da, der ihm die Ehe hätte verbieten können.


    Zu unserem Besitz gehörte außerdem ein großer, fast unendlicher Wald. Zuerst begleitete ich meinen Vater auf die Jagd, aber bald schon ging ich auch alleine. Die Gewehre damals waren keine Präzisionswaffen, und ich will mich nicht brüsten, aber ich brachte trotzdem immer etwas zu essen mit nach Hause. Kein Hase war vor mir sicher. Und Rebhühner gab es auch im Überfluss. Niemand von unseren Leuten musste hungern.


    Ich liebte diese Streifzüge, die ich alleine durch den Wald unternahm. Manchmal war ich tagelang unterwegs. Die Bäume waren mein Dach, und die Natur schenkte mir, was ich brauchte.


    Eines Tages traf ich auf einem meiner Jagdausflüge ein Kind. Vielleicht fünf Jahre alt. Ein hübscher, kleiner Bengel. Er sprach nicht viel, eigentlich nicht ein einziges Wort, sah mich nur mit seinen großen Augen an, und setzte sich neben mich ans Lagerfeuer, auf dem ich gerade einen Hasen briet. Der Kleine war vollkommen ausgehungert. Offensichtlich war er tagelang umhergeirrt. Er aß fast den ganzen Hasen alleine. Und dann schlief er selig in meinen Armen ein.


    Am nächsten Tag nahm ich ihn natürlich mit zurück in unser Schloss. Er half mir meine restliche Jagdbeute tragen, und stellte sich dabei überaus geschickt an. Wie gesagt, er redete nicht. Dafür lachten wir umso mehr und hatten unseren Spaß miteinander.


    Daheim, in unserem Schloss, wurden wir schon erwartet. Der Comte de Vorbonne, einer unserer Nachbarn – sein Schloss lag vielleicht dreißig Kilometer von unserem entfernt –, hielt sich mit einer großen Schar seiner Leute bei uns auf. Er suchte nach seinem Sohn Eugen. Der Kleine war ihm wieder einmal ausgebüxt.


    Eugen war behindert – zumindest hielten ihn alle dafür. Er weigerte sich, zu sprechen. Keine Erziehungsmaßnahme hatte bei ihm Erfolg. Wenn man ihn bedrängte, rannte er einfach davon.«


    »Handelte es sich um eine Art Autismus?«, unterbrach Gerti meine Erzählung.


    Ich schüttelte energisch den Kopf. »Nein. Gewiss nicht. Eugen hatte den Tod seiner Mutter miterlebt und seitdem nicht mehr gesprochen. Niemand drang zu ihm durch. Sein Vater, der Comte, war für die damalige Zeit schon recht alt. Eugen war sein einziges Kind, der Stammhalter, dem er all sein Vermögen, all seine Besitztümer vermachen würde. Und dieses Kind schien nicht in der Lage, dieses ungeheuer große Erbe einmal antreten zu können.


    Trotz all dem, liebte der Comte seinen Sohn abgöttisch, und war überglücklich, ihn wohlbehalten in meiner Obhut wiederzufinden. Doch als man Eugen von mir wegbringen wollte, begann der Kleine zuerst zu schreien, dann wehrte er sich mit Händen und Füßen, und schließlich deutete er auf mich und schrie laut: Maman. Es war das erste Wort, das er seit über eineinhalb Jahren gesprochen hatte.


    Der Comte bedankte sich überschwänglich bei mir und meinem Vater, und verließ uns mit seiner gesamten Gefolgschaft und dem laut weinenden Kind. Mein Vater, meine Mutter und ich, und all unsere Leute – wir waren sehr betroffen, aber es gab nichts, was wir hätten tun können.


    Am nächsten Nachmittag war der Comte allerdings wieder zurück – ohne Eugen. Und diesmal kam er mit einer Kutsche, verlangte eine Unterredung mit meinem Vater, und schloss sich stundenlang mit ihm in unserem Rittersaal ein.


    Nachdem er uns spätabends verlassen hatte, redete mein Papa zuerst mit meiner Mutter, dann baten mich beide zu sich.


    Mein Vater erklärte mir folgendes: Der Comte hatte um meine Hand angehalten. Ich sollte seine Frau werden und damit Eugens Mutter.


    Ich kann euch sagen, ich war überaus schockiert als ich das hörte, denn der Comte – nun, er war nicht unbedingt ein Tattergreis –, aber er hatte nur noch wenige Zähne, und die waren braun. Und auch sonst entsprach er nicht unbedingt meinen Vorstellungen von einem Traummann.«


    »Aaach«, sagte Johannes gedehnt.


    »Ja. Aaach«, äffte ich ihn nach. »Aber…«, ich hob meinen Zeigefinger, »der Comte hatte gleich klargestellt, dass er mich nur pro forma zur Frau haben wollte. Ich war die einzige Person, die mit Eugen zurechtkam. Eugen brauchte eine Mutter, und – falls der Comte sterben sollte, bevor der Junge volljährig war – benötigte Eugen einen Vormund. Als Gegenleistung würde er mir freie Hand geben. Ich würde ein Leben im Luxus führen, ich würde mir diskret einen oder auch mehrere Liebhaber suchen können, und, was dem Ganzen die Krone aufsetzte: er würde sämtliche Schulden, die auf unseren Ländereien lagen, tilgen, das Schloss meines Vaters renovieren lassen und meinen Eltern eine wirklich fürstliche Pension zahlen.« Ich stockte in meiner Erzählung und sah auf. »Was hättet ihr da gemacht?«


    Asmodeo grinste. Es war kein nettes Grinsen. »Dieser Comte, der war wirklich so unattraktiv und wollte nichts weiter von dir als eine Betreuung seines Kindes?«


    »Wenn ich mich recht erinnere«, entgegnete ich schnippisch, »hast du den Comte bereits einmal getroffen, als wir zusammen geträumt haben.«


    Asmodeo dachte nach. »Damals, als ich mich mit Le Clerk duelliert habe? Doch nicht der alte Knacker mit den aufgemalten roten Backen!«


    Ich zog missbilligend die Augenbrauen hoch. »Das war damals der letzte Schrei. Das weißt du ganz genau. Und es stand ihm auch wirklich gut.«


    Asmodeo runzelte die Stirn, setzte zu einer Antwort an, aber dann entschied er sich doch, zu schweigen.


    »Also«, fuhr ich fort. »Ich wurde die Comtesse de Vorbonne, Eugen mein Sohn und Jacques, mein wohlrespektierter Ehemann.«


    »Hoffentlich hat er Wort gehalten!«, knurrte Johannes, und seine dunklen Augen blitzten auf.


    »Geht euch zwar nichts an, ist ja schon verjährt, aber ja, hat er.« Ich musste lachen, als ich die erleichterten Gesichter von Johannes und Asmodeo sah.


    »Eugen und ich kamen super zurecht. Wir kümmerten uns nicht ums Lernen, sondern wir gingen hinaus in die Wälder, spielten, bis wir vor Müdigkeit umfielen. Mit der Zeit begann Eugen zunächst mit mir zu singen, und schließlich sprach er einzelne Wörter, dann ganze Sätze. Er war ein überaus kluger Junge. Was er sagte, hatte stets Hand und Fuß. Ich liebte ihn heiß und innig, wie eben eine Mutter ihr Kind liebt.«


    Mein Glas war leer, ich wollte mir nachschenken. Johannes kam mir zuvor, ergriff die Flasche und goss mir ein. Zögernd hob ich das Getränk an, nur um es wieder auf die Tischplatte zurückzustellen.


    »Bis dahin«, sagte ich, »war alles wunderbar. Ich hätte nicht glücklicher sein können. Das Leben erschien mir wie ein einziges Geschenk – glitzernd und kostbar. Aber das Glück ist wie ein gläserner Vogel. Wenn man glaubt, es fest in der Hand zu halten, zerbricht es in tausend Scherben.« Ich senkte den Blick, in dem Versuch, der Gefühle Herr zu werden, die mich zu überwältigen drohten.


    »Neben unserem Schloss stand eine alte Burgruine. Eines Tages wurde sie gekauft, innerhalb von kürzester Zeit mit großem Aufwand renoviert und mit jedem erdenklichen Luxus ausgestattet. Dann zog eine Gräfin aus Belgien neben uns ein. Eine steinreiche Witwe. Sie lebte anfangs zurückgezogen, suchte zunächst auch keinen Kontakt zu meinem Mann und mir, oder zu irgendjemand anderem in der Umgebung.


    Aber sie hatte eine Tochter, ungefähr im Alter meines Sohnes.« Ich merkte, wie ich Eugen genannt hatte und wollte mich zunächst verbessern. Doch dann ließ ich es bleiben, weil es der Wahrheit entsprach. Eugen war mein Sohn gewesen.


    »Judith, so hieß das Mädchen, fand in der Mauer, die unsere Grundstücke voneinander trennte, eine Lücke. Mit Eugens Hilfe kam sie in unseren Park herüber, um zu spielen. Zuerst nur kurz, dann verbrachten sie Stunden miteinander. Sie wurden regelrecht unzertrennlich.«


    »Judith«, sagte ich. Ich konnte sie vor mir sehen, mit ihren schwarzen Locken, großen, gefühlvollen Augen und diesem besonderen, fast unirdischen Lächeln.


    »Judith Le Maas«, wiederholte ich leise.


    Asmodeo und Johannes horchten auf.


    »Le Maas?«, sagte Asmodeo.


    Ich blickte in seine blauen Augen, bis die Umgebung vor mir verschwamm. Verstohlen wischte ich mir die Tränen weg und nickte. »Ihre Mutter, die belgische Gräfin, hieß Elisabeth Le Maas.«


    »Elisabeth«, murmelte Johannes.


    »Ich wusste damals nicht, wer sie wirklich war. Als ich sie das erste Mal traf, war ich tief beeindruckt von ihrer Schönheit und ihrer Anmut. Wir freundeten uns sogar an. Sie schien mich zu mögen. Eines Tages machte sie mir ein Geschenk. Ein besonderes Medaillon. Es enthielt ein filigranes Spielwerk – und, wenn man es öffnete, erschienen die Miniaturportraits von Judith und Eugen. Ich habe es später verloren, aber dazu komme ich noch.


    Elisabeth besaß übrigens ein identisches Medaillon, und wie es das Schicksal so will, gehört es nun mir…« Ich öffnete meine Hand und blickte auf das diamantenbesetzte Schmuckstück, welches mich fast mein ganzes Leben lang begleitet hatte. Meine zwei Leben, um genau zu sein.


    »Doch dann begannen die Albträume. Ich hatte zuvor immer wie ein Baby geschlafen. Aber jetzt suchten mich Bilder heim von Tod und Vernichtung. Grässliche Fratzen schreckten mich inmitten der Nacht auf. Schweißüberströmt saß ich im Bett, und die Angst schnürte mir die Kehle zu.


    Zuerst glaubte ich, dass diese Zustände vorübergehen würden – eine Art Krankheit, die mit der Zeit heilt. Aber das Gegenteil war der Fall. Die Attacken nahmen unaufhörlich an Intensität zu. Bald schon wagte ich es kaum mehr, mich schlafen zu legen.


    In meiner Not vertraute ich mich meinem Gatten an. Der Comte war ebenso beunruhigt wie ich. Er riet mir, den Priester aus der nächsten Ortschaft um Hilfe zu bitten. Anfänglich zögerte ich, aber dann wurde mein Leidensdruck so stark, dass ich alle Scheu über Bord warf und mit dem Geistlichen redete.«


    »Wie hat der Priester reagiert?«, wollte Gerti wissen.


    Diesmal fiel mir die Antwort schwer. »Er hielt mich für besessen. Er war davon überzeugt, dass ein Dämon in mir wohnte. Seiner Meinung nach würde nur ein Exorzismus helfen.«


    »Das ist mit ungeheuren Risiken für die betroffene Person verbunden«, bemerkte Asmodeo. »Dein Leben war in allergrößter Gefahr.«


    Ich bemühte mich, gleichgültig zu lächeln. »Was blieb mir anderes übrig? Mein Zustand war mittlerweile so schlimm geworden, dass ich fürchtete, den Verstand zu verlieren. Ich sah keinen anderen Ausweg mehr.


    In diesem Moment der höchsten Verzweiflung forderte ein Bettelmönch Einlass in unser Schloss. Wie gewöhnlich gewährte ihm mein Mann Unterkunft und Essen. Doch nachdem der Mönch seinen Hunger und Durst gestillt hatte, verlangte er, mit mir zu sprechen. Er kannte meinen Namen und er wusste von den Heimsuchungen, unter denen ich litt. Zögernd geleitete ihn mein Mann zu mir und ließ uns dann auf Geheiß des Mönches allein in meinem Zimmer zurück.


    Ich dachte, der Mönch würde mit einem Gebet oder einem Exorzismus beginnen, aber ich hatte mich getäuscht. Er setzte sich auf einen Stuhl, blickte mich lange Zeit schweigend an, und berichtete mir schließlich von seinem Orden. Dass er und viele von seiner Art jahrelang durch die Welt gewandert waren – angetrieben nur von einem einzigen Ziel: mich zu finden.


    Er sagte, sein Orden habe den Auftrag, mir jede Unterstützung zu geben, die ich brauchte. Zuerst weigerte ich mich, ihm zu glauben. Doch er blieb mehrere Tage bei uns. Und er erklärte mir, welche Gefahr den Menschen drohte, wer ich selbst war und welche Aufgabe ich hatte.«


    »Er wusste über Elisabeth Bescheid?«, fragte Asmodeo.


    »Er kannte beileibe nicht die ganze Wahrheit, aber die Grundzüge ihrer Pläne waren ihm wohl vertraut«, bestätigte der Abt mit fester Stimme.


    Diesmal war ich es, die sich vorbeugte und Franz dankbar den Arm drückte. »Der Mönch hatte den weiten Weg aus Deutschland zurückgelegt. Monatelang war er unterwegs gewesen. Und das Kloster, aus dem er stammte, das gibt es heute noch.«


    »Ich muss vielleicht nicht betonen, dass es für mich eine ausgesprochene Ehre bedeutet, dort leben und arbeiten zu dürfen«, sagte Franz.


    »Und was hat das Ganze mit diesem … wie hieß er nochmal? … Balsamo zu tun?«, fragte Johannes.


    »Joseph Balsamo war von Anfang an immer wieder zu Gast in Elisabeths Schloss«, erklärte ich. »Zu der damaligen Zeit unterstützten Adelige sehr häufig Wissenschaftler – oder Alchemisten, wie man sie auch nannte. An einem solchen Umgang war überhaupt nichts Ungewöhnliches.


    Joseph arbeitete und forschte in dem großen Turm, der von der Burg übrig geblieben war, an deren Stelle sich jetzt Elisabeths Schloss erhob. Er war äußerst vertraut mit Judith, begleitete sie manchmal zu uns und verbrachte lange Stunden bei uns, in Konversation mit meinem Mann versunken.


    Mein Mann interessierte sich ebenfalls für jede nur erdenkliche Art von Wissenschaft, besonders aber für Esoterik. Joseph und er nutzten jede Gelegenheit, um sich auszutauschen…« Ich seufzte.


    »Der Pfarrer behauptete, ich sei von einem Dämon besessen und wollte mich exorzieren. Der Mönch wiederum, war fest davon überzeugt, ich sei nicht mehr und nicht weniger als ein Engel, der den Auftrag hatte, das Ende der Welt abzuwenden. Und ich selbst wurde immer noch von diesen grässlichen Albträumen geplagt.


    In meiner absoluten Verzweiflung fiel mir nur ein einziger Mensch ein, der mir helfen konnte. Und das war Joseph Balsamo. Ich ging also zu ihm.


    Elisabeth war zu der Zeit am Hofe des Königs in Versailles. Ich fand den Alchemisten in seinem Turm, in dem er ein gigantisches Labor betrieb. Obwohl er gerade sehr beschäftigt war, unterbrach er seine Arbeit sofort und fragte mich, wie er mir helfen könnte. Ich zögerte nicht und berichtete ihm von meinen Albträumen. Davon, dass der Priester unserer kleinen Ortschaft meinte, ich sei von einem Dämon besessen. Die Aussagen des Mönchs, ich sei ein Engel, wagte ich allerdings erst gar nicht zu wiederholen. Zu lächerlich erschienen mir dessen Ausführungen.


    Aber anstatt mich auszulachen, reagierte Joseph gefasst und mitfühlend. Ich weiß noch genau, wie er mehrmals wissend nickte, als ich ihm von meinem Zustand berichtete.


    Nachdem ich geendet hatte, wartete er einen Moment, dann erklärte er mir, dass es einen vollkommen logischen Grund für meine Albträume gäbe. Die Interpretationen der Kirche in punkto der Einzigartigkeit der Seele seien falsch. In Wirklichkeit würden die Seelen in neuen Körpern wiedergeboren werden. Ein ewiger Kreislauf sozusagen. Und manchmal würde sich der Mensch an sein früheres Leben zumindest teilweise erinnern können. Daher die beunruhigenden Bilder, das Gefühl der Verzweiflung.


    Und er meinte, er habe ein probates Mittel. Von den Hohepriestern der Ägypter habe er gelernt, den Geist zu befreien…«, ich stockte, auf der Suche nach der richtigen Formulierung. »Um es modern auszudrücken: er beabsichtigte, mich in Hypnose zu versetzen. So würden wir beide meine verschütteten Erinnerungen ans Tageslicht bringen, und danach wäre ich von dieser Last ein für alle Mal befreit. Nur zu gern stimmte ich zu.«


    Es fiel mir immer schwerer weiterzusprechen. Erneut betrachtete ich mein Medaillon, schloss die Hand zu einer Faust, um es darin zu verbergen. »Er nahm das Schmuckstück und ließ es an seiner Goldkette vor meinen Augen hin und her baumeln. Ruhig und stetig, wie das Pendel einer Uhr. Dabei rezitierte er eine Beschwörung in einer Sprache, die ich nicht kannte, die ich aber für Ägyptisch hielt.


    Eine Art Frieden überkam mich und ich fühlte mich befreit – glücklich, die schreckliche Bürde meiner Visionen endlich verloren zu haben.« Die Stimme versagte mir. Ich senkte den Kopf, in dem Versuch, nicht daran zu denken, was mir vor so langer Zeit widerfahren war.


    »Doch plötzlich veränderte sich etwas in mir. Ein unbeschreiblicher Schmerz durchfuhr meinen Körper. Ich war von der Stirn bis zu den Fußsohlen gelähmt. Ich vermochte nicht einmal zu blinzeln. Wie ein brüchiger Vorhang zerriss die Lüge meiner Existenz. Schlagartig wurde mir bewusst, dass der Mönch die Wahrheit gesagt hatte. Der Auftrag, der mich hierhergeführt hatte, stand klar vor mir.


    Mein Herz schlug wie wild, während ich in Josephs Labor starrte: Reagenzgläser, Kräuter, Chemikalien. Dazwischen mit Formeln beschriftete Tafeln und seltsame, nahezu schwarze Kristalle – auf den ersten Blick ein heilloses Durcheinander.


    Allmählich wurde ich ruhig und kehrte schließlich frisch und ausgeruht aus meinem traumähnlichen Zustand zurück in die Realität. Mein Verstand begann, die Dinge zu ordnen. Joseph war noch nicht am Ziel. Er hatte die Lösung des Rätsels noch nicht gefunden. Aber ich erkannte ganz genau, was er vorhatte.« Ich verstummte, griff mit meiner freien Hand nach dem Wein und nahm einen tiefen Schluck.


    »Er beabsichtigte, die Barriere mit Hilfe der schwarzen Kristalle zu zerstören, die unsere Welt von der Welt der Dämonen trennt«, sagte Franz.


    »Natürlich«, warf Asmodeo ein, und seine Stimme klirrte hart. »Meine Schwester hat es bereits damals versucht. Und in Joseph Balsamo hatte sie einen willigen Helfer gefunden.«


    »Eigentlich hätte ich vollkommen erschüttert sein müssen, über das, was Joseph plante«, nahm ich meine Erzählung wieder auf. »Aber das Gegenteil war der Fall. Jede Angst, jede Unsicherheit, war von mir abgefallen.


    Joseph gegenüber ließ ich mir nichts anmerken. Ich gab vor, mich an nichts erinnern zu können, aber meinen inneren Frieden gefunden zu haben. Ich bedankte mich für seine Mühe und kehrte in mein Schloss zurück.


    Danach wartete ich, bis sich eine Gelegenheit bot. Endlich war es soweit. Joseph verließ das Schloss. Er ritt mit seinen Leuten weg. Ich schlich mit dem Mönch ins Nachbargrundstück, brach die Tür zum Turm auf und drang in das Labor ein. Wir nahmen die Kristalle an uns, die Joseph aus der ganzen Welt zusammengetragen hatte, um sie für sein Vorhaben einzusetzen.


    Unsere Spuren verwischten wir, indem wir Feuer legten. Der Turm begann sofort wie eine lodernde Fackel zu brennen. Wir hasteten die enge Wendeltreppe hinunter, rannten durch den Park und zwängten uns durch den Spalt in der Mauer.


    Dabei verlor ich mein Medaillon, doch das merkte ich erst später.


    Wir schafften es gerade noch rechtzeitig, uns in Sicherheit zu bringen. Als wir mein Schloss erreichten, explodierte der Turm mit ohrenbetäubendem Donner…«


    Ich öffnete die Hand, betätigte den Mechanismus des Medaillons. Der Deckel sprang auf, Eugen und Judith sahen mich an – jung und fröhlich. Die verlorenen Töne der Melodie drangen in mein Herz und ließen mich erschauern. »Joseph und Elisabeth haben schreckliche Rache genommen. Niemand war vor ihrer Raserei sicher. Niemand wurde verschont.«


    »Und du?«, fragte Johannes.


    Ich klappte das Schmuckstück zu. Die Melodie erstarb. »Ich habe den einzigen Ausweg gewählt, den es für mich gab. Ich habe meinen Körper verlassen, bin durch das Nichts geirrt und endlich bei Gerti aufgewacht.«
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    Durch die großen Sprossenfenster lugte ein Wintertag herein – nicht frostig, aber doch kalt, und ein dichtes Wolkenfeld verbarg die Sonne. Schier endlos schienen sich die Weinberge auszudehnen. Am Horizont verloren sie sich im beginnenden Grau.


    In dem Wohnraum des Landhauses herrschte eine wohlige Wärme. Buchenholzscheite brannten knisternd im offenen Kamin.


    Ein schlanker Mann um die dreißig war gerade dabei, den Tisch zu decken. Er war salopp gekleidet – helle Jeans, Wollpullover. Ihm gegenüber stand ein weitaus älterer Mann in Anzug und Krawatte, auf seiner Nase eine dicke Hornbrille.


    »Wie immer«, sagte der junge Mann, während er geschäftig das Besteck neben die Teller platzierte, »verkaufe ich nur die gesamte Ernte.«


    »Und wie jedes Jahr, mein lieber André«, meinte der Ältere, »kaufe ich alles, was ich bekommen kann. So habe ich das übrigens auch bei Ihrem Vater gehalten.«


    André lächelte. »Ihr Vater hat das Gleiche bei meinem Großvater gemacht. Tradition verpflichtet.«


    »Tradition«, erwiderte der Ältere, »und die hervorragende Qualität Ihrer Reben. Nirgends auf der Welt finden sich bessere.«


    »Das klingt zwar übertrieben, aber Sie haben recht. Wir sind in der Gironde. Der Boden hier ist einfach ideal. Und der Wein … nun, er ist ein Medoc. Muss ich noch mehr sagen?«


    »André? Robert?«, erklang die Stimme einer Frau. »Seid ihr endlich mit eurer geschäftlichen Besprechung fertig? Das Hühnchen wird sonst trocken!«


    »Natürlich, mein Schatz«, antwortete André, und an seinen Geschäftsfreund gewandt: »Ich kann doch davon ausgehen, dass Sie zum Essen bleiben?«


    Robert schob sich entschlossen die Brille zurecht. »Um nichts in der Welt würde ich mir ein Essen Ihrer Frau entgehen lassen. Geneviève macht aus jeder Mahlzeit einen kulinarischen Höhepunkt.«


    André lächelte geschmeichelt. »Das Kochen ist eine ihrer Leidenschaften. Und wir freuen uns, wenn wir Ihre Gesellschaft noch ein wenig genießen können.«


    Robert klopfte prüfend über die Taschen seines Jacketts und runzelte die Stirn.


    »Was ist?«, fragte André.


    »Nun«, erwiderte Robert, »Sie können es sich in Ihrem Alter nicht vorstellen, aber in letzter Zeit werde ich regelmäßig von ganz furchtbarem Sodbrennen geplagt.«


    »Waren Sie beim Arzt?«


    »Ja, ja. Das schon. Aber der hat nichts gefunden. Er meinte, das habe mit dem Stress in meinem Beruf zu tun. Und jetzt nehme ich regelmäßig vor jeder Mahlzeit Tabletten ein. Seitdem …«, Robert machte eine fließende Handbewegung, »läuft alles wie am Schnürchen. Kein Brennen mehr, und ich kann essen, was immer ich will.«


    Geneviève trat aus dem angrenzenden Küchenbereich. Sie war ebenfalls noch keine dreißig und hatte ihre blonden Haare zu einem Pferdeschwanz gebunden. In ihren Händen hielt sie einen dunkelroten Topf. »Sie sollten Ihre Tabletten jetzt schleunigst einnehmen«, sagte sie. »Das Salbei-Hühnchen wartet nur darauf, von uns verspeist zu werden.«


    Robert deutete nach draußen. »Eine Minute, liebe Geneviève. Ich habe meine Pillen im Auto gelassen.« Er wandte sich zum Gehen, hielt an und drehte sich zurück. »Aber fangt ja nicht ohne mich an!«


    Alle lachten, und Robert winkte, bevor er den Raum verließ.


    Geneviève stellte den Topf auf einen Untersetzer, richtete sich auf und sah zu ihrem Mann. »Haben wir einen guten Abschluss gemacht?«


    André zuckte mit den Schultern. »Er hat wie immer die ganze kommende Ernte für sich reserviert. Er wird den Preis zahlen, der nach der Saison festgesetzt wird.«


    Geneviève lächelte zufrieden. »Wunderbar. Ich hole noch schnell das Buttergemüse.«


    »Lass nur«, sagte André. »Das übernehme ich.«


    Er ging in den Kochbereich, um gleich darauf mit einer großen, dampfenden Porzellanschüssel zurückzukehren, die er neben dem Topf platzierte.


    »Fertig«, meinte er – keinen Moment zu früh, denn die Tür wurde geöffnet und Robert erschien auf der Schwelle.


    Ein kalter Wind zog mit ihm in den Raum. Robert machte einige Schritte, dabei bewegte er sich ungelenk, nahezu abgehakt. Unvermittelt blieb er stehen.


    »Robert?«, fragte Geneviève, und sie hob die Augenbrauen in Unverständnis. »Was ist denn los? Konnten Sie Ihre Tabletten nicht finden?«


    Robert öffnete den Mund. Doch anstatt zu antworten, quoll eine dunkle Substanz aus seinem Rachen hervor, und er gab seltsam gurgelnde Geräusche von sich. Wie vom Blitz getroffen sank er in sich zusammen, schlug leblos auf dem Terrakotta-Boden auf. Eine Blutlache bildete sich um seinen Kopf.


    André und seine Frau starrten voller Unglauben auf das, was von ihrem Geschäftspartner übrig war.


    Ein Fremder trat geräuschlos durch die offene Eingangstür und stellte sich mit dem Rücken an die Wand. Zwei Männer folgten ihm. Schweigend verharrten sie, unbeweglich wie Statuen.


    Jetzt konnte man Schritte vernehmen. Ein weiterer Mann erschien in der Türfüllung, ebenso dunkel gekleidet, wie die drei Fremden. Er hielt den Kopf gesenkt. Sein lockig-schwarzes Haar mit feinen, graumelierten Akzenten fiel nach vorn und verdeckte sein Gesicht.


    Ohne zu zögern betrat er das Haus, stieg über die Leiche am Boden und nahm an die Spitze der Tafel Platz. Dort, wo eines der drei Gedecke auf ihn zu warten schien. Er blieb sitzen, ohne sich zu rühren – die Ellenbogen auf den Tisch aufgestützt, die Hände vor die Augen gelegt.


    Beinahe im Zeitlupentempo zog er die Finger weg. Seine hellgrauen Augen brachten die Kälte des Wintertages mit in den Raum.


    André begann zu zittern. Ein Muskel in seinem Gesicht zuckte. Er trat vor und legte schützend einen Arm um seine Frau, die um Jahre gealtert schien.


    »Ist mein Essen fertig?«, fragte Joseph Balsamo.


    Wieder zuckte Andrés Gesicht. Er versuchte zu sprechen und deutete vage auf den roten Topf.


    Joseph beugte sich nach vorn, um den Deckel anzuheben. Er inspizierte den Inhalt. »Hühnchen? Du weißt, ich kann dieses weiße Fleisch nicht ausstehen. Hat überhaupt keinen Geschmack.«


    Achtlos ließ er den Deckel zurückfallen, der scheppernd auf die Tischplatte krachte. Dann setzte er sich auf seinem Stuhl zurecht und zog die Porzellanschüssel zu sich her. »Ah! Gemüse. Das ist schon etwas anderes.«


    Mit einem Servierlöffel häufte er sich eine gehörige Portion auf den Teller, bevor er die bereitstehende Weinflasche packte und sich ein Glas vollgoss.


    Er begann zu essen.


    »Gut«, meinte er nach einer Weile. »Wirklich gut. Ich sehe, Genevièves Kochkünste haben sich in den letzten zwei Jahrhunderten noch verbessert, wenn das überhaupt möglich ist.«


    Wieder schob er sich eine gehäufte Gabel in den Mund.


    »Hör zu«, stieß André hervor. »Wir können…«


    In einer herrischen Bewegung hob Joseph seine freie Hand. Sofort verstummte André, biss sich auf die Lippe und sah zur Seite.


    Joseph goss sich Wein nach, legte die Gabel auf den Teller und lehnte sich zurück. »Ich höre.«


    »Joseph«, setzte André erneut an, und seine Stimme klang flehend. »Ich hatte keine andere Wahl.«


    »Keine Wahl«, wiederholte Joseph. Er drehte das Kristallglas in seinen Fingern. Der rubinrote Inhalt glänzte dunkel.


    André streckte die Arme aus, so als würde er versuchen, Joseph mit den Händen zu berühren. »Du hattest vor, die gesamte Welt zu vernichten. Da konnte ich unmöglich mitmachen. So gefühllos bin ich nicht.«


    Joseph inspizierte noch immer das Glas. Dabei nickte er. »Du warst aber gefühllos genug, um mich im Kerker verrotten zu lassen.«


    André fuhr sich nervös mit dem Handrücken über die Lippen. »Davon habe ich nichts gewusst und damit hatte ich auch nichts zu tun.«


    Joseph stellte das Weinglas behutsam neben den Teller, war mit dessen Position nicht einverstanden und korrigierte sie um wenige Millimeter. »Das mag schon sein. Aber du bist mittlerweile im Besitz eines der Kristalle, die ich benötige. Und du weißt genau, dass du ihn mir geben musst.«


    André wollte sich in Bewegung setzen. Vergeblich versuchte Geneviève, ihn zurückzuhalten, aber er schüttelte ihren Arm entschieden ab, und kam bis dicht an den Tisch heran. »Du musst wahnsinnig sein, wenn du denkst, dass ich dir und Elisabeth bei euren Plänen helfen werde.«


    Kein Muskel bewegte sich in Josephs Gesicht. Eingehend studierte er den Mann, der vor ihm stand. Dann machte er eine kaum merkliche Geste mit der Hand. Sofort traten seine Leute vor. Zwei hielten André fest, während der dritte Geneviève packte und sie durch die Tür nach draußen zerrte. Sie gab dabei keinen Laut von sich, doch ihre Augen waren weit aufgerissen, voll von unbeschreiblicher Furcht.


    André sah seiner Frau nach. »Nein, nein«, stammelte er mit totenbleichem Gesicht, und die Verzweiflung erstickte fast seine Stimme.


    Draußen ertönte ein Schuss.


    Jede Kraft verließ André. Wie willenlos sank er zusammen.


    Joseph schenkte ihm keinerlei Beachtung mehr. Er goss sich erneut Wein nach, trank und schnalzte genussvoll mit der Zunge. »Ihr hattet mehr als zweihundert Jahre zusammen«, sagte er schließlich. »Viel mehr als andere Menschen. Du darfst wirklich nicht unzufrieden sein. Und wenn du es dir genau überlegst, ist es deine eigene Schuld, dass deine Frau gleich für immer sterben wird. Du hättest mir nur sagen müssen, wo du das Kristall versteckt hast.«


    Als Antwort drang ein unartikulierter Laut aus Andrés Kehle – zuerst leise und verhalten, bis er in einen fast unmenschlichen Schrei überging.


    Joseph betrachtete sein Gegenüber mit nahezu wissenschaftlichem Interesse – wie ein Forscher, der einen Schmetterling auf eine Nadel gesteckt hat und dessen Todeskampf verfolgt.


    André verstummte schwer atmend.


    Seufzend schüttelte Joseph den Kopf. »Aber, aber.« Er langte in die Manteltasche und zog eine große Automatik heraus. Exakt im rechten Winkel legte er sie vor sich auf den Tisch und lehnte sich wieder zurück.


    Eine erneute Geste von ihm, und die Männer ließen André los. Dieser wankte, fast schien es, als würde er zu Boden fallen. Dann gewann er wieder die Gewalt über sich, und richtete sich langsam auf.


    Schritte erklangen, und Marius kam von draußen herein. Er klopfte André zur Begrüßung ein-, zweimal auf die Schulter. Dann legte er eine weitere Automatik in Andrés Reichweite auf die Tischplatte.


    André starrte ausdruckslos auf die Waffe.


    »Wenn du mir verrätst, wo sich der Kristall befindet, darfst du versuchen, mich umzubringen.« Joseph sprach leise und melodisch. Seine Worte hatten den Klang einer Liebkosung.


    Erneut strich sich André fahrig über den Mund. Seine Augen waren wie gebannt auf die Waffe gerichtet, die vor ihm lag. »Wenn es mir gelingt, dich zu töten, bringen mich im Anschluss deine Männer um.«


    Joseph lächelte, hob tadelnd den Zeigefinger. »Auf keinen Fall. Das ist eine Sache zwischen dir und mir. Du hast mein Wort, dass sie sich nicht einmischen werden.«


    »Dein Wort«, schnaubte André.


    »Mehr kann ich dir heute nicht anbieten.«


    Stille zog in den Raum ein. Der Wind strich leise jaulend durch die offene Tür. Längst war jede Wärme aus dem Haus gewichen.


    André fühlte von all dem nichts. Schweiß erschien an seinem Haaransatz und perlte ihm über das Gesicht. »Der Kristall ist in der Banque Générale in Paris. Im Bankenviertel. In einem Schließfach.«


    »Bravo«, sagte Joseph. »Und? Hast du dafür einen Schlüssel?«


    Nervös bewegte André den Kopf hin und her.


    »Was soll das heißen? Du hast den Schlüssel nicht mehr?«


    »Ich habe ihn vor Jahren ins Meer geschmissen.«


    »Na sowas«, sagte Joseph. »Aber das Schließfach, das hat doch eine Nummer, oder?«


    André holte tief Luft. Dann antwortete er leise: »371.«


    Joseph lächelte. »Siehst du. Das war doch gar nicht so schwer.«


    Als hätte er einen Befehl erhalten, trat Marius ein paar Schritte zurück. Die übrigen Männer folgten seinem Beispiel.


    Andrés Blick richtete sich wieder auf die Waffe. Wie hypnotisiert schaute er auf ihr blauglänzendes Metall.


    »André, mein Freund«, sagte Joseph leise. »Du musst dich entscheiden.«


    Andrés Hand zuckte mit unbeschreiblicher Geschwindigkeit nach vorn. Die Bewegung war so schnell, dass kein Auge ihr zu folgen vermochte. Seine Finger schlossen sich um den Griff der Pistole, ihr Lauf wurde nach oben gerissen, deutete auf Joseph.


    Doch dieser schoss bereits. Die schwere Kugel seiner Pistole schlug durch André und krachte in die gegenüberliegende Wand.


    André wurde von dem Aufprall um die eigene Achse gerissen, hing für den Bruchteil einer Sekunde in der Luft und fiel schwer zu Boden.


    Joseph sicherte seine Waffe und steckte sie ein. Er erhob sich, ergriff das Weinglas ein letztes Mal und trank es genussvoll bis zum letzten Tropfen aus. Dann wandte er sich zum Gehen.


    Kurz vor der Tür blieb er stehen. »Marius. Vergiss nicht, den beiden die Herzen herauszuschneiden, sonst stehen sie wieder auf.«
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    Die Menschen, die mir am meisten bedeuteten, waren hier in unserem Esszimmer versammelt: Franz, der Abt, der mir geholfen hatte, Johannes aus der Zwischenwelt zu befreien, und ohne dessen Hilfe ich dabei kläglich gescheitert wäre. Asmodeo, den ich ebenso liebte wie Johannes, und Gerti, mein ruhender Pol.


    Ich hatte von meinem anderen Leben berichtet. Weit mehr als zweihundert Jahre waren seitdem vergangen. Und doch konnte ich mich noch an jede Einzelheit erinnern. Nichts war vergessen.


    Ich nahm mein Medaillon und hängte es mir wieder um den Hals. Niemand sprach ein Wort, und deswegen drang mein Schniefen überdeutlich durch die Stille.


    Asmodeo trommelte unschlüssig mit den Fingern auf die Tischplatte. »Eines verstehe ich allerdings nicht«, sagte er. »Dieser Balsamo hat es geschafft, quasi unsterblich zu werden?«


    Seine Frage war an Franz gerichtet. Der verzog das Gesicht. »Joseph Balsamo und seine … nennen wir sie einmal … Freunde, haben eine Methode entwickelt, mit der sie den Körper vollständig durch den Geist beherrschen.«


    »Das funktioniert tatsächlich?«, erkundigte sich Johannes.


    »Auf Kosten der Seele. Wenn man nicht sehr aufpasst, bewirkt es einen Verlust an Humanität. Eine gewisse Schwermut stellt sich bei den allermeisten Personen ein, die sehr schnell in eine Verachtung der Menschheit an sich umschlagen kann.«


    »Hat Elisabeth Balsamo dabei geholfen, diesen Zustand zu erreichen?«, fragte Asmodeo.


    Franz schüttelte entschieden den Kopf. »Nein, das glaube ich nicht. Joseph Balsamo hat jahrelang nach einem Weg geforscht, die Unsterblichkeit zu erlangen. Er hat dazu die Arbeit von Generationen von Alchemisten benutzt und daraus einen Initialisierungsprozess entwickelt, der ihn in die Lage versetzte, den Tod zu überwinden. Wir sind überzeugt davon, dass Elisabeth erst dann auf ihn aufmerksam wurde, als er sich bereits deutlich von anderen Menschen unterschied. In diesem Moment ist sie an ihn herangetreten und hat begonnen, ihn für ihre eigenen Ziele einzusetzen.«


    »Franz, du hast vorhin berichtet, dass Joseph Balsamo entkommen ist. Das bedeutet, dass er gefangen war?«, fragte Gerti.


    »Wir konnten es doch nicht zulassen, dass dieser Alchemist sein wahnsinniges Vorhaben in die Tat umsetzt und den Dämonen den Zugang zu unserer Welt öffnet. Also haben wir die Kristalle, die er dafür benötigte, und die Lilith damals mit unserem Ordensbruder entwendet hatte, an sicheren Orten versteckt. Und Balsamo selbst…« Franz tat sich schwer, weiterzusprechen. »Und Balsamo selbst haben wir all die Jahre über gefangen gehalten. Wir haben ihn zu einem andern Alchemisten gesperrt. Zu Aschaf.«


    »Aschaf? Kenne ich nicht«, meinte Asmodeo. »War das ein Verbündeter Balsamos?«


    »Eher ein Gesinnungsgenosse«, sagte Franz. »Ebenfalls ein Magier. Spezialisiert auf schwarze Magie und auf die Wiedererweckung von Toten. Um seine Ziele zu erreichen, führte er ausgiebige Experimente an Lebenden durch.«


    »Das klingt ja furchtbar«, sagte ich.


    Franz nickte.


    »Wäre es nicht barmherziger gewesen, die beiden umzubringen? Oder sind diese Leute wirklich unsterblich?«, fragte Johannes.


    »Unsterblich ist der falsche Begriff«, erwiderte Franz. »Ihre Körper regenerieren sich selbst nach schwersten Verletzungen, die normalerweise zum Tode führen, innerhalb von Stunden. Allerdings kann man sie sehr wohl töten.«


    »Man muss den Geist vom Körper trennen«, bemerkte Asmodeo trocken, und als ihn Johannes mit Unverständnis anblickte, ergänzte er: »Das Herz muss raus.«


    Gerti atmete scharf ein.


    Johannes runzelte die Stirn. »Und warum habt ihr das dann nicht gemacht? Dieser Balsamo hatte doch wahrhaftig den Tod verdient, für das, was er getan hatte. Und Aschaf allem Anschein nach auch.«


    »Wir glaubten nicht das Recht dazu zu haben, zu entscheiden, wer lebt und wer stirbt«, erwiderte Franz. »Wir haben dafür gesorgt, dass beide kein Unheil mehr anrichten konnten, und dass Elisabeth nicht in der Lage war, Joseph Balsamo zu kontaktieren.«


    »Aber ganz offensichtlich ist jetzt etwas schiefgelaufen«, stellte Johannes fest. »Sonst wärst du nicht hier.«


    In Franz’ Mundwinkel zuckte ein Muskel. Er strich sich mit den Fingern über die Stirn. Plötzlich wurde mir bewusst, wie müde und erschöpft er tatsächlich war. »Seine Leute haben ihn gefunden. Sie haben die Mönche und die Wächter getötet, die dafür abgestellt waren, sich um ihn zu kümmern. Und sie haben auch Aschaf umgebracht, indem sie ihm das Herz herausgeschnitten haben.«


    »Seltsam«, sagte Asmodeo.


    »Was ist seltsam?«, fragte Franz verwundert.


    Asmodeo zog die Augenbrauen in die Höhe. »Zwei Dinge. Erstens: Balsamo tötet auf seiner Flucht seinen Zellengenossen, mit dem er sich eine halbe Ewigkeit den Kerker geteilt hat?«


    Franz hob hilflos die Schultern. »Ja. Da hast du recht. Das haben wir auch nicht verstanden.«


    »Und was wundert dich noch?« fragte ich Asmodeo.


    »Das Kloster hatte Joseph Balsamo jahrhundertelang in seiner Gewalt. Dann muss Elisabeth einen schweren Rückschlag einstecken und ihren gewohnten Körper verlassen. Und auf einmal, aus heiterem Himmel, wird der Aufenthaltsort Balsamos bekannt, und seine Leute schaffen es, ihn zu befreien? Na, wenn das kein Zufall ist«


    »Worauf willst du hinaus?«, meinte Franz. »Das ändert doch alles nichts an der Tatsache, dass Balsamo entkommen ist.«


    »Stimmt«, sagte Asmodeo. »Aber…«, er legte eine Pause ein, griff sich die Weinflasche und goss sich nach. »Aber, es liegt doch auf der Hand, dass es einen Verräter geben muss. Oder sehe ich das falsch?«


    »Verräter«, wiederholte Franz zweifelnd.


    »Verräter«, bestätigte Asmodeo mit Nachdruck. »Und das führt uns zu der Frage: Wer wusste davon, dass ihr Balsamo festhaltet, und wo er sich befindet?«


    Franz wurde bleich. »Ich«, begann er mit leiser Stimme aufzuzählen. »Die Wächter und Mönche vor Ort. Und rund ein Dutzend ausgewählter Klosterbrüder, die ich einfach ins Vertrauen ziehen musste.«


    »Vertrauen«, sagte Johannes gedehnt. »Die Wächter und Mönche sind tot. Übrig bleibst du und dieses Dutzend in deiner unmittelbaren Nähe.«


    Asmodeo blickte von Johannes zu Franz. »Das sehe ich genauso. Einer deiner Klosterbrüder steht in Verbindung mit Balsamos Leuten und höchstwahrscheinlich sogar mit Elisabeth.«


    »Oh mein Gott!«, flüsterte Gerti.


    Johannes’ Miene wirkte kalt und berechnend. »Wenn wir den Verräter finden, haben wir eine Spur zu Joseph Balsamo. Und, wenn wir Glück haben, auch zu Elisabeth.«


    Franz beugte sich vor. »Wenn es diesen Verräter wirklich gibt – und ich bin keineswegs davon überzeugt –, dann hat er sich viele Jahre lang extrem gut getarnt. Wie wollt ihr ihn in kurzer Zeit dazu bringen, sein wahres Gesicht zu zeigen?«


    Johannes zuckte mit den Schultern. »Das weiß ich im Moment auch nicht. Ich denke, wir sollten eine Nacht darüber schlafen und morgen unser weiteres Vorgehen in der Firma besprechen.«


    Franz stutzte. »In der Firma? Hältst du das für den passenden Ort?«


    »Vertrau mir.« Johannes lächelte.
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    Franz und ich standen in dem Vorraum vor der neuen Abteilung unserer Firma, und er wirkte irritiert.


    »Research Unit«, las er laut von dem nagelneuen, glänzenden Schild ab. »Was soll denn das sein?«


    »Einen Augenblick Geduld«, bat ich.


    »Was ist mit Johannes und Asmodeo? Kommen sie noch?«


    »Die warten bereits drinnen auf uns.«


    Ich hielt die Hand über den Scanner, und ein Lichtstrahl tastete sie ab. Gleich darauf sprang die Tür auf. Ich ließ Franz den Vortritt.


    Das Großraumbüro hatte sich seit gestern grundlegend verändert. Die PC-Arbeitsplätze waren jetzt besetzt. Schriften und Tabellen leuchteten auf Monitoren, Beamer projizierten Börsenkurse der verschiedenen Finanzzentren auf Smartboards. Serverlämpchen blinkten bunt um die Wette. Dazwischen eilten Männer in Anzügen und Frauen in Kostümen umher. Offensichtlich wusste jeder genau, was er zu tun hatte.


    Zunächst konnte ich weder Johannes noch Asmodeo sehen. Lediglich Vanessa war deutlich auszumachen. In einem schneeweißen Business-Outfit thronte sie hinter ihrem ebenso schneeweißen Schreibtisch und telefonierte. Selbst das Telefon war weiß. Als sie mich erblickte, winkte sie mit ihrer freien Hand und deutete auf den mit Glas abgetrennten Besprechungsbereich.


    Franz und ich setzten uns in Bewegung und schlängelten uns durch das geschäftige Treiben, bis mich eine vertraute Stimme stoppte: »Lilith!«


    Ich schaute mich um. Vor einem der PCs saß eine junge Frau, ungefähr in meinem Alter, und strahlte mich an.


    »Katharina?«, fragte ich ungläubig – einerseits, weil ich nicht erwartet hätte, sie hier zu sehen, und andererseits, weil sie seit unserem letzten Treffen sicherlich mindestens zehn Kilo abgenommen hatte. »Was machst du denn hier?«


    »Nicht wahr, da bleibt dir die Spucke weg!«, Katharina grinste noch breiter. »Stell dir vor, gestern um halb fünf, aus heiterem Himmel, ruft mich Vanessa an und fragt mich, ob ich nicht Lust hätte, richtig Geld zu verdienen.«


    »Ich dachte, du studierst?«


    In Katharinas Lächeln mischte sich ein entschuldigender Ausdruck. »Informatik, drittes Semester. Ich habe die ersten beiden Semester übersprungen. Aber…«, sie verzog den Mund, »…das liegt jetzt hinter mir. Ich bin in der freien Wirtschaft angestellt. Vanessa hat mir ein Angebot gemacht, dass ich nicht abschlagen konnte.«


    »Faszinierend«, sagte ich. Dann besann ich mich darauf, dass ich nicht alleine unterwegs war. »Darf ich dir meinen Begleiter vorstellen? Herr Hohenberg ist Johannes’ Onkel. Und er ist Abt. Er leitet ein Kloster.«


    Katharina erhob sich und hüstelte verlegen. »Wie begrüßt man Sie denn? Mit Eure Eminenz? Und muss ich jetzt einen Ring küssen?«


    Franz runzelte die Stirn, offensichtlich war er sich nicht ganz sicher, ob ihn Katharina nicht auf den Arm nahm. Dann lächelte er: »Hallo genügt voll und ganz.«


    Katharinas Wangen zeigten den Anflug einer Röte, als sie seine Hand schüttelte. Der Charme des alten Knaben funktionierte einwandfrei.


    Ich wollte etwas sagen, doch dann bemerkte ich aus dem Augenwinkel, wie mir Vanessa zuwinkte – diesmal energisch.


    »Oh«, meinte Katharina, die meinem Blick gefolgt war. »Die Chefin hat, glaube ich, gerade ein wichtiges Meeting. Und wie es scheint, müsst ihr euch beeilen, um rechtzeitig dort zu sein.«


    »Wir sprechen uns nachher«, sagte ich.


    »Klar doch«, erwiderte Katharina. »Wir können dann mit Ute zusammen einen Kaffee trinken.«


    »Ute? Ist die wohl auch hier?«


    »Stell dir vor. Sie hat auch so ein unverschämtes Angebot erhalten. Ist jetzt Fachfrau für Finanztransaktionen. Wer hätte das geglaubt. Unsere Bonsai-Barbie kommt ganz groß raus.«


    Vanessa war inzwischen aufgestanden, um wild mit den Armen herumzufuchteln.


    Katharinas Ausdruck wurde nachdenklich. »Sehe ich das richtig, Lilith? Gehörst du nicht zur Direktion? … Und dann lässt du dich von Vanessa herumbossen?«


    »Sicher gehöre ich zur Direktion. Aber du weißt schon, es ist Vanessa. Und gegen die…«, ich zuckte hilflos mit den Schultern.


    Katharina nickte verständnisvoll. »Beeilt euch lieber!«


    Wir gingen weiter, bis wir Vanessa erreichten. Sie packte einige Unterlagen zusammen und kam hinter ihrem Schreibtisch hervor.


    »Schön, dass ihr es endlich geschafft habt«, sagte sie, und an Franz gewandt: »Guten Tag, Herr Hohenberg. Ich freue mich, Sie endlich kennenzulernen.«


    »Wir sind doch nicht wirklich zu spät, oder?«, fragte Franz.


    Vanessa lächelte verschmitzt. »Ach, die großen Herren können ruhig ein wenig warten. Tut ihrem Ego gut.«


    Wir hatten die Tür des gläsernen Besprechungszimmers noch nicht ganz erreicht, da glitt sie auf. Eine hagere, recht alte Dame kam uns entgegen.


    »Tante Karin?«, fragte ich. Langsam wurde mir das unheimlich.


    »Lilith? Franz? Vanessa? Guten Tag. Ich habe zu tun.« Ohne sich weiter aufzuhalten, stürmte sie an uns vorbei.


    »Was macht sie denn hier?«, flüsterte ich Vanessa zu.


    »Sie macht so … Dinge. Fachfrau für Unvorhergesehenes.«


    »Unvorhergesehenes?«


    Vanessa schürzte ihre Lippen. »Wie willst du es sonst nennen? Sie verhindert, dass irgendwelche … na du weißt schon … hier hereinkommen und Schaden anrichten.«


    »Aha«, sagte ich. »Und was ist mit Katharina und Ute ?«


    »Ich brauche Leute, auf die ich mich hundertprozentig verlassen kann. Wer wäre da besser geeignet, als unsere zwei besten Freundinnen, mit denen wir aufgewachsen sind?«


    Die Glastür schloss sich hinter uns. Schlagartig waren wir von nahezu absoluter Stille umgeben.


    »Schalldicht und abhörsicher«, bemerkte Vanessa. »Eigentlich ist es unser Panikraum. Du brauchst einen Code, den du rechts von der Tür eintippen musst, um hier wieder herauszukommen.«


    In dem Bereich erwartete uns eine Projektionswand, davor ein länglicher Besprechungstisch, umringt von einem Dutzend bequemer Stühle. An dem einen Ende saßen Johannes und Asmodeo. Julian stand zwischen den beiden und deutete mit einem Stift auf den Bildschirm eines offenen Laptops.


    Die drei Männer blickten auf.


    Johannes machte eine einladende Handbewegung. »Jetzt sind wir endlich komplett.«


    Wir setzten uns an den Tisch.


    Julian klappte den Laptop zu und nahm neben Vanessa Platz.


    »Research Unit«, begann Franz. »Was stellt diese Abteilung dar?«


    »Nun, lieber Abt«, sagte Vanessa. »Da ich diese Abteilung leite, kann ich die Frage wohl am besten beantworten. Wir beschäftigen uns mit der Überwachung von Finanztransaktionen und Börsengeschäften.«


    »Und das alles dient wozu?«, fragte Franz.


    Diesmal antwortete Asmodeo. »Wir suchen meine Schwester. Wir suchen Samael alias Elisabeth alias wie auch immer sie jetzt heißen mag. Wir wollen sie ausfindig machen, bevor sie mit einem neuen Körper neues Unheil anrichten kann. Wir müssen und werden ihr einen Schritt voraus sein. Und deshalb überwachen wir alle, die mit ihr in Verbindung standen, oder ein Interesse haben könnten, mit ihr zusammenzuarbeiten.«


    »Joseph Balsamo?«, sagte Franz.


    »Der steht seit gestern ganz oben auf unserer Liste«, bestätigte Johannes. »Finden wir Balsamo, finden wir auch Elisabeth.«


    Nachdem Johannes geendet hatte, herrschte eine Weile Schweigen. Franz blickte abwechselnd in unsere Gesichter, seufzte und nickte. »Ihr nehmt noch immer an, dass es in meinem Kloster einen Verräter gibt. Jemand, der Joseph Balsamo hilft.«


    »Das ist die einzige logische Erklärung für das, was passiert ist«, sagte ich.


    »Wir können diesen Umstand zu unserem Vorteil nutzen«, meinte Julian. »Wir müssen dem Verräter eine Falle stellen. Wir werden eine Information durchsickern lassen, die er unbedingt an Joseph Balsamo weiterleiten muss. Sobald er das tut, haben wir ihn.«


    Franz setzte sich unruhig auf seinem Stuhl zurecht. »Aber was könnte das sein? Womit wollt ihr den Verräter ködern?«


    Asmodeo verschränkte die Hände ineinander, streckte den Zeigefinger aus und deutete auf Franz. »Das musst du uns sagen.«


    »Ich?« Franz wirkte überrascht.


    »Wer sonst?«, konterte Asmodeo. »Denk doch mal nach. Es gibt bestimmt etwas, was Balsamo dringend benötigt.«


    »Nun«, erwiderte Franz gedehnt und strich mit der Linken über die Tischplatte. »Da sind die schwarzen Kristalle, die Balsamo braucht, um die Barriere niederzureißen. Aber…«


    »Aber?«, forderte ihn Johannes auf.


    Franz machte eine hilflose Geste. »Lilith hat sie ihm vor über zweihundert Jahren gestohlen, und unser damaliger Ordensbruder hat sie verteilt und versteckt. Im Laufe der Zeit, sind die Orte in Vergessenheit geraten.«


    »Gut«, erwiderte Asmodeo. »Sonst gibt es nichts?«


    Franz versuchte zu lächeln. »Nicht direkt.«


    Asmodeo betrachtete ihn prüfend. »Ich bedauere das sagen zu müssen, Franz, aber du bist ein richtig schlechter Lügner.«


    Franz lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Es gäbe da noch eine Möglichkeit … Wie gesagt, nur eine Möglichkeit.«


    Wir warteten gespannt, bis er bereit war, weiterzusprechen.


    »Ein anderes Kloster, mit dessen Abt ich freundschaftlich verbunden bin, betreut einen engen Vertrauten Balsamos.«


    »Auch seit über zweihundert Jahren?«


    Franz’ Antwort bestand aus einem Nicken. »Der Mann ist mindestens ebenso gefährlich wie Joseph Balsamo. Deswegen wäre es unverantwortlich, allein an die Möglichkeit zu denken, ihn entkommen zu lassen.«


    »Als Köder wäre er aber perfekt«, stellte Asmodeo fest. »Um wen handelt es sich?«


    Franz mied unsere Blicke, drehte seinen Kopf weg und starrte einige Sekunden lang zur Eingangstür. Dann gab er sich einen Ruck. »Der Graf von St. Germain.«


    Asmodeos Augen leuchteten auf, und er lachte kalt. »St. Germain? Den kannte ich. Ein wirklich reizender Zeitgenosse.«


    »Niemand in deinem Kloster weiß, dass er noch lebt und wo er sich aufhält?«, fragte Johannes.


    »Ich bin der Einzige. Hundertprozentig«, erwiderte Franz.


    »Für Balsamo wäre die Information über den Verbleib von St. Germain von unschätzbarem Wert. Der Verräter wird das sofort erkennen und handeln. Sobald er aktiv wird, greifen wir zu«, meinte Johannes.


    Franz rieb sich unschlüssig die Nasenwurzel.


    »Herr Abt«, meldete sich Vanessa resolut zu Wort. »Sie informieren Ihre Vertrauten über St. Germain. Mehr müssen Sie gar nicht tun. Wir überwachen von hier jegliche Kommunikation, die von Ihrem Kloster nach außen dringt. Wir können feststellen, ob und gegebenenfalls wo sich die undichte Stelle bei Ihnen befindet, und wir haben ebenfalls die Kapazitäten festzustellen, wohin er die Informationen übermitteln möchte.«


    »Und damit werden wir Josephs Aufenthaltsort finden«, schloss ich.
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    Die Mönche, die sich im Büro drängten, trugen identische, schmucklose Kutten. Zumindest kamen sie mir so vor. Vielleicht gab es aber auch irgendwelche geheimen Zeichen, die mir verborgen blieben, und die eine gewisse Rangordnung unter ihnen festlegten. Ging mich aber eigentlich nichts an.


    Allesamt junge Männer, keiner älter als dreißig – die Haare kurzgeschnitten, fast militärisch. Ihre Gesichtszüge glatt und leidenschaftslos. Daran war ich gewöhnt. Wochenlang hatte ich mich während meiner Genesung in dem Kloster aufgehalten. Und die Geistlichen, die hier lebten, waren stets freundlich, höflich und doch seltsam distanziert zu mir gewesen.


    »Ich glaube, wir sind komplett«, begann Franz. Er saß hinter seinem Schreibtisch auf einem einfachen Bürostuhl. Die ledergebundenen Buchrücken in dem Regal hinter ihm wirkten nicht protzig oder angeberisch, sondern sie gehörten ganz einfach zu ihm – genauso wie das schlichte Kreuz an der Wand und die dunkel angelaufene Bronzebüste Senecas.


    Johannes und ich hatten ebenfalls Platz genommen – auf zwei alten, recht wackeligen Stühlen, dicht neben Franz.


    Für die Mönche, die sich vor uns drängten, gab es keine Sitzgelegenheiten. Sie mussten stehen. Diesen Umstand schienen sie jedoch nicht zu bemerken. Oder sie legten keinerlei Wert darauf. Ich tippte auf Letzteres.


    »Meine lieben Brüder«, fuhr Franz fort. »Ich brauche euch Lilith und meinen Neffen Johannes nicht vorzustellen. Ihr kennt sie bereits.«


    Auf seine Worte folgte ein allgemeines, höfliches Nicken, vereinzelt gepaart mit der Andeutung eines Lächelns.


    Franz legte die Hände flach vor sich auf den Tisch. Er besaß lange und sehnige Finger. Nicht nur in dieser Beziehung glich er Johannes. »Ich habe euch heute hier versammelt, um euch etwas mitzuteilen. Eine Nachricht, die für uns und unseren Orden von allerhöchster Wichtigkeit ist.«


    Ehrfürchtiges Schweigen folgte seinen Worten.


    »Ich musste es bislang geheim halten. Aber seitdem Joseph Balsamo ausgebrochen ist und dabei nicht nur viele unserer Brüder, sondern auch unseren zweiten Gefangenen Aschaf getötet hat, hat sich die Situation grundlegend geändert.«


    Wieder wurden keine Fragen oder Kommentare laut. Alles, was ich sah, war diese stille Akzeptanz auf den Gesichtern der Mönche.


    »Die Bewachung der beiden Alchemisten ist eine unserer Hauptaufgaben gewesen. Die ist nun weggefallen. Die Ressourcen, die dadurch frei werden, können und müssen wir einem anderen Kloster zur Verfügung stellen, das einen ähnlichen Mann…«, Franz zögerte, suchte nach dem richtigen Wort und endete mit »…betreut.«


    Einer der Mönche hüstelte verhalten. Dies wirkte wie ein geheimes Signal. Ein deutliches Raunen ging durch die Gruppe. Ganz offensichtlich kamen die Ausführungen von Franz für die Mönche überraschend.


    Franz hob beschwichtigend den Arm. »Aber, aber, meine Brüder. Lasst mich das erklären.«


    Sofort verstummten die Mönche.


    Ein Geistlicher, dessen Augen von einer dicken Brille vergrößert wurden, meldete sich zu Wort. »Es gibt noch einen weiteren Gefangenen? Wir dachten immer…« Er führte seinen Gedanken nicht zu Ende.


    »Meine Vorgänger und ich«, sagte Franz, »haben unseren Orden in dem Glauben gelassen, dass Joseph Balsamo und Aschaf auf ihre Art einzigartig wären.«


    Die Blicke, mit denen die Mönche seine Bemerkung quittierten, reichten von erschrocken bis vorwurfsvoll.


    Franz schüttelte den Kopf. »Das war keine Täuschung. Im Gegenteil. Das diente zu unserem Schutz. Was man nicht weiß, kann man auch nicht preisgeben. Nicht unabsichtlich und auch nicht unter der härtesten Folter.«


    »Was hat es mit dem Gefangenen in dem anderen Kloster auf sich?«, fragte ein nahezu schlaksiger Mönch, der seine Kameraden um eine ganze Kopflänge überragte.


    »Ein enger Vertrauter Balsamos. Er altert ebenfalls nicht, und verfügt über ähnliche Fähigkeiten und Kenntnisse.«


    »Und der Name?«, fragte der Mönch mit der Hornbrille.


    »Germain. Graf von St. Germain.«


    Diesmal bedurfte es weder eines Räusperns noch eines anderen Signals – den Mönchen war die Verblüffung auf die Gesichter geschrieben.


    Der Schlaksige hatte sich bis zu unserem Schreibtisch vorgedrängt. »Über Generationen gibt es Legenden, die behaupten, dass St. Germain noch lebt. Dann trifft das also zu?«


    »Durchaus«, erwiderte Franz. »Ab sofort werden wir unsere Kräfte dafür einsetzen, sicherzustellen, dass er nicht ebenfalls ausbricht. Wir können uns alle vorstellen, welche Gefahr von ihm ausgehen würde, wenn er auf freiem Fuß wäre. Noch dazu zusammen mit Joseph Balsamo.«


    Nach diesen Worten wurde es still. Jeder schien mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt.


    Franz wartete eine Weile, straffte seine Schultern und meinte: »Ich glaube, es gibt nichts weiter zu besprechen. Das ist für heute alles. Morgen werden wir klären, welche Brüder als Erste ins Elsass aufbrechen, um das dortige Kloster bei seiner schweren Aufgabe zu unterstützen.«


    Franz erhob sich. »Wie gesagt, die Details vertagen wir auf Morgen.«
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    Kurze Zeit später waren Johannes, Franz und ich allein in dem Büro. Für eine Weile blieben wir stumm, blickten uns an – jeder mit seinen eigenen Gedanken beschäftigt und mit der Frage, ob unter den Mönchen, die uns gerade verlassen hatten, tatsächlich der Verräter war, der Joseph Balsamo zur Flucht verholfen hatte.


    Schließlich öffnete Johannes eine Schreibtischschublade und entnahm ihr unseren Laptop, den er kurz vor dem Gespräch mit den Ordensbrüdern dort verstaut hatte. Er stellte ihn auf und fuhr ihn hoch.


    Nach wenigen Augenblicken erschien Vanessas Gesicht auf dem Bildschirm.


    »Wie ist es gelaufen?«, fragte sie.


    Johannes schaute in die Webcam. »Franz hat den Köder ausgeworfen. Alle Verantwortlichen sind im Bilde. Jetzt heißt es abwarten.«


    Vanessa warf einen kurzen Blick zur Seite, bevor sie sich wieder uns zuwandte. »Hier ist alles soweit vorbereitet. Wir haben Fangschaltungen für die Telefone und Handys. Sämtlicher E-Mail-Kontakt läuft eine Schleife über uns.«


    »Ihr seid euch sicher, dass niemand im Kloster unsere Überwachung entdecken könnte?«, erkundigte sich Johannes.


    Vanessa grinste. »Klar. Ich habe die besten Leute und das beste Equipment. Selbst wenn man gezielt danach suchen würde, würde man Tage brauchen, um eine Unregelmäßigkeit zu finden. Das kriegt keiner mit … Ich melde mich sofort wieder, wenn es ein Ergebnis gibt.«


    Der Bildschirm wurde schwarz.


    Franz stand auf, um in dem kleinen Raum unruhig auf- und abzugehen.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


    Er zuckte mit den Schultern. »Ich kann nicht glauben, dass einer meiner Brüder ein Verräter sein soll. Ihr müsst euch täuschen. Niemals würde ein Mensch, der nur halbwegs bei klarem Verstand ist, mit Geisteskranken wie Joseph Balsamo oder St. Germain zusammenarbeiten. Niemals!« Er steckte die Hände in die Taschen, trat zu seinem Bücherschrank, verharrte für einen Moment, nur um wieder bis zur Tür zu laufen.


    Der Bildschirm vor uns blieb dunkel.


    Ich deutete auf den Laptop. »Vielleicht haben wir uns wirklich getäuscht. Vielleicht haben Josephs Leute auf andere Art und Weise von dem Versteck ihres Anführers erfahren. Vielleicht…«


    Ich kam nicht mehr dazu, zu Ende zu sprechen. Der Lüfter des Laptops sprang an, und Vanessa erschien erneut auf dem Bildschirm. »Vor wenigen Sekunden. Eine E-Mail … Ich lese sie euch vor: … Nachricht an den Maître: Wunderbare Neuigkeiten. St. Germain ist noch am Leben. Er wird im Elsass gefangen gehalten. Morgen werde ich den genauen Aufenthaltsort erfahren und ihn umgehend mitteilen.«


    Johannes hatte sich vorgebeugt. »An wen ist die Mail gerichtet?«


    »Einen Moment«, sagte Vanessa. Sie blickte auf ein Blatt Papier: »An eine IP-Adresse hier in der Nähe. Gehört zu einer Studentenverbindung.«


    »Fraternitas Cornicis«, sagte ich, und ich spürte, wie mir allein bei dem Namen die Wärme aus dem Körper wich.


    Vanessa nickte. »Exakt.«


    »Kannst du feststellen, wer die Mail geschrieben hat?«, fragte ich weiter.


    »Nicht direkt. Aber ich kann euch sagen, von wo aus gemailt wurde.«


    Franz hatte sich zu Johannes gestellt. Ungläubig starrte er in Vanessas Gesicht.


    »Direkt aus dem Kloster. Aus dem C-Flügel«, sagte sie.


    Franz atmete scharf ein.


    Ich warf ihm einen fragenden Blick zu.


    »Das ist unser Verwaltungstrakt. Um diese Zeit, ist er naturgemäß leer.«


    Johannes stand hastig auf. »Wie viele Zugänge besitzt er?«


    Franz dachte kurz nach. »Zwei. Einen Eingang vom Klosterhof her und eine innere Verbindung über das Hauptgebäude.«


    »Wir müssen uns beeilen«, drängte Johannes. »Ich übernehme den Hof.«


    Ich stand ebenfalls auf, jedoch eher zögernd.


    Franz bemerkte meine Unsicherheit. »Den Flur hinunter und dann rechts«, sagte er. »Die schwere Eichentür.«


    Ich langte mir an den Rücken und zog meinen Revolver hervor. Die Augen von Franz weiteten sich erschrocken, als er die Waffe sah. Dann senkte er die Lider.


    Johannes stürmte bereits aus dem Raum. Ich folgte ihm, so schnell ich konnte. Er wandte sich nach links, ich rannte in der entgegengesetzten Richtung den Flur hinunter.


    Die spärliche Beleuchtung warf meinen Schatten in unregelmäßigen Formen an die Wände, meine Schritte hallten laut über die jahrhundertealten Fliesen.


    Ich erreichte das Ende des Gangs und drehte mich nach rechts. Nach wenigen Metern fand ich mich vor einem großen gotischen Bogen wieder, die Eichentür stand eine Handbreit offen. Ich schlüpfte hindurch.


    Unter meinen Füßen spürte ich Teppich. Kein Licht brannte in dem Trakt, in dem ich mich befand. Lediglich durch ein Fenster im sich anschließenden Treppenhaus schimmerte fahler Mondschein.


    Ich probierte die Türen zu den einzelnen Büros. Allesamt versperrt.


    Ich eilte weiter. Ein Geräusch ließ mich innehalten. Die Gestalt eines Mönchs tauchte aus einem der Zimmer vor mir auf. Aus der Entfernung konnte ich nicht erkennen, um wen es sich handelte. Doch im gleichen Moment zeigte mir die sich verändernde Körperhaltung des Mannes, dass er mich entdeckt hatte.


    »Halt!«, rief ich.


    Der Mönch verharrte für eine Sekunde, bevor er sich von mir wegdrehte und Richtung Treppenhaus flüchtete.


    Ich hastete hinterher.


    Durch das Fenster sah ich Johannes im Hof vor dem Eingang stehen. Ich konnte nicht sagen, ob auch er mich bemerkt hatte. Über mir hörte ich, wie die Schuhe des Mönchs stakkato-artig auf die Holzstufen trommelten.


    Wieder folgte ich. Dabei blickte ich in das Treppenhaus, das sich spiralförmig nach oben wand. Wir befanden uns in einem Turm.


    Obwohl ich in guter körperlicher Verfassung war, geriet ich schnell außer Atem. Schweiß erschien auf meiner Stirn. Fahrig wischte ich ihn ab, ohne mein Tempo dabei zu verringern.


    Ein kalter Windhauch streifte mein Gesicht. Im Laufen suchte ich nach der Ursache: Die Luke über mir, die offensichtlich ins Freie führte, stand offen. Einige Sterne leuchteten am dunklen Himmel.


    Ich stieg hinaus, den Revolver in Augenhöhe – darauf bedacht, meine Deckung so gut es ging aufrechtzuerhalten.


    Der Mönch stand am äußersten Ende der Plattform mit dem Rücken zu mir. Ich spannte den Hahn meiner Waffe. Es klackte metallen.


    »Endstation«, sagte ich.


    Zunächst dachte ich, der Mönch hätte mich nicht gehört. Doch dann drehte er sich langsam um. Es war der Ordensbruder mit der Hornbrille.


    »Wo ist er?«, sagte ich.


    »Balsamo?«, erwiderte er, und ein seltsames Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Den werdet ihr nie finden. Und wenn, dann wird es schon zu spät sein.«


    Ich trat näher heran und blickte ihm in die Augen. Sie waren hinter den dicken Gläsern weit aufgerissen, aber nicht vor Furcht. Eine Art unirdische Ruhe strahlte aus ihnen, eine grenzenlose Zufriedenheit.


    »Was hat er dir angeboten, damit du für ihn arbeitest?«, fragte ich, in dem Versuch zu verstehen, wie jemand wissentlich einen solch schrecklichen Verrat begehen konnte.


    Seine Miene verfinsterte sich. »Jahrelang habe ich mein Leben aufgeopfert, für meine Religion, für meine Überzeugung. Und was habe ich dafür bekommen? Nichts! Keine Anerkennung, keine Beförderung. Nur älter bin ich geworden, näher am Tod.« Er brach ab, der Ausdruck seines Gesichts veränderte sich erneut und spiegelte pure Euphorie wider. »Joseph Balsamo hat mir das ewige Leben versprochen. Und nicht irgendwann, sondern jetzt und sofort.«


    »Dieses ewige Leben kann schneller vorbei sein, als du denkst«, sagte ich. »Du kommst jetzt mit. Wir haben Fragen an dich.«


    Der Mönch schüttelte den Kopf. »Niemand kann mich zwingen, euch zu helfen. Keine Macht im Himmel und keine auf dieser Erde«, meinte er milde.


    »Wenn du nicht freiwillig gehst, schieße ich dir ins Bein und schleife dich die Treppe hinunter. Also los!«


    Er wich meinem Blick nicht aus. Stattdessen versuchte er zu ergründen, ob ich die Wahrheit sprach. Sein Mund verzog sich zu einem resignierenden Lächeln. »Ein schöner Engel bist du«, sagte er. »Ganz anders, als sie mir immer beschrieben wurden.«


    In seinen Augen blitzte es auf.


    »Nein!«, schrie ich und sprang auf ihn zu.


    Bevor ich ihn erreichen konnte, hatte er sich über die Brüstung gelehnt. Fast berührten ihn meine Fingerspitzen, als er in die Dunkelheit stürzte. Sekundenlang vermochte ich seine schweigende Gestalt zu sehen, wie sie durch die Luft trudelte. Seine Kutte flatterte und erzeugte dabei ein Geräusch dumpfer Endgültigkeit. Dann schlug er neben Johannes auf dem Kopfsteinpflaster auf – Arme und Beine grotesk verrenkt.


    Stille.


    


    

  


  
    16


    


    


    Einzelne Kerzen brannten im Inneren der Kirche. Sie beleuchteten in zuckenden Bildern die Umrisse der Heiligenfiguren, vor denen sie aufgestellt waren. Mond und Gestirne schafften es nur vorübergehend, die Andeutung einer Helligkeit durch die hohen, mit bunten Gläsern besetzten Seitenfenster hindurchzuschicken. Konturloses Schwarz ließ deren Farben immer dann ausbluten, wenn draußen dichte Wolken über den Himmel zogen, die das Kloster und alle, die sich darin aufhielten, in Dunkelheit tauchten.


    Ein nahezu hypnotisches Gemurmel erfüllte den Raum. Mit sonoren, ausdruckslosen Stimmen rezitierten die Männer ständig dieselben Gebete. Ich konnte die Mönche im Zwielicht umrisshaft erkennen, wie sie vor dem Sarg knieten. Bewegungslos, mit gesenkten Köpfen, drückten sie tiefe Trauer und Anteilnahme aus.


    Die Zeit, der Ort, verloren allmählich an Bedeutung. Was in mir übrig blieb, war ein Gefühl von Verlassenheit. Angst mischte sich zunehmend darunter. Angst vor dem, was uns allen bevorstand.


    Ich riss mich zusammen und zwang mich gewaltsam, in die Realität zurückzukehren, die ich nur allzu gern verlassen hätte. Kurz beobachtete ich Franz, der als Erster direkt vor dem mit einem weißen Tuch bedeckten Tisch kniete. Nicht einmal ein Schritt trennte ihn von dem aufgebahrten Toten. Eine fast spürbare Welle von Frömmigkeit und Zuversicht ging von dem Abt aus.


    Ich selbst saß auf einer der Kirchenbänke und versuchte vergeblich, Mitleid und Verständnis für den Toten in mir zu finden. Johannes lehnte nicht weit von mir entfernt an einer Säule. Im Widerschein der Kerzen, die hinter ihm brannten, vermochte ich nicht, den Ausdruck seines Gesichtes zu lesen.


    Mein Blick irrte umher und blieb auf einer besonderen Statue haften – die lebensgroße Darstellung eines Ritters, der mit seiner Lanze einen furchterregenden Drachen tötete.


    Ein Lichtkegel drängte sich in den Raum. Unablässig rückte er vor, begleitet von einem metallenen Krächzen. Ich drehte mich nach dem Geräusch um.


    Die Kirchentür hatte sich geöffnet. Das Leuchten der wenigen Laternen, die den Hof erhellten, umfuhr schablonenhaft eine breitschultrige Gestalt, die im Eingang stand.


    Der Mann setzte sich in Bewegung. Seine deutlich vernehmbaren Schritte vermischten sich mit den leisen Stimmen der betenden Mönche.


    Franz hatte den Neuankömmling auch bemerkt. Er erhob sich, blickte in dessen Richtung, und als er ihn erkannte, streckte er die Arme aus, und rief: »Genug.«


    Sofort verstummte jedes Geräusch.


    »Liebe Brüder«, fuhr er fort. Der Hall seiner Stimme brach sich deutlich in den verwinkelten Ecken des alten Gemäuers. »Die Zeit der gemeinsamen Trauer ist zunächst vorüber. Jetzt muss sich jeder von uns alleine mit seiner Bestürzung auseinandersetzen. Geht mit Gott.«


    Die Mönche standen auf und verließen schweigend die Kirche. Der breitschultrige Mann kam indes immer näher. Die Geistlichen, die dem Ausgang zustrebten, hielten Abstand zu ihm. Kurze Zeit später waren wir allein.


    »Das war der Verräter?«, fragte Asmodeo, als er uns erreicht hatte, während er in den offenen Sarg blickte.


    Franz schüttelte zunächst den Kopf und meinte dann: »Ich hätte mir das nie vorstellen können.«


    Asmodeo wandte sich Franz zu. »Und für einen solchen Verbrecher betet ihr?«


    Der Abt schob trotzig den Unterkiefer vor. »Ich kannte Bruder Thomas seit Jahren. Er war ein grundanständiger Mensch. Es ist mir unbegreiflich, wie er sich derart verändern konnte.«


    Asmodeo schien etwas erwidern zu wollen, doch als er den festen Ausdruck in den Augen des Abtes sah, blieb er zunächst stumm. Stattdessen setzte er sich auf eine Kirchenbank und legte eine Hand auf die hölzerne Lehne vor ihm.


    »Jetzt können wir Balsamo nicht mehr finden«, meinte er schließlich. Er wies auf den Sarg. »Der Tote war unsere einzige Spur.«


    »Das stimmt nicht ganz«, entgegnete ich. »Die Mail, die Thomas kurz vor seinem Tod abgeschickt hat, ging an die Studentenverbindung.«


    »Aber bis wir herausgefunden haben, an wen sie dort genau gerichtet war, und dann noch überprüft haben, ob derjenige auch über Balsamos Aufenthaltsort Bescheid weiß, wird es Wochen, wenn nicht sogar Monate dauern«, sagte Johannes.


    »Und diese Zeit haben wir einfach nicht«, ergänzte Franz.


    »Ihr habt recht«, stellte ich widerstrebend fest. »Joseph war bereits damals kurz davor, sein Werk zu vollenden. Er wird mit Hilfe der neuen Technik nicht mehr lange brauchen, um sein Vorhaben in die Tat umzusetzen. Alles, was ihm fehlt, sind die Kristalle. Und jetzt ist uns das letzte Mittel aus der Hand genommen worden, ihn rechtzeitig ausfindig zu machen.«


    Franz trat nah an den Sarg heran und blickte ausdruckslos auf den Toten. »Dann ist Thomas ganz umsonst gestorben.«


    Johannes räusperte sich »Das sehe ich anders.«


    »Wie meinst du das?«, fragte Asmodeo.


    Die beiden Männer blickten sich an.


    »Wenn ich mich nicht irre«, sagte Johannes zu Asmodeo, »weiß niemand von Balsamos Leuten, wie Thomas aussah. Sollte der Mönch jetzt plötzlich bei ihm auftauchen und ein … Geschenk mitbringen – und ich meine ein wertvolles Geschenk –, dann würde Balsamo doch sicher diesem Thomas erlauben, bei ihm zu bleiben. Er würde ihn vielleicht sogar ins Vertrauen ziehen.«


    Kälte begann sich in mir auszubreiten. »Und wer soll an die Stelle des toten Mönchs treten?«


    Johannes stieß sich von der Säule ab, an der er lehnte, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Mein Onkel Franz ist zu alt. Du, Lilith, bist eine Frau, da gehst du ganz schlecht als Mönch durch. Und bei Asmodeo besteht die Gefahr, dass Balsamo entweder sofort merkt, dass er ein Dämon ist, oder aber, dass Asmodeos Tarnung spätestens dann auffliegt, wenn Elisabeth Balsamo besucht. Und wir müssen davon ausgehen, dass sie das früher oder später tun wird. Somit bleibt nur eine Person übrig.«


    »Du?«, fragte ich, und jede Hoffnung zerbrach in mir.


    Johannes Stimme klang ruhig, als er mir antwortete. »Ja. Ich. Ich werde mich als Mönch ausgeben und mich bei Balsamo und seinen Leuten einschleichen.«


    »Aber du weißt doch gar nicht, wo Joseph Balsamo ist!«, entfuhr es Franz regelrecht heftig.


    Johannes lächelte grimmig. »Unter anderem für diesen Zweck brauche ich das wertvolle Geschenk.«


    »Darf ich fragen, an welches Geschenk du gedacht hast?«, sagte ich.


    Johannes antwortete mir nicht. Stattdessen sprach Asmodeo: »Habt ihr das noch nicht verstanden? Johannes wird St. Germain befreien. Und der wird ihn unweigerlich zu Joseph Balsamo führen.«
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    Ich stand in meinem Zimmer und blickte mich um. Eigentlich kein Zimmer – eine kleine Kammer, nicht einmal zwei Meter breit, vielleicht drei Meter lang. Ein Bett, ein Tisch, ein Stuhl und ein Schrank. Das war alles. Die typische Zelle eines Mönchs.


    Ich seufzte. Mehr konnte man in einem Kloster wohl nicht erwarten.


    Ich ging zum Fenster, blickte hinunter auf den spärlich beleuchteten Hof. Die Buckel des Kopfsteinpflasters schimmerten gräulich. Auf der Wiese vor der hohen Mauer befanden sich geometrische Vertiefungen – das einzige, was von den Klinikcontainern übrig geblieben war, die noch vor Kurzem hier gestanden hatten.


    Vor Kurzem? Die Zeit war verflogen, seitdem ich im Koma dort unten mit dem Tod gerungen hatte. Gemeinsam mit Johannes war ich bis an die Schwelle des Todes und darüber hinaus geschritten. Gemeinsam hatten wir wieder zurückgefunden. Und jetzt?


    Vorhin hatte Johannes diese furchtbare Idee geäußert, wie man Joseph Balsamo ausfindig machen konnte. Wir hatten seinen Plan lange und ausführlich besprochen. Anfänglich waren Franz, Asmodeo und ich dagegen gewesen, dass sich Johannes in eine derartige Gefahr begab. Aber Johannes war beredt. Geschickt verteidigte er seine Strategie. Zuerst überzeugte er Franz. Nach längerem Zögern gab sich auch Asmodeo geschlagen und stimmte widerwillig zu. Nur ich, ich hatte mich bis zum Schluss gegen das gewehrt, was Johannes vorhatte. Ich hatte argumentiert, gedroht und schließlich gefleht. Aber Johannes hatte nicht eingelenkt.


    Längst beobachtete ich nicht mehr den verlassenen Klosterhof. Die Erinnerung an die letzten Stunden beherrschte meine Gedanken. Tränen rannen mir über die Wangen.


    Ich schluchzte auf. Verdammt! Ich konnte und wollte Johannes nicht verlieren. Ich würde es nicht ertragen können.


    Ich verließ meinen Platz am Fenster, öffnete die Tür und spähte in den Gang. Stille und fast absolute Dunkelheit. Ich trat hinaus, streckte den Arm aus, und tastete mich an der Wand entlang vorwärts.


    Ich erreichte eine Nische, in der sich ein Eingang befand – Asmodeos Zimmer. Ohne anzuhalten, schlich ich weiter. Der nächste Raum gehörte einem der Mönche. Danach kam die Zelle, in der Johannes untergebracht war. Ich zögerte nur kurz, dann klopfte ich leise an.


    Ein Bett knarzte, Schritte, und die alte Holztür öffnete sich. Johannes blickte mir entgegen, bekleidet mit einer kurzen Pyjamahose. Sein dichtes, schwarzes Haar war unordentlich. In seinem Zimmer brannte lediglich eine Nachttischlampe. Er blinzelte. Allem Anschein nach hatte ich ihn geweckt.


    »Lilith?«, sagte er, und das wenige Licht spielte auf den sehnigen Muskeln seines Oberkörpers.


    Ich drängte ihn zurück ins Zimmer, schloss die Tür hinter uns und lehnte mich dagegen.


    »Was ist los?«, fragte er.


    »Das kannst du nicht machen«, begann ich eindringlich.


    Johannes’ Augen verengten sich unmerklich. In seinem Mundwinkel deutete sich eine Falte an. »Du weißt genau, wir haben keine andere Wahl.«


    »Bitte. Du kennst Joseph nicht. Der hat keinerlei Hemmungen. Er wird dich töten.«


    Johannes versuchte, mir übers Haar zu streichen, doch ich stieß seine Hand weg.


    »Du braucht keine Angst zu haben, ich kann gut auf mich aufpassen«, meinte er, während er den Arm senkte.


    »Nein, das kannst du nicht! Du weißt doch nichts über diese Leute. Dadurch, dass sie ihre Körper erneuern können…«, ich stockte. »Sie reagieren schneller als normale Menschen. Auch schneller als du. Und wenn Joseph auch nur den Anflug eines Verdachts hat, dass mit dir etwas nicht stimmen könnte, wird er nicht den Bruchteil einer Sekunde zögern dich umzubringen.«


    Johannes hob erneut den Arm, und diesmal ließ ich seine Berührung zu. Eine schreckliche Angst erfüllte mich. Das Gefühl der Ausweglosigkeit war unerträglich.


    »Es gibt aber keine andere Möglichkeit«, flüsterte Johannes. »Wenn wir Balsamo und damit auch Elisabeth aufhalten wollen, muss ich das tun. Denn sollten sie ihr Ziel erreichen, gibt es für niemanden mehr eine Zukunft. Auch nicht für uns.«


    »Nein!« Tränen erstickten meine Stimme.


    Ich schlug Johannes ein-, zweimal gegen die Brust. Er wehrte sich nicht, blickte mich nur weiter an. Dann packte er mich an den Handgelenken und hielt mich fest.


    Ich schluchzte laut vor Verzweiflung und Wut, wollte mich losreißen, doch sein Griff war eisern. Ich kämpfte gegen ihn an. Aber eigentlich kämpfte ich nicht gegen ihn, sondern gegen seine Entschlossenheit, das zu tun, was getan werden musste.


    Ich kämpfte vergebens.


    »Ich werde dich verlieren«, sagte ich schließlich.


    Johannes trat noch näher an mich heran. Beinahe berührten sich unsere Gesichter. »Niemals«, flüsterte er.


    Als ich ihn küsste, schmeckte ich meine Tränen auf seinen Lippen.


    Unendlich zart strich er mir mit den Fingerspitzen über die Wange. Sein Mund wanderte nach unten bis an die Seite meines Halses – dort, wo die Haut besonders empfindlich ist. Ich neigte den Kopf, stöhnte, überwältigt von einer grenzenlosen Sehnsucht nach ihm.


    Nach einer Weile hielt er inne, zog sich ein wenig von mir zurück, und ich blickte in seine dunklen Augen, sah darin deutlich sein Verlangen nach mir.


    Wir sprachen kein Wort. Unter seinen Blicken begann ich langsam, mir dir Bluse aufzuknöpfen, und ließ sie schließlich zu Boden fallen.


    Ich fuhr mit den Händen über seinen Oberkörper, seine Schultern. Und schließlich umarmten wir uns erneut, küssten uns, doch diesmal voll Leidenschaft.


    Ich wollte nicht mehr warten. Ich presste mich an ihn, und er gab einen tiefen Laut von sich, bevor er mich mit sich zum Bett zerrte.


    Hände. Lippen. Berührungen.


    Haut, die sich an Haut reibt.


    Und als er in mich eindrang und ich seine Erschütterung spürte, hielt ich ihn verzweifelt in mir – in dem Wissen, dass ich ihn nach dieser Nacht würde gehen lassen müssen.
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    In dem großen Rittersaal des Schlosses waren Tische aufgestellt, über und über bedeckt mit Fotografien, Lageplänen und Schaltskizzen. Stumpfe Strahlen der Wintersonne fielen durch die hohen Sprossenfenster und beleuchteten die Papiere.


    Joseph lief unruhig im Raum auf und ab. Gelegentlich verweilte er, um eines der Dokumente in die Hand zu nehmen, ins Licht zu halten und zu studieren. Nach kurzer Zeit legte er es wieder zurück und fuhr mit seinem rastlosen Gang fort.


    Marius saß in einem Sessel in einer Nische. Auf den Knien balancierte er ein aufgeklapptes Notebook und blickte hinein. »Ich kann dir das Ganze auch hier auf dem Bildschirm zeigen«, meinte er an Joseph gerichtet.


    Joseph ergriff eine Fotografie, hob sie auf Augenhöhe und starrte darauf. »Ich kann mit diesem elektronischen Firlefanz nichts anfangen«, brummte er. »Stets ist mir bewusst, dass das, was dort gezeigt wird, überhaupt nicht existiert. Lediglich eine Reihe von Zahlen und Zeichen lassen uns das glauben.«


    »Ich verstehe, was du meinst«, erwiderte Marius. »Aber ist in dieser menschlichen Welt nicht alles nur ein einziger Schein? Vorübergehend – ohne jeden Bestand?«


    »Natürlich hast du recht«, sagte Joseph. »Wenn es nur mit dieser verdammten Bank genauso wäre.«


    »Sie gilt als eines der sichersten Gebäude Europas. Eine schwere Nuss, die wir da knacken müssen.«


    »Dieser verfluchte André. Musste doch das Artefakt genau dort unterbringen, wo es beinahe unmöglich ist, sich Zugang zu verschaffen.«


    Marius hob als Zeichen der Zustimmung die Augenbrauen. »Joseph, Maître, du darfst nicht an einer solch lächerlichen Kleinigkeit verzagen. Unser überlegener Intellekt wird uns helfen, auch dieses Hindernis zu überwinden.«


    Joseph warf die Fotografie mit einer verächtlichen Handbewegung auf den Tisch zurück. »Daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Aber es ist mir zuwider, mich mit solchen Problemen abzugeben … Früher«, sagte er und biss sich auf die Lippe.


    Marius klappte das Notebook zu und stand auf. »Früher hat St. Germain diese Angelegenheiten für uns geregelt.«


    »Ja«, erwiderte Joseph. »Ihm bereitete es große Freude, Pläne zu schmieden, Aktionen vorzubereiten und durchzuführen. Jedes Detail war bedacht, jede Einzelheit im Voraus kalkuliert.«


    »Niemand wird ihn je ersetzen können«, bestätigte Marius. »Aber wir werden auch ohne ihn erfolgreich sein. Vielleicht dauert es etwas länger, und vermutlich werden wir nicht so elegant vorgehen wie er, aber das Resultat wird letztendlich das Gleiche sein.«


    Joseph setzte zu einer Antwort an, als aus Richtung des Schlosshofes unvermittelt laute Stimmen heraufdrangen. Es wurde gerufen und geschrien. Zwei, drei Schüsse fielen.


    Joseph runzelte irritiert die Stirn und trat ans Fenster.


    »Was ist los?«, fragte Marius, während er seinen Laptop abstellte.


    Joseph öffnete das Fenster und lehnte sich heraus. Er blickte von links nach rechts. »Ich kann nichts erkennen. Vielleicht haben unsere Jünger einen Bauern aus der Nachbarschaft erwischt, wie er bei uns spionieren wollte.« Mit einem harten Ruck schloss er das Fenster und warf Marius einen auffordernden Blick zu. »Geh runter und schau, was da vor sich geht. Und sag ihnen, sie sollen aufhören mit dem, was auch immer sie gerade tun. Ich brauche Ruhe. Ich muss mich konzentrieren.«


    Marius nickte knapp und drehte auf dem Absatz um. Trotz seiner enormen Körperfülle bewegte er sich geschmeidig, nahezu anmutig. Er stieß die breiten Flügeltüren auf und verschwand eilig im Treppenhaus.


    Joseph sah ihm für einen Augenblick nach, bevor er sich an die Schläfen griff, um sie zu massieren. Dann straffte er die Schultern und wandte sich wieder dem Studium der Unterlagen zu.


    Kaum waren einige Minuten vergangen, erklang neuerlicher Lärm – diesmal wesentlich näher, eindeutig aus dem Inneren des Gebäudes. Zahlreiche Stiefel traten hart auf die Steinstufen, er hörte die Rufe »bravo« und »endlich«, unterbrochen von Gelächter und Gejohle.


    Seine Leute erschienen im Eingang, drängten herein. Sie umringten Marius, der über das ganze Gesicht strahlte.


    Joseph stemmte die Hände in die Hüften und reckte das Kinn vor. »Was soll dieser Aufstand?«


    Die Männer vor ihm blieben wie angewurzelt stehen. Sie verstummten und wandten ihre Blicke ab. Marius löste sich aus der Gruppe, um sich regelrecht in Pose zu werfen. »Maître, eine wunderbare Neuigkeit!«


    In Josephs Mundwinkel zuckte ein Muskel. »So?«


    Marius streckte die Hand aus und deutete auf den dichten Pulk der Männer. Zunächst geschah nichts. Dann erhaschte Joseph eine Bewegung. Eine Person zwängte sich nach vorn – fast hüftlanges Haar, der dunkle Bart reichte bis tief über die Brust.


    Joseph blinzelte. Irgendwo hatte er diesen Mann, diese zerlumpte Gestalt schon einmal gesehen. Er musterte den Neuankömmling genauer, und sein Blick blieb auf den braunen Augen des Mannes hängen. Er stutzte. »Das gibt es doch nicht!«, stammelte er. Und dann schrie er wie ein Verrückter: »St. Germain! Bist du es wirklich?«


    Auch der Zerlumpte stieß einen Schrei aus, stürzte vorwärts, und die beiden Männer fielen sich um den Hals. Sie blieben lange in der innigen Umarmung, stumm, ohne sich zu rühren. Schließlich schob Joseph St. Germain auf Armlänge von sich weg, aber er behielt die Hände auf dessen Schultern – ganz so, als wolte er verhindern, dass dies alles ein Trugbild war, und der geliebte Freund ihm wie ein flüchtiger Schatten einer Erinnerung durch die Finger gleiten würde.


    »Wie lange habe ich auf dich gewartet«, flüsterte Joseph. »Mein bester Freund. Mein zweites Ich. Verflucht seien die Mönche, die uns so lange voneinander getrennt haben!«


    »Das waren nur Menschen«, antwortete St. Germain, und seine Stimme klang rau, als ob er sie über Jahre hinweg nicht mehr benutzt hätte. »Letztendlich mussten sie versagen.«


    »Aber wie bist du freigekommen? Keiner von uns wusste, wo sie dich gefangen halten. Hast du es tatsächlich alleine geschafft, zu fliehen?«


    St. Germain schüttelte den Kopf. Die verfilzten, braunen Haare verdeckten sein Gesicht, bis er sie mit einer energischen Geste zur Seite schob. »Nein. Ich hatte Hilfe.«


    Josephs Ausdruck versteinerte. Er musterte seinen Freund aufmerksam und durchdringend. »Hilfe?«, wiederholte er.


    Die Gruppe der Männer teilte sich wie auf ein geheimes Kommando. Ein enger Durchgang entstand, an dessen Ende Joseph einen großen, schlanken Mann entdeckte, der lässig am Türbogen lehnte. Der schwarzhaarige Fremde trug einen grauen Mantel, der halb geöffnet war, darunter einen schwarzen Anzug mit weißem Kragen – die Tracht eines Geistlichen.


    Josephs Augen verengten sich. Seine Hand legte sich um den Griff der Pistole, die im Hosenbund steckte.


    Alle erstarrten.


    »Wer bist du denn?« Josephs Stimme klirrte wie Eis.


    St. Germain wollte antworten, aber Joseph unterbrach ihn mit einer knappen Handbewegung.


    Der Fremde stieß sich vom Torbogen ab und schlenderte gemächlich näher. Wenige Meter von Joseph entfernt blieb er stehen. »Du hast von mir bereits gehört, wenn auch nur indirekt. Ich war es, der deine Männer über Umwege hat wissen lassen, wo du gefangen gehalten wurdest.«


    Joseph warf Marius aus dem Augenwinkel einen Blick zu, der daraufhin nahezu unmerklich nickte.


    Erneut lenkte Joseph seine Aufmerksamkeit auf den Fremden, legte den Kopf in den Nacken und lächelte kalt. »Thomas, der Mönch?«


    Der Fremde begann ungeniert zu grinsen.


    »Was willst du bei uns?«, fragte Joseph.


    Der Fremde grinste noch breiter »Das ist doch offensichtlich. Ich habe dir St. Germain gebracht.«


    Joseph verzog die Lippen, als koste er von einem seltenen Wein. »Das sehe ich. Und was willst du wirklich?«


    Der Fremde trat noch einen Schritt näher. »Wie wär’s mit ewigem Leben und grenzenloser Macht?«


    »Das soll ich dir glauben?«


    Der Fremde lachte spöttisch auf. »Nein. Natürlich nicht. St. Germain habe ich nur befreit, damit er mich zu euch führt. In Wirklichkeit bin ich gekommen, um euch alle umzubringen.«


    Eine Stille wie der Hauch des Todes erfüllte den Saal. Sekunden tickten dahin.


    Joseph öffnete langsam den Mund und begann zu lachen. Immer lauter und unbeherrschter. Tränen traten ihm in die Augen. Er rang nach Luft. Urplötzlich brach er ab, war wieder ernst und ganz Herr der Lage. »Uns umbringen? Die einzige Antwort, die ich dir abnehme.«


    Er ließ den Fremden einfach stehen und wandte sich Marius zu. »Kümmere dich gut um meinen Bruder St. Germain. Und gib Thomas ein Zimmer. Ich werde mich nachher mit ihm unterhalten.«
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    »Wir kommen nun zu Tagesordnungspunkt drei. Bitte öffnen Sie die dafür vorgesehenen Unterlagen.«


    Ich ergriff einen der Hefter, die sich vor mir auf der glänzenden Tischplatte stapelten. Gehorsam schlug ich ihn auf. Ein nichtssagender Betreff, Zahlenreihen, Erläuterungen, bunte Säulenstatistiken. Oh, mein Gott – wann würde dieser Albtraum von Aufsichtsratssitzung ein Ende finden? Ich griff nach meinem Kaffee und nahm einen ordentlichen Schluck. Koffein, das war das Zauberwort der Stunde. Viel Koffein.


    Der Briefing-Room war voll besetzt. Jede Menge Manager, Direktoren, Aufsichtsräte, Asmodeo und ich. Mozart hatte es besser. Er durfte in meinem Büro warten. Hund müsste man sein.


    Ein grauhaariger Mann in einem ebenso grauen Anzug erhob sich, hüstelte und stellte sich vor die Projektionsfläche. Er drückte auf die Multimedia-Fernbedienung, die er lässig in der Hand hielt, klickte zweimal, und sofort erschien neben ihm eine Reihe von Ziffern und vollkommen unverständlichen Zahlen. Ich blickte an den rechten unteren Rand der Folie: Seite 3 von 77.


    Hilfesuchend warf ich Asmodeo einen verstohlenen Blick zu. Er saß vollkommen entspannt auf seinem Stuhl und schien ganz bei der Sache zu sein.


    Ich nahm meine letzten Kraftreserven zusammen, stützte meine Schläfe mit Daumen und Zeigefinger ab, und versuchte, Interesse zu heucheln.


    Der Grauhaarige begann zu plappern. Von Dividenden und Finanzrückführung, Aktien und Beteiligungen.


    Meine Gedanken schweiften ab. Ich dachte an Noirmoutier, und ob es in diesem Winter dort vielleicht schneien würde. Und wie wohl der Strand aussähe, wenn er mit einer weißen Schicht bedeckt wäre.


    Plötzlich horchte ich auf. Ein Name war gefallen, den ich kannte. Julian Becker. Vanessas Verlobter war auf einer Geschäftsreise in Hamburg, und deshalb heute nicht anwesend.


    Wieder wurde er genannt. Der Redner hatte meine volle Aufmerksamkeit.


    »Herr Becker hat in Herrn Hohenbergs Abwesenheit eigenmächtig in dieses Projekt investiert. Es war somit die erste finanzielle Kooperation zwischen der di Borgese-Group und dem Konzern Hohenberg«, stellte der Mann in Grau gerade fest. »Das Projekt an sich erschien ihm risikoreich, aber vielversprechend. Ohne Rücksprache mit dem Aufsichtsrat preschte Herr Becker einfach regelwidrig vor und investierte eine große Summe. Ein Verhalten, das wir nochmals eingehend diskutieren sollten.«


    Mir reichte, was ich gehört hatte. Ich hob meinen Finger, um mich zu Wort zu melden. Der Grauhaarige blickte in meine Richtung, sah ganz deutlich, was ich beabsichtigte … und ignorierte mich. Stattdessen fuhr er fort: »Das Projekt hat ein Gesamtvolumen von über dreihundertfünfzig Millionen, hinzu kommen dreißig Millionen staatliche Fördergelder.«


    Ich behielt meinen Finger oben, reckte ihn noch ein wenig höher. Der Grauhaarige sah mich wieder, dachte aber gar nicht daran, mich zu beachten.


    Na gut! Ich ergriff den Löffel, der neben meinem Kaffee lag und klopfte mit ihm ein paar Mal an meine leere Tasse. Das hallte ganz schön laut.


    Der Mann in Grau brach irritiert ab. Alle Köpfe wandten sich mir zu.


    Asmodeo lehnte sich neben mir zurück, hob seinen Ordner vors Gesicht, und begann so zu tun, als würde er dessen Inhalt aufmerksam studieren.


    Feigling, dachte ich.


    »Ja, bitte?«, sagte der Grauhaarige. Es klang eigentlich nach: Was soll das?


    »Ich hätte eine Frage«, begann ich.


    »Das sehe ich«, meinte der Grauhaarige, »aber ich möchte Sie doch auffordern, meinen Vortrag bis zum Ende anzuhören. Danach eröffne ich die Diskussion.«


    »Nein«, erwiderte ich. »Das machen wir jetzt anders.«


    Der Mann in Grau wurde bleich vor unterdrückter Wut, blickte nervös über die Anwesenden, die mir urplötzlich hellwach erschienen, bevor er wieder zu mir sah.


    »Ich möchte Sie darum bitten, uns ganz klar zu sagen, um welches Projekt es sich handelt«, sagte ich. »In meiner Tischvorlage steht nur eine Aktennummer. Daraus kann ich nichts erkennen.«


    »Aber Sie haben doch meine diesbezügliche Mail erhalten«, meinte er herablassend. »Da müsste Ihnen klar sein, worum es hier geht.«


    Ich lächelte zuckersüß. »Ach, seien Sie so nett und schildern den gesamten Vorgang mit Ihren Worten. Ohne diese Zahlen und den ganzen verschwurbelten Schnickschnack.«


    Der Grauhaarige schluckte und rückte seine Krawatte zurecht. »Es geht um den Cecilia-Offshore-Windpark.«


    Ich musste mich zurückhalten, um mich nicht zu Asmodeo umzudrehen. Cecilia war der Name seiner lange verstorbenen Tochter, die ich kennen- und lieben gelernt hatte, als ich mich mit Johannes in der Zwischenwelt befand.


    Ich nickte beiläufig. »Aha.«


    Der Redner fuhr fort. »Graf di Borgese hat bereits vor drei Jahren mit der Umsetzung dieses Projektes begonnen.«


    »Offshore-Windpark?«, wiederholte ich fragend.


    Der Grauhaarige holte tief Luft und ergab sich seinem unausweichlichen Schicksal. »Sie müssen sich einen Offshore-Windpark wie folgt vorstellen: Mehrere hundert Windräder, in gitterähnlichen Formation mit einem Abstand von jeweils etwa 800 Metern. Ein Rechteck, das eine Gesamtfläche von vier Quadratkilometern umfasst, was dann in etwa der Fläche von 500 Fußballfeldern entspricht. In der Nordsee, bei einer Wassertiefe von rund 40 Metern…«


    »Und Herr Dr. Becker ist in dieses Vorhaben mit eingestiegen?«, fragte ich.


    »Nicht Herr Becker selbst, sondern er hat als Geschäftsführer des Hohenberg Konzerns agiert und über dreihundert Millionen Euro investiert.«


    »Dieser Offshore-Windpark, liefert der bereits Energie?«, hakte ich erneut nach.


    Der Grauhaarige nickte widerwillig. »Inzwischen ist ein Terawatt überschritten.«


    Ich blinzelte. »Ist das viel?«


    Der Grauhaarige setzte zu einer Antwort an, doch Asmodeo klappte seinen Ordner lautstark zu und ließ ihn auf die Tischplatte fallen. »Das entspricht einer Milliarde Kilowatt – ungefähr so viel, wie rund dreihunderttausend Haushalte im Jahr verbrauchen.«


    »Das ist doch ganz ordentlich«, erwiderte ich.


    Der Mann in Grau strich sich über das Kinn. »Das schon, aber der Kreditrahmen ist sehr hoch. Und außerdem hat Herr Becker…«


    »Herr Dr. Becker«, verbesserte ich ihn.


    »Wie auch immer«, entfuhr es dem Grauhaarigen unwirsch. »Jedenfalls hat Herr Dr. Becker damals eigenmächtig gehandelt und uns liegt jetzt – zum Glück, muss ich sagen – ein Angebot aus Norwegen vor. Von Norsk Offshore Energi, um genau zu sein. Der norwegische Energieversorger bietet uns vierhundertzwanzig Millionen für die gesamte Anlage, die übrigens noch nicht vollständig aufgebaut ist. Die Unterkünfte für die Wartungscrew stehen erst im Rohbau. Für uns wäre es ein Netto-Gewinn nach Abzug der Zinsen von über…«


    »Unsinn«, unterbrach ich.


    »Wie bitte?« Der Graue starrte mich fassungslos an.


    »Unsinn«, wiederholte ich lächelnd. »Unsere Konkurrenten bieten wesentlich mehr, als wir selbst investiert haben. Das tun sie doch nicht, weil wir ihnen so sympathisch sind. Das machen sie, weil sie sicher sind, dass der Gewinn, denn sie damit erzielen werden, wesentlich höher sein wird, als das, was sie dafür ausgeben. Warum sollten wir dann verkaufen? Das wäre doch … entschuldigen Sie meine Ausdrucksweise … selten dämlich. Den Gewinn können wir doch auch selbst einstreichen, oder?«


    »Ich muss doch sehr bitten«, stammelte der Grauhaarige.


    Asmodeo hob kurz die Hand, und sofort verstummte der Redner. »Ich denke, wir können festhalten, dass Frau Stolzens Argumente stichhaltig sind. Die zu erwartende Gewinnspanne bei einem Verkauf ist wesentlich geringer, als der langfristige Ertrag. Somit steht ein Verkauf überhaupt nicht zur Debatte. Und Herr…«, Asmodeo öffnete erneut den Ordner, der vor ihm lag, »Herr Dr. Büchner«, sagte er schließlich. »Was Herrn Dr. Beckers Verhalten angeht, so kann ich Ihnen versichern, dass Herr Dr. Becker damals in meinem direkten Auftrag gehandelt hat. Somit sind seine Handlungen absolut rechtmäßig erfolgt.«


    Asmodeo ließ Herrn Dr. Büchner keine Zeit für eine Erwiderung, sondern stützte sich mit seinen Händen auf der Tischplatte ab, um sich zu erheben. »Ich denke, wir sind für heute fertig. Ich bedanke mich für Ihre engagierte Mitarbeit. Wir sehen uns dann in vier Wochen wieder. Kommen Sie gut nach Hause.«


    Zunächst herrschte betretenes Schweigen. Dann drückte der Grauhaarige auf seiner Fernbedienung herum, und die Schrift Vielen Dank für Ihre Aufmerksamkeit erschien.


    Alle standen auf, Hände wurden geschüttelt, Unterlagen eingesammelt, und wie durch Zauberei waren Asmodeo und ich nach einigen Minuten alleine.


    »Dieser Büchner ist ein Idiot«, sagte ich.


    »Dr. Büchner«, erwiderte Asmodeo grinsend. »So viel Zeit muss sein.«


    Er drehte sich um und ging in Richtung der Kaffeemaschine. »Willst du auch noch einen?«, fragte er über die Schulter.


    »Vielleicht ein Wasser«, sagte ich. »Wenn ich noch mehr Koffein in mich hineinschütte, kann ich eine Woche lang nicht schlafen. Mir ist schon ganz schlecht.«


    Asmodeo hantierte am Buffet herum und kam zu mir zurück. Er reichte mir ein Glas. Ich ergriff es und nippte an dem Wasser. Während er von seinem Kaffee trank, verließen seine Augen nicht für eine Sekunde meinen Blick.


    Er setzte die Tasse ab. »Übrigens … vorhin hat Franz angerufen. Deswegen bin ich auch so spät zum Meeting gekommen.«


    »Franz?« Ich fühlte, wie sich eine stählerne Klammer um mein Herz legte und immer fester zudrückte.


    »Kein Grund zur Beunruhigung«, beeilte sich Asmodeo, mir zu versichern. »Alles läuft wie am Schnürchen.«


    »Graf St. Germain?«


    »Ist gestern Abend befreit worden. Und seitdem…«, Asmodeo schnippte mit den Fingern, »fehlt jede Spur von ihm.«


    »Musste Johannes bei der Befreiung St. Germains…«, ich schluckte. »Musste er Dinge tun, die…«


    Asmodeo schüttelte den Kopf. »Soweit ich gehört habe, haben einige der Wachen eine fürchterliche Beule am Kopf. Und dann gab es wohl eine Explosion an der Außenmauer des Gefängnisses. Das war’s aber auch schon.«


    »Da bin ich aber erleichtert«, sagte ich wahrheitsgemäß. »Vermutlich hat sich Johannes noch nicht gemeldet, oder?«


    »Wo denkst du hin? Das ist unmöglich. Er wird sich mit uns überhaupt nicht in Verbindung setzen können. Es war uns allen klar, dass er in der nächsten Zeit auf sich allein gestellt sein wird, wenn alles glatt läuft. Er und St. Germain sind jetzt bestimmt schon bei Balsamo. Und Johannes muss alles dafür tun, nicht aufzufallen.«


    Mein Verstand sagte mir, dass Asmodeo recht hatte. Aber die Angst, die sich in mir ausbreitete, ließ mich seine Feststellung nicht akzeptieren. »Wir beide, du und ich, wir könnten doch anders mit ihm Kontakt aufnehmen. Du weißt schon, mit Hilfe der Träume.«


    Asmodeo betrachtete mich prüfend, und nickte langsam. »Wenn du willst, kann ich das heute Nacht probieren.«


    »Nein«, sagte ich. »Das mache ich.«


    Seine Augen zogen sich für eine verräterische Millisekunde zusammen, bevor er mit unverfänglichem Gesichtsausdruck antwortete: »Natürlich. Ist besser, wenn du das übernimmst.«


    »Ich werde dich morgen informieren, was er mir erzählt hat«, versprach ich und strich ihm über den Arm.


    Die Tür ging auf. Vanessa stürzte in den Raum. Als sie Asmodeo und mich so innig zusammensitzen sah, stoppte sie abrupt. »Oh, störe ich?«


    Asmodeo ergriff meine Hand, die noch immer auf seinem Arm lag und hielt sie fest. »Nein, leider nicht.«


    »Gut«, meinte Vanessa in ihrer praktischen Art. »Ich habe nämlich Neuigkeiten.«


    Sie hob einige gedruckte Seiten in die Höhe und wedelte damit herum. »Wir verfolgen doch das Geld von Elisabeth Le Maas-Heller – beziehungsweise wir versuchen, es aufzuspüren.«


    »Und?«, fragte ich, während ich meine Finger mit denen Asmodeos verschränkte.


    Asmodeo lächelte.


    »Ein ganz schöner Batzen, wenn auch nur ein winziger Bruchteil ihres geschätzten Vermögens, ist wieder aufgetaucht. Wir haben das Kapital über verschiedene Zwischenstationen verfolgt und haben es jetzt auf einer Bank auf den Kaiman Inseln lokalisiert.«


    »Das ist doch gut«, sagte ich.


    »Ja. Das ist es.« Vanessa nickte vehement. »Sobald jemand darauf Zugriff nimmt, haben wir eine direkte Spur zu dieser Elisabeth.«
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    Der Nebel ist gnädig, er deckt alles zu. Es liegt an einem selbst, was man in ihm findet – einen unermesslichen Schatz, oder ein Monster, hatte Asmodeo zu mir gesagt, als wir uns das erste Mal trafen. Wie lange war das her? Eine komplette Ewigkeit, und doch konnte ich ihn vor mir stehen sehen, umringt von zarten Nebelschleiern, so wunderschön, mit seinen saphirblauen Augen, die meinen Blick festhielten, als wollten sie ihn nie wieder loslassen. Ich musste lächeln.


    Jetzt zog ich mit dem Nebel meines Traumes dahin, ließ mich von ihm treiben. Längst schon hatte ich es aufgegeben, mich gegen ihn zu stemmen. Er brachte mich stets an den Ort, an den ich wollte. Er war ein Teil von mir.


    Johannes’ Haus tauchte vor mir auf – undeutlich und verschwommen.


    Meine Füße suchten Halt, fanden das Parkett, und ich schritt durch den imposanten Eingangsbereich mit der breiten Treppe, bis ich schließlich meine Hand auf den Türknauf legte. Ich betrat die Bibliothek.


    Kälte und eine eigentümliche Leere schlugen mir entgegen. Das Feuer im Kamin war erloschen. Die zahllosen Lederrücken der Bücher schienen verblichen. Hinter dem Panoramafenster zu meiner Linken zogen die weißen Schwaden in zähen Schlieren vorbei.


    Auf der Staffelei neben dem Schreibtisch befand sich noch immer das Portrait von mir, das Johannes gemalt hatte. Die Striche des Pinsels waren zerlaufen. Fast konnte ich mich selbst nicht mehr erkennen.


    Ich blickte mich um. Ich war allein.


    »Johannes?«, rief ich, doch ich erhielt keine Antwort.


    Mit den Fingerspitzen strich ich über die Lehne des Sofas. Feiner Staub wallte auf. Alles wirkte verlassen.


    Ich ging zu einem der Sessel, nahm Platz und wartete. Nicht, dass es mir leicht fiel. Aber zum gegenwärtigen Zeitpunkt konnte ich nichts anderes tun, als hier zu sitzen und zu hoffen, dass Johannes nichts geschehen war, und dass ich ihn wiedersehen würde.


    Die weiße Wand des Nebels versuchte, durch die Ritzen der Fenster zu dringen. Ich blickte angestrengt darauf, konzentrierte mich, bis ich sicher war, dass die Gegenstände ihre Konturen behielten und sich nicht auflösten.


    Die Schwaden wichen zurück.


    Ich verspürte einen Windhauch. Zeitgleich entzündete sich das aufgestapelte Holz im offenen Kamin mit einer lodernden Flamme. Die Farben kehrten schlagartig in den Raum zurück, meine Augen leuchteten mir grün aus Johannes’ Gemälde entgegen.


    Schritte erklangen, und Johannes erschien.


    Ich sprang auf, eilte ihm entgegen und warf mich ihm an den Hals.


    »Das nenne ich eine Begrüßung!«, strahlte er.


    »Hier war alles einsam und verlassen«, sagte ich. »Ich hatte Angst, dass dir etwas passiert ist.«


    Johannes lachte. »Unkraut vergeht nicht.«


    »Joseph und seine Leute…«, begann ich.


    »… sind allesamt Psychopathen und Mörder. Und noch dazu von der schlimmsten Sorte.«


    »Vertrauen sie dir?«


    Johannes schnaubte. »Der Mönch Thomas, den ich spiele, ist nur ein Mensch – wie die gesamte Truppe, bis auf einen Riesen Namens Marius, St. Germain und natürlich Joseph. Die drei verachten normale Menschen. Und sie sind durch und durch paranoid. Es herrscht zum Beispiel ein absolutes Handyverbot. Marius filzt uns mehrmals am Tag. Die anderen Männer aus der Truppe haben mir erzählt, dass er vor ein paar Tagen einen von ihnen umgebracht hat, weil er bei ihm ein Smartphone ohne Akku fand.«


    »Das ist doch lächerlich.«


    »So sind sie eben. Aber sie dulden mich. Das ist schon eine Menge, wenn man bedenkt, dass ich in ihren Augen nur eine niedere Kreatur bin.«


    »Wo seid ihr gerade?«, fragte ich, weil Johannes Schilderung meine Befürchtungen schürte, dass er auf einem sehr schmalen Grad wanderte und sich in großer Gefahr befand. »Asmodeo und ich werden so schnell kommen, wie wir können. Joseph soll nicht noch einmal die Möglichkeit zur Flucht erhalten.«


    »Wir sind in einem Schloss in Norditalien. Im Voralpengebiet. Aber, wie es scheint, werden wir morgen aufbrechen. Nach Paris.«


    »Nach Paris? Was will Joseph denn dort?«


    »Das hat er noch niemandem erzählt, aber ich denke, das wird er in den nächsten Stunden tun. Und vielleicht, wenn du es morgen um diese Zeit wieder schaffst, kann ich dir berichten, wo wir uns aufhalten, und was Joseph plant.«


    »Ein ganzer Tag, ohne dich zu sehen«, flüsterte ich. »Ein ganzer Tag voller Angst, dass dir etwas geschehen könnte.«


    Johannes beugte sich herab, um mich zu küssen. Fast berührten sich unsere Lippen, als ich aus dem Augenwinkel heraus einen schwarzen Schatten bemerkte, der pfeilschnell am Fenster vorbeizog. Ich zuckte zurück.


    »Was ist los?«, fragte Johannes.


    »Wir müssen abbrechen«, sagte ich. »Jemand hat uns gefunden«


    »Sicher?«


    »Ja.«


    Alarmiert blickte er mich an. »Was soll ich tun?«


    »Du wachst am besten sofort auf. Und ich werde nachsehen, wer uns aufgespürt hat.« Ich gab ihm einen hastigen Abschiedskuss und schubste ihn energisch von mir weg. »Bis morgen«, flüsterte ich.


    Ich wartete nicht ab, bis er mich verließ, sondern eilte an ihm vorbei, durch die Eingangshalle nach draußen.


    Sofort war ich vom Nebel umringt. Doch er war nicht länger weiß. Blutig-rot und von einer nahezu zähen Konsistenz klebte er an mir, als wollte er mich aufhalten. Ich achtete nicht auf ihn. Stattdessen ging ich in die Hocke und nahm mir die Zeit, meine Umgebung genau zu betrachten.


    Nichts als diese tiefrote Masse. Wolken aus Blut.


    Endlich. Eine Bewegung. Ich fühlte sie mehr, als ich sie sah. Ich sprang auf, und rannte darauf zu. Zuerst versuchte der zähe Dunst erneut, mich zu bremsen, doch ich stemmte mich ihm mit aller Kraft entgegen und lief weiter.


    Die Schwaden zerrissen wie brüchiger Stoff und ließen mich passieren.


    Ich vernahm Flügelschlag – rhythmisch und doch voller Hast. Ewas floh.


    Ich steigerte mein Tempo, rannte förmlich durch das Nichts. Manchmal glaubte ich, weit vor mir eine Art Lebewesen auszumachen. Und dann, völlig unerwartet, streifte mich eine Aura. Eine Energie, die ich nur allzu gut kannte.


    Ich hetzte weiter … nur um alles zu verlieren, was ich gerade noch geglaubt hatte, zu spüren. Das Flügelschlagen wurde leiser und verstummte schließlich. Die blutrote Färbung des Nebels veränderte sich zunächst in ein mattes Grau, bis er seine ursprüngliche helle Farbe und Zusammensetzung annahm.


    Keuchend fuhr ich in meinem Bett auf. Draußen dämmerte bereits der Morgen.


    Elisabeth, war eindeutig noch am Leben. Sie hatte mich bei Johannes aufgespürt. Aber sie war beileibe noch nicht kräftig genug, um uns tatsächlich zu schaden. Deshalb war sie vor mir geflohen.


    Elisabeth war geschwächt. Diesen Umstand galt es auszunutzen.
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    Es regnete nur leicht. Die Scheibenwischer hatten kaum Mühe, den silbrigen Film zur Seite zu schieben. Die Wintersonne schaffte es nicht durch die Wolken, und die imposanten Häuser mit Blick auf die Seine, den großen Fluss, wirkten stumpf und seltsam unbewohnt.


    Die Seine selbst war in ihren gemauerten Ufern gefangen. Hin und wieder tuckerte ein Touristenboot vorbei. Wenn man sich anstrengte, konnte man die Fahrgäste hinter dickem Plexiglas erkennen, wie sie mit Digitalkameras Fotos von Paris schossen.


    Um diese Zeit, kurz vor Mittag, hatte der Berufsverkehr stark nachgelassen. Die vier schwarzen Vans glitten ruhig mit den anderen Fahrzeugen über die mehrspurige Straße.


    Johannes saß auf dem Rücksitz im zweiten Van. Müde hatte er den Kopf gegen die Scheibe gelehnt und starrte hinaus, ohne bewusst etwas wahrzunehmen. Für einen kurzen Moment erlaubte er es sich, an Lilith zu denken, wie er sie letzte Nacht in seinem Traum erlebt hatte. Unruhig und ängstlich hatte sie in seiner Bibliothek gesessen. Lebendig und doch von einer entrückten Schönheit, die ihn stets alles andere vergessen ließ. Wo mochte sie jetzt sein? Konnte sie über die große Distanz hinweg seine Gefühle spüren?


    Lilith, flüsterte er in Gedanken.


    Vor ihm leuchteten Rücklichter auf, ein Blinker wurde gesetzt, der erste Transporter bog in eine Seitenstraße ein. Unverzüglich folgte der Wagen, in dem er sich befand, und die beiden anderen Vans, die zu dem Tross gehörten.


    Der Untergrund änderte sich. Die Reifen polterten über Kopfsteinpflaster, die Geschwindigkeit nahm ab. Wieder ein Halt, noch eine Kurve. Die Straße wurde wenn möglich noch enger, die Häuser zu beiden Seiten schäbig und heruntergekommen.


    Mittlerweile fuhr man im Schritttempo.


    Johannes begann sich für die Umgebung zu interessieren. Er registrierte, dass es den fünf anderen Männern im Fahrgastraum ebenso erging. Sie richteten sich auf, strafften ihre Schultern und rieben sich Müdigkeit und Schlaf aus den Augen.


    Die enge Gasse endete vor einer fast vier Meter hohen Mauer. Ein altes Holztor, von dem die einstige Farbe nahezu völlig verschwunden war, wurde mit protestierendem Geräusch zur Seite geschoben. Die vier Transporter, die mit laufendem Motor davor gewartet hatten, passierten die entstandene Öffnung.


    Dahinter erwartete sie eine Art Innenhof. Das Kopfsteinpflaster war hier noch ruinierter als draußen. Alte Müllkübel, monatelang nicht mehr abgeholt, standen herum.


    Ein einzelnes Gebäude erhob sich auf dem heruntergekommenen Grundstück. Dreistöckig, das schwarzgedeckte Dach mit zahlreichen Gauben stellenweise eingesunken, die hohen Fenster blind oder zerbrochen.


    Die Vans wurden nebeneinander geparkt. Johannes sah, wie Joseph als Erster ausstieg, ein paar Schritte ging und verharrte, um den Kopf in den Nacken zu legen und das alte Gemäuer eingehend zu betrachten.


    Jetzt verließen alle die Fahrzeuge, und Johannes mit ihnen. Gemeinsam holten sie ihr Gepäck aus den Laderäumen. Johannes fand seine schwere Sporttasche und schleppte sie zum Eingang des Hauses. Dort war inzwischen Marius aus dem Inneren ins Freie getreten. Er begrüßte Joseph mit einer Umarmung, dann reichte er seine Hand voller Respekt einem überaus eleganten Mann, der sich dicht neben Joseph hielt: St. Germain hatte den langen Bart abrasiert, die Haare modisch kurz geschnitten und trug über seinem Maßanzug einen hellen Kamelhaarmantel. Er wirkte in dieser Umgebung und in der gesamten Gruppe deplatziert, wie aus einem Lifestyle-Magazin entsprungen.


    Die drei unterhielten sich eine Zeitlang, aber Johannes war zu weit entfernt, um etwas von dem Gespräch mithören zu können. Um nicht aufzufallen, blieb er bei den Männern, die untätig herumstanden. Ganz offensichtlich warteten sie auf Befehle.


    Ohne sich umzusehen, lief Joseph mit St. Germain los. Sie betraten das Gebäude. Marius blickte den beiden eine Weile nach, drehte sich dann abrupt um und machte eine herrische Handbewegung in Richtung der Truppe. Sofort setzten sich alle in Bewegung, und Johannes schloss sich ihnen an.


    Sie folgten einem breiten Flur, der nur von einer einzelnen, nackten Glühbirne beleuchtet wurde. Schmutzig-helles Licht fiel auf einen abgetretenen Holzboden. An den Wänden hing eine Stofftapete in Fetzen. Vermutlich war sie einmal golden gewesen. Längst konnte man ihren alten Glanz nur noch erahnen. Die Türstöcke und Türen, an denen Johannes vorbeikam, waren allesamt abgenutzt und hatten vor langer Zeit jeden Rest von Würde verloren. Es roch modrig und unbewohnt.


    Marius war damit beschäftigt, den Männern paarweise jeweils ein Zimmer zuzuweisen. Stumm verschwanden sie mit ihren Koffern und Taschen in den Räumlichkeiten. Johannes hörte, wie sie innen ihr Gepäck auf den Boden warfen.


    Schließlich waren alle versorgt, nur er stand allein mit Marius in dem verlassenen Gang.


    »Wo soll ich schlafen?«, fragte Johannes.


    Marius blickte ihn mit einem ausdruckslosen Gesicht an, packte einen abgewetzten Türgriff und stieß den Eingang zu einer winzigen Kammer auf.


    »Mönche sind kleine Zellen gewohnt. Hier hinein«, sagte er, ohne Platz zu machen.


    Johannes ging nah an dem Riesen vorbei und betrat das enge Zimmer: Drei Meter lang, zwei breit, das Glas des schmalen Fensters verborgen unter einer Schicht aus Staub und Dreck.


    Auf einer Eisenpritsche lag eine neue Matratze ohne Überzug, darauf zusammengerollt ein Schlafsack. Wortlos stellte Johannes seine Sporttasche daneben.


    Marius hatte ihn die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen. Ohne jede Regung fixierte er ihn, wie ein Metzger, der sein Schlachttier beobachtet.


    Johannes steckte die Hände in die Taschen seines offenen Mantels. »Was ist?«, fragte er.


    Marius nahm sich Zeit mit der Antwort. »Der Maître will dich sehen.«


    Johannes wich Marius’ Blick nicht aus. »Und das gefällt dir nicht«, stellte er bedächtig und deutlich fest.


    Marius hob die massigen Schultern. »Was mir gefällt oder nicht gefällt, steht hier nicht zur Debatte.« Er machte eine ungeduldige Bewegung mit dem Kopf, und begann, den Weg zurückzugehen, den sie gekommen waren.


    Johannes folgte ihm, und sie gelangten in etwas, was früher einmal ein großer, prunkvoller Saal gewesen sein musste. Viel war davon nicht mehr übrig. Der Boden war stellenweise aufgerissen. Jede erdenkliche Art von Müll lag herum – selbst der große, offene Kamin war davon übersät. Die Wände waren mit Graffiti beschmiert. Rußige Stellen zeugten von Lagerfeuern, die ungebetene Besucher entzündet hatten.


    Mehrere brandneue Schreibtische waren offensichtlich vor Kurzem aufgestellt worden. Auf einigen standen Laptops und Computer.


    St. Germain war emsig dabei, die PCs anzuschließen und hochzufahren. Johannes beobachtete ihn. Unglaublich, wie schnell St. Germain gelernt hatte, mit moderner Technik umzugehen. Scheinbar völlig mühelos hatte er die über zweihundert Jahre umfassende Wissenslücke innerhalb kürzester Zeit nicht nur geschlossen, sondern hatte sich Fähigkeiten und Kenntnisse angeeignet, die weit über das normale Niveau hinausgingen. Diese Unsterblichen waren ernstzunehmende Gegner.


    Johannes sah sich weiter um. Joseph stand vor einer der Wände und betrachtete versunken ein einzelnes Portrait, das in einem Goldrahmen hing. Das Gemälde war lebensgroß. Es zeigte ein junges Mädchen, eigentlich noch ein Kind, vielleicht zehn Jahre alt. Dichte schwarze Locken, ausdrucksstarke, ungemein liebreizende Augen. Das Gesicht eines kleinen Engels.


    Joseph wirkte wie von dem Portrait verzaubert. Ein Lächeln hatte sich auf seinen Zügen ausgebreitet, jede Härte war daraus gewichen.


    »Und«, sagte er nach einer Weile.


    Johannes brauchte eine gewisse Zeit, um zu begreifen, dass das einzelne Wort eine Frage darstellte, die sich an ihn richtete.


    »Was meinst du?«, erkundigte er sich.


    Joseph rührte sich keinen Millimeter. »Meine Leute nennen mich Maître.«


    »Was willst du von mir wissen, Maître?« Johannes betonte das letzte Wort, dass es fast wie eine Beleidigung klang.


    Ein amüsiertes Lächeln zeigte sich in Josephs Profil. »Ich will wissen, ob du bei uns bleiben wirst.«


    »Dazu habe ich mich bereits entschlossen, als ich deinen Freund St. Germain befreit habe.«


    »Ach, wirklich?« Joseph drehte sich Johannes zu.


    Johannes konnte beobachten, wie die Magie, die sein Gegenüber soeben noch gefangen gehalten hatte, schlagartig verflog. Josephs Züge verloren jede Spur von Weichheit oder Milde. Das alte Feuer loderte wieder aus seinen Pupillen.


    »Eine weitreichende Entscheidung, die du da getroffen hast. Aber, wie ich sehe, fehlt dir noch etwas.«


    Johannes machte sich nicht die Mühe, eine Antwort zu finden, sondern wartete einfach ab.


    Joseph deutete auf einen Schreibtisch. Johannes nahm das als Aufforderung und ging hinüber. Auf der Tischplatte lag ein ganzes Sammelsurium von Handfeuerwaffen. Automatikpistolen jeglichen Kalibers und Revolver verschiedener Hersteller.


    Johannes warf einen beiläufigen Blick darauf, bevor er seine Aufmerksamkeit erneut auf Joseph richtete.


    »Meine Leute sind alle bewaffnet«, sagte dieser. »Such dir etwas aus.«


    Johannes nickte und drehte Joseph den Rücken zu. Er ließ die Fingerspitzen über die Waffen gleiten, legte mit entschiedenen Bewegungen die Automatikpistolen beiseite und suchte sich einen traditionellen Revolver mit langem Lauf heraus. Er packte die Waffe am Griff, hob sie hoch und hielt sie nahe an sein Ohr. Er spannte den Hahn halb und drehte mit dem Zeigefinger langsam die Trommel. Ein metallisches Klicken war zu hören.


    Zufrieden öffnete Johannes die Ladeluke, und griff nach einer Schachtel mit Patronen. Sorgfältig schob er sechs Projektile in die Trommel. Dabei blickte er schräg über seine Schulter zu Joseph, der in unablässig beobachtete.


    Über Johannes’ Gesicht huschte der Anflug eines wissenden Lächelns. Er sicherte den Revolver, und steckte ihn in die linke Seite seines Hosenbunds.


    Joseph schürzte anerkennend die Lippen. Dann wandte er sich schlagartig von Johannes ab, als hätte er jegliches Interesse an ihm verloren. Sein Augenmerk galt nun wieder dem altertümlichen Gemälde des kleinen Mädchens.


    Johannes verharrte unschlüssig neben dem Tisch, bevor er zu Joseph hinüberging. »Darf ich dir eine Frage stellen, Maître?«


    »Tu dir keinen Zwang an.«


    »Ein schönes Bild.«


    »Hat leider mit den Jahren etwas gelitten«, erwiderte Joseph, mit einer Stimme die kalt und unpersönlich klang.


    »Ich glaube, bei dem Mädchen eine gewisse Familienähnlichkeit zu dir erkennen zu können.«


    »Wirklich?«


    »Doch, ich bin mir ganz sicher.«


    Joseph lächelte wehmütig. »Mag sein. Zwischen Vater und Tochter ist das häufiger der Fall.«


    Johannes versuchte etwas zu antworten, aber plötzlich spürte er eine Kälte, gepaart mit einem anderen Gefühl, das er nicht einordnen konnte. Er kniff die Augen zusammen und wartete auf eine Erläuterung Josephs. Der jedoch, schwieg.


    Johannes blickte zu St. Germain, der sich die ganze Zeit über ausschließlich mit dem Aufbau der PCs beschäftigt hatte. St. Germain beachtete ihn jedoch nicht weiter.


    Als Johannes zurück zu Joseph sah, war dieser nah an das Gemälde herangetreten. In der einen Hand hielt er ein Medaillon. Johannes stockte der Atem. Es war das gleiche Medaillon, das Lilith immer bei sich trug.


    Joseph öffnete den Deckel, und die brüchige Melodie, die Johannes nur allzu gut vertraut war, schwebte zu ihm heran.


    Wie in Zeitlupe hob Joseph seine freie Hand. Mit einer federleichten Bewegung, einer Liebkosung gleich, fuhr er den verblassten Konturen des Portraits nach. »Judith«, hörte Johannes ihn flüstern.


    Als Johannes schließlich den Saal verließ, stand Joseph noch immer unverändert vor dem Portrait des Mädchens, als warte er darauf, dass sich das Kind aus der Leinwand lösen und zu ihm herabsteigen würde.


    


    

  


  
    22


    


    


    Johannes schreckte hoch. Jemand hatte an seiner Tür geklopft.


    Er ergriff die gut geölte Trommel seines Revolvers, die vor ihm auf dem winzigen Tisch lag, fügte sie in den Rahmen der Waffe und fixierte sie.


    Es pochte erneut.


    »Was ist los?«, rief er, wobei er seiner Stimme einen ärgerlichen Klang gab.


    »Essen«, kam die lapidare Antwort. »Wenn du auch etwas haben willst, solltest du dich beeilen!«


    Schritte entfernten sich.


    Johannes öffnete die Ladeluke und bestückte den Revolver mit sechs Patronen. Er sicherte die Waffe und verstaute sie über der linken Hüfte. Während er sich die Jacke zuknöpfte, ging er nach draußen.


    Er verzichtete darauf, die Tür zu schließen – er besaß ohnehin keinen Schlüssel dafür.


    Aus allen Zimmern strömten Männer. Manche unterhielten sich lautstark, andere wirkten schlaftrunken. Alle strebten den Gang hinunter. Johannes schloss sich ihnen an.


    Der Teil des Gebäudes, in den sie jetzt gelangten, war Johannes bislang noch fremd. Die Verwüstungen waren hier weniger stark ausgeprägt. Eine Art Teppich bedeckte den Boden, die Lichter an der Decke hatten sogar eine Fassung.


    Ein enger Durchgang, und dahinter erwartete sie das, was einmal die Hauskapelle des schlossartigen Anwesens gewesen sein musste. Johannes erkannte einen Altar, Halbsäulen, auf denen vor langer Zeit vermutlich Heiligenfiguren gestanden hatten, und sogar eine Kanzel mit einer Treppe aus Marmor, von der einst ein Priester zu den Gläubigen gesprochen haben musste.


    Kirchenbänke waren allerdings nicht mehr vorhanden. Stattdessen standen auf der Fläche breite, ausladende Tische, an denen etliche seiner neuen Gefährten bereits Platz genommen hatten. Sie bedienten sich aus großen Schüsseln, in denen sich jedes erdenkliche Obst, Stangenbrot sowie verschiedene warme und kalte Speisen befanden.


    Johannes suchte sich einen Stuhl im hinteren Bereich, griff sich Teller und Besteck. Dann wählte er ein Steak aus und brach ein Stück Baguette ab, bevor er sich ein frisches Glas und eine bereits offene Flasche Rotwein nahm. Er setzte sich, und begann ohne Appetit mit dem Essen.


    Wie das letzte Abendmahl, schoss es ihm durch den Kopf.


    Joseph erschien, flankiert von St. Germain und Marius.


    Die Männer legten ihr Besteck ab, wischten sich über den Mund und blickten ihren Anführer fragend an. Der schüttelte nur lächelnd den Kopf und forderte sie mit einer Handbewegung auf, weiterzumachen.


    Er selbst setzte sich mit seinen beiden Vertrauten mitten unter seine Leute, bediente sich ausgiebig, und für die nächsten Minuten war die alte Kapelle mit den rauen Stimmen der Männer, dem Klirren von Besteck und Geschirr und einem gelegentlichen Lachen erfüllt.


    Johannes sah, wie St. Germain zwischen den einzelnen Bissen, die er nahm, immer wieder auf Joseph einredete. Der hörte geduldig zu, nickte hin und wieder, und schien insgesamt bester Laune.


    Marius hingegen verhielt sich reserviert, wie es seiner Natur entsprach. Er aß viel und schnell. Seine kleinen Augen flogen dabei unstet über die Anwesenden, ganz so, als vermute er eine Gefahr.


    Der Kerl fühlt sich nirgends sicher, dachte Johannes, während er von seinem Wein kostete und sich regelrecht dazu zwang, das Steak aufzuessen, das auf seinem Teller lag.


    Obwohl Joseph später gekommen war, hatte er seine Mahlzeit schneller beendet als Johannes und die meisten aus der Truppe. Mit einem Ruck erhob er sich, wobei sein Stuhl laut knarzend über die alten Bodensteine rutschte.


    Sofort herrschte in der alten Kapelle absolute Ruhe.


    Marius stand ebenfalls auf. Er nahm Joseph den schwarzen Mantel ab. Darunter kamen ein weißes Leinenhemd und ein modischer Schal zum Vorschein. In einem Schulterholster unter Josephs linker Achsel konnte Johannes die große Automatikpistole erkennen.


    Joseph klopfte Marius dankend auf die Schulter, bevor er zu den Marmorstufen der Kanzel hinüberging, die er ohne Hast emporstieg. Oben angelangt, stützte er die Hände auf die steinerne Umrandung und blickte regungslos auf seine Männer herab.


    »Meine Gefährten«, begann er bedächtig. »Meine Brüder.« Er hob die Hand und deutete nach oben. »Der Himmel ist mein Zeuge. Nie war ich jemandem dankbarer als euch. Und niemals haben sich Existenzen von eurer und meiner Qualität zusammengetan, um das zu erreichen, was wir in die Tat umsetzen werden.«


    Er stockte, lehnte sich zurück, und wischte sich über die Stirn, als würde er eine grenzenlose Müdigkeit verjagen. »Die Menschen haben unseren Planeten nahezu zerstört, seine Ressourcen ausgebeutet, die Luft verpestet. Durch Habgier und Bigotterie getrieben, rotten sie sich gegenseitig aus. Nichts haben sie geschaffen, was irgendeinen Wert besitzt. Nichts, was erhalten werden müsste. Ihr habt das durchschaut. Ihr seid von dieser Primitivität ebenso angewidert, wie ich. Und deshalb…«, er lehnte sich weit über die Brüstung, hob seine Hand und ballte sie zur Faust, »…werden wir diesen Sündenpfuhl ein für alle Mal ausräuchern. Ihr, meine treuen Gefährten, werdet mir dabei helfen. Und mein Dank wird euch gewiss sein.«


    Joseph unterbrach erneut. Die Männer erhoben sich, klatschten wie wild, johlten und pfiffen.


    Josephs Lächeln wurde breiter. Er schloss die Augen und streckte die Arme aus. Absolute Stille folgte dieser Geste.


    »Ewiges Leben«, sagte er. »Und eine Vereinigung mit Wesen, von wahrhaft göttlicher Qualität. Wir werden unsere Daseinsgrenzen weit hinter uns lassen, die Fesseln abstreifen, die ein grausames Geschick unseren Seelen auferlegt hat. Wir werden eine Bewusstseinsebene erreichen, von der wir bislang nicht zu träumen wagten.«


    Seine Stimme hatte bei den letzten Worten gebebt und gezittert. Ihr mächtiger Schall hatte sich an den Wänden der kleinen Kapelle gebrochen. Jetzt fuhr er leise, fast in einem Flüsterton fort: »Morgen werden wir uns den ersten Kristall beschaffen. Dann trennt euch nur noch die Winzigkeit von zwei weiteren Kristallen vom ewigen Leben. Dann sind wir allesamt gleich und gewappnet, uns mit den Engeln der Finsternis zu vereinigen und für immer zu herrschen.«


    Joseph wirkte mit einem Mal erschöpft, so als hätte ihn jede Kraft verlassen. »Morgen«, flüsterte er heiser. »Morgen werden wir einen großen Schritt tun, der uns unserem Ziel näher bringt. Morgen, und dann …« Er senkte den Kopf. Seine dichten Locken fielen nach vorn und bedeckten sein Gesicht.


    Johannes sah, wie sich St. Germain erhob, einen kurzen Blick über die anwesenden Männer schweifen ließ, bevor er eine kompakte Fernbedienung aus der Tasche nahm, die er betätigte.


    Ein Beamer summte, und an die gegenüberliegende Wand wurde eine Fotografie projiziert, die einen modernen Stadtteil zeigte. Wolkenkratzer, breite Straßen, dichter Verkehr, Menschen, die wie Ameisen die Gehwege bevölkerten.


    »Wir benötigen einen bestimmten Kristall. Andrè, einer unserer lieben Freunde – Gott sei seiner Seele gnädig – hat ihn in einem Schließfach in dieser Bank deponiert. Es handelt sich um die Banque Générale.« Eine neue Folie erschien auf der Wand. Sie zeigte ein modernes Hochhaus. Große Glasfronten spiegelten das Tageslicht. Der imposante Platz vor dem Wolkenkratzer besaß einen Brunnen. Zahlreiche Passanten tummelten sich dort.


    »Der gesamte Tresorraum mit den Schließfächern gehört zu den am besten abgesicherten Flächen von Paris. Zeitschlösser, Timecodes, Irisscanner…« St. Germain machte eine ausladende Handbewegung. »Was immer man sich vorstellen kann, um einen fremden Zugriff auf die Einlagen zu verwehren, wurde hier aufgewendet. Aber – je komplizierter ein System, desto anfälliger.«


    Eine weitere Folie zeigte den Platz von Nahem; das nächste Bild, eine wahrhaft gigantische, unterirdische Parkgarage.


    »Rund einhundertfünfzigtausend Personen arbeiten in diesem Viertel. Es existieren insgesamt fünfundzwanzigtausend unterirdische Parkplätze. Uns interessieren aber nur diese hier – direkt bei der Banque Générale.«


    St. Germain legte eine Pause ein, musterte die Männer, die jedem seiner Worte mit bedingungsloser Aufmerksamkeit folgten. »Durch die betreffende Tiefgarage läuft eine Gasleitung. Wir werden einen Van vollgestopft mit C4-Sprengstoff dort platzieren und ihn exakt um sieben Uhr fünfzehn zur Detonation bringen. Das wird folgende Konsequenzen nach sich ziehen …« Eine Karte von Paris erschien, auf der die Metro, Straßenbahnen und Hauptverkehrsadern eingezeichnet waren. »Zuerst stürzt an diesem Punkt die Metro ein. Sämtliche Züge werden – wenn überhaupt – nur mit Verspätung abfahren. Der Zeittakt der unterirdischen Versorgung gerät aus den Fugen. Die Pendler, die zur Arbeit müssen, werden versuchen, auf andere öffentliche Verkehrsmittel umzusteigen, oder gleich mit dem eigenen Auto in die Innenstadt zu fahren. Das wird spätestens gegen acht Uhr dazu führen, dass der Verkehr im Großraum zusammenbricht.


    Durch die Detonationswelle werden außerdem sämtliche elektrischen Sicherungssysteme im weiteren Umkreis aktiviert. Sirenen werden heulen, Alarmanlagen werden anspringen. Jeder Bankraum wird umgehend verriegelt und von der Außenwelt abgeschnitten werden. Diesen Zustand werden wir uns zunutze machen, und in den Tresorraum der Banque Générale eindringen.«


    Johannes ließ das Steakmesser, das er in der Hand hielt, einfach fallen. Es landete mit einem hörbaren Klappern auf dem billigen Porzellanteller.


    St. Germain stockte in seiner Rede, runzelte die Stirn und wandte sich Johannes zu. »Stimmt etwas nicht?« fragte er.


    Johannes lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und streckte die Beine aus. »Das kann man so sagen. Der Plan passt hinten und vorne nicht.«


    Ein Muskel zuckte neben St. Germains Mundwinkel, bevor er sich wieder unter Kontrolle brachte und Johannes fragend ansah. »Wie bitte?«


    »Eine Explosion in der Tiefgarage, direkt vor einer Bank«, fuhr Johannes ungerührt fort. »Selbst die dämlichsten Bullen der Welt werden sofort den Zusammenhang wittern und mit allen Kräften das Gebäude sichern, auf das wir es abgesehen haben. Dümmer kann man sich wirklich nicht anstellen. Vielleicht hat sowas vor zweihundert Jahren funktioniert, aber heute…«, Johannes lächelte, »…heute blasen dir die Sondereinheiten den wohlfrisierten Kopf weg.«


    »So!«, erwiderte St. Germain.


    Johannes antwortete nicht, goss sich stattdessen sein Glas voll Wein und nahm in Seelenruhe einen tiefen Schluck.


    St. Germain zwang sich zu einem verständnisvollen Lächeln. »Natürlich stimmt das, was unser geschätzter Thomas gerade ausgeführt hat. Und ich teile seine Überlegungen vollinhaltlich. Aber die Polizei wird nicht vermuten, dass wir in der Banque Générale zuschlagen werden.«


    »Nein?«, fragte Marius, der der Unterhaltung zwischen St. Germain und Johannes bislang mit offenem Mund ungläubig gefolgt war.


    St. Germain schüttelte den Kopf. »Ganz sicher nicht. Denn ein zweiter Trupp unserer Leute wird zunächst für eine Ablenkung sorgen. Sie werden die gegenüberliegende Banque de Gironde überfallen, wie wild um sich schießen, Geiseln nehmen, abstruse Forderungen stellen und die Ordnungshüter so richtig beschäftigen.«


    Atemlose Stille folgte St. Germains Ausführungen.


    »Ein Himmelfahrtskommando«, stellte Johannes fest.


    »Ach wirklich?«, entgegnete St. Germain.


    »Ganz ohne Zweifel. Spezialeinsatzkräfte, Scharfschützen, das gesamte Programm. Keiner von den Geiselnehmern wird die Bank lebendig verlassen.«


    St. Germain musterte Johannes mit erstem Gesichtsausdruck, dann zeigten sich kleine Falten, und er begann überaus sympathisch zu lächeln. »Weit gefehlt! Keinem unserer Leute, die für die Ablenkung sorgen, wird auch nur ein einziges Haar gekrümmt werden. Im Untergeschoss der Bank befindet sich ein alter Kellerraum, ein Relikt aus der vorhergehenden Bebauung. Er besitzt einen Zugang zu den Katakomben. Dieser Fluchtweg ist auf den Karten aus dem achtzehnten Jahrhundert verzeichnet, die nur uns zur Verfügung stehen. Unsere Männer werden die Polizisten eine Zeitlang auf Trab halten und den Durchgang dann sprengen.«


    St. Germain hob eine Hand vor den Mund, machte eine Faust und blies mit vollen Backen hinein. Dabei öffnete er die Finger. »Und schwupps, werden unsere Männer auf Nimmerwiedersehen verschwunden sein. In der Zwischenzeit holen wir uns aus dem Tresorraum unserer eigentlichen Bank, der Banque Générale, das, was wir so dringend benötigen. Es wird dauern, bis die Polizei und die Bankangestellten überhaupt feststellen, dass wir bei ihnen eingebrochen sind.«


    Marius erhob sich von seinem Stuhl, der gefährlich ächzte, als er sich dabei an der Lehne abstützte. »Wir müssen die Leute, die die Bullen ablenken sollen, mit besonderem Augenmerk auswählen. Wenn ich das richtig sehe, steht und fällt die ganze Aktion mit ihrem Erfolg.«


    St. Germain neigte den Kopf zur Seite und steckte die Hände in die Taschen seiner maßgeschneiderten Anzugjacke. »Vielen Dank, Marius, für deinen Hinweis. Aber auch daran habe ich gedacht. Ich habe bereits fünf unserer vertrauenswürdigsten Männer für diesen Auftrag ausgewählt. Und der Leiter dieser Aktion ist über jeden Zweifel erhaben.«


    Hoffnung blitzte in Marius’ Augen auf. »Wer wird die Ehre haben, diese Gruppe zu führen?«


    Das Lächeln in St. Germains Gesicht wurde eine Spur tiefer. Er ließ den Blick über die Anwesenden schweifen, kostete die entstehende Spannung bis zuletzt aus. Schließlich sagte er: »Eine wahrhaft heldenhafte Aufgabe. Wer wäre besser dafür geeignet, als der Mann, dem ich zu unendlichem Dank verpflichtet bin?«


    Er sah direkt zu Johannes. »Unser geschätzter Bruder Thomas wird den Überfall ausführen, mit dem er uns die Polizei von ganz Paris vom Hals halten wird.«
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    Es knackte kaum vernehmbar, aber das Geräusch war laut genug, dass er darauf aufmerksam wurde. Eine angenehme Wärme erreichte sein Gesicht, kitzelte wohlig über die Haut.


    Johannes schlug die Augen auf. Er blickte in das Feuer, das im offenen Kamin brannte. Sein Studierzimmer war wie immer: die Bücher an ihrem Platz, die Malutensilien auf dem Schreibtisch bereitgelegt. Daneben das Portrait von Lilith, an dem er noch immer arbeitete, und das seltsamerweise nie fertig zu werden schien.


    Draußen hatte sich die Nacht herabgesenkt. Schwarze Dunkelheit lag vor den Fenstern. Vielleicht hätte er einige Lichter der Stadt erkennen können, die sich zu seinen Füßen ausbreitete. Aber dazu hätte er aufstehen müssen. Und das wollte er nicht.


    Er streckte die Beine aus, verschränkte die Arme hinter dem Kopf, und genoss es, einfach untätig dazusitzen, nichts zu tun und zu warten.


    Lilith wusste, wo er sich aufhielt. Sobald sie selbst schlief, würde sie ihren Körper verlassen, und zu ihm kommen.


    Kritisch musterte er ihr Portrait auf der Staffelei. Er musste zugeben, dass er sie gut getroffen hatte. Der Schwung ihrer Augenbrauen, die Form ihrer Wangen. Vielleicht war ihr Kinn etwas zu energisch geraten. Aber nein, eigentlich passte alles. Trotzdem fehlte etwas.


    Eine tiefe Unruhe überkam ihn. Er vermochte nicht länger untätig sitzen zu bleiben. Er erhob sich, ging hinüber zum Schreibtisch, ergriff mit der Linken die vorbereitete Palette und mit der Rechten seinen Lieblingspinsel – nicht zu groß, feine Chinaborsten.


    Er hatte dieses Maluntensil schon oft benutzt, danach immer sorgfältig gereinigt und liebevoll auf seinen Platz zurückgelegt. Auch jetzt würde es ihm gute Dienste leisten.


    Er trat an die Staffelei, tauchte den Pinsel ohne hinzusehen in die auf der Palette angemischte rote Ölfarbe, und setzte Lilith mit traumwandlerischer Sicherheit einige helle Lichtakzente in ihr Haar. Er arbeitete schnell und überaus konzentriert.


    Schließlich ließ er seine Werkzeuge sinken, trat einen Schritt zurück, und schaute dabei absichtlich längere Zeit auf den Boden. Er musste sich regelrecht dazu zwingen, nicht auf das Bild zu sehen.


    Als er glaubte, dass genügend Zeit verstrichen war, hob er den Blick und begutachtete sein Werk. Liliths Haar glänzte jetzt in einem unirdischen Schein, ähnlich der Glut des Feuers, in das er vor Kurzem gestarrt hatte.


    Johannes nickte zufrieden.


    Das Portrait war noch weit davon entfernt, fertig zu sein. Aber für heute hatte er genug geschafft.


    Ein Scheit im Kamin fiel prasselnd in sich zusammen. Für einen Moment wurde Johannes abgelenkt. Seine Augen hefteten sich auf die brennenden Hölzer.


    Er dachte an die letzte gemeinsame Nacht mit Lilith in dem Kloster. Als sie in der Dunkelheit zu ihm geeilt war, ihn geweckt hatte. Sie hatte versucht, ihn davon abzubringen, das zu tun, was er tun musste. Sie hatte ihn geküsst, und für einen Augenblick konnte er den Duft ihres Haares riechen, spürte ihre warme, seidenweiche Haut, ihre Lippen auf den seinen.


    Nachdenklich strich er sich über das Kinn. Fast war ihm, als würde er ihre Hände auf seinem Körper fühlen, beinahe vermochte er ihren Atem zu hören, während sie sich mit einer an Verzweiflung grenzenden Leidenschaft an ihn presste und ihn nicht mehr loslassen wollte.


    Mehrmals hatten sie sich geliebt und waren erst im Morgengrauen eingeschlafen - engumschlungen auf der schmalen Liege.


    Wie lange war das her? Zwei Tage? Ihm kam es wie eine Ewigkeit vor, und die Sehnsucht nach Lilith, die ihn mit einem Mal überschwemmte, erschien ihm unerträglich.


    Die Schwärze vor dem Fenster veränderte sich. Graue Wolken trieben vorbei, wurden dichter und hell, fast weiß. Er lauschte in die Stille. Seine Muskeln spannten sich an, das Herz begann heftiger zu schlagen.


    Bald vernahm er Schritte, die Tür wurde geöffnet, und er war nicht mehr allein.


    »Da bist du ja«, sagte Lilith.


    Er wandte sich ihr zu, betrachtete sie gebannt. Sie war sicher nicht perfekt, und kümmerte sich verglichen mit anderen Frauen herzlich wenig um ihr Aussehen. Aber die Schönheit, die von ihr ausging, raubte ihm jedes Mal den Atem. Niemals würde es ihm gelingen, das, was sie für ihn bedeutete, auf die Leinwand zu bannen.


    Johannes lächelte. »Diesmal habe ich es zuerst hierher geschafft.«


    »Hoffentlich war es dir nicht langweilig, während du auf mich gewartet hast.«


    »Nein.« Johannes schüttelte den Kopf.


    Lilith blickte auf das Portrait und zog die Augenbrauen hoch. »Du hast wieder an dem Bild gearbeitet.«


    »Wie du das sagst, klingt es fast nach einem Vorwurf.«


    Lilith ging an ihm vorbei und stellte sich vor die Staffelei. »Ich denke, du solltest endlich damit aufhören. Das Bild ist schon längst fertig und es ist wirklich gut. Außer, dass du zu sehr übertreibst.«


    »Übertreiben?«, fragte er.


    »Nun. Ich weiß nicht, wie ich das sagen soll. Aber ich bin nicht so toll, wie du mich malst. Ich bin mehr … normal.«


    »Normal?« Johannes ging zu ihr hinüber, legte eine Hand in ihren Nacken und küsste sie.


    Er spürte ihre Sanftheit, den Zauber, der von ihr ausging, und dann fühlte er, dass sie etwas belastete. Er lehnte sich zurück, um sie zu mustern. »Alles in Ordnung?«


    »Schon«, sagte sie und nickte.


    »Ist etwas passiert?«


    Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Aber du weißt doch, gestern Nacht hatte ich den Eindruck, dass mir jemand zu dir gefolgt ist.«


    »Du meinst, wir sind auch heute hier nicht sicher?«


    Lilith versuchte zu lächeln. »Das kann ich unmöglich sagen. Aber ich will alles vermeiden, was dich zusätzlich in Gefahr bringen könnte. Nicht, dass diejenigen, die auf meiner Spur sind, zufällig zu dir finden und Joseph dann eröffnen, wer du wirklich bist.«


    »Joseph«, flüsterte Johannes. »Morgen wird er versuchen, sich einen der fehlenden Kristalle zu besorgen.«


    »Und wie will er das anstellen?«


    »Ein Banküberfall. Und ich werde mit einigen Männern für eine Ablenkung sorgen.«


    Lilith schmiegte sich näher, drückte ihn fester an sich. »Du passt auf dich auf, nicht wahr?«


    »Natürlich«, antwortete er, und hauchte die Worte gegen ihren Hals. »Ich verspreche dir, ich komme heil zu dir zurück.«


    Er löste ihre Arme von seinem Rücken, brachte einen Schritt Abstand zwischen sie beide, und setzte ein zuversichtliches Grinsen auf. »Direkt nach dem Überfall werden wir uns von Paris absetzen.«


    Lilith nickte. »Asmodeo hat so etwas bereits vermutet. Aber wir meinen beide, dass Joseph in dem Moment unvorsichtig wird, wenn er den fehlenden Kristall in seinen Besitz gebracht hat. Dann werden wir einschreiten. Ich und Asmodeo von außen, und du von innen. Und dann wird der Spuk ein Ende haben.«


    »Nur noch der eine Tag«, sagte Johannes. »Morgen Abend wird Joseph mit seinen Leuten eine neue Zuflucht gefunden haben. Dann können wir handeln.«


    »Du bist sicher, dass sie nicht in Paris bleiben werden?«


    »Zumindest Joseph, vermutlich auch St. Germain, haben eine Beziehung zu dem alten Haus, in dem wir Unterschlupf gefunden haben. Es ist eine Art heruntergekommenes Schloss, oder so etwas Ähnliches.«


    »Eine Stadtresidenz? Elisabeth unterhielt früher ein anspruchsvolles Palais in Paris, wenn sie Versailles besuchte.«


    »Kann sein, dass das Gebäude einmal recht luxuriös war. Das einzige, das jetzt noch an den einstigen Glanz erinnert, ist halb heruntergerissene Seidentapete und das Gemälde eines Mädchens.«


    »Ein Mädchen?« Lilith Stimme war kaum vernehmbar.


    »Joseph nennt sie Judith. Und da musste ich daran denken, wie du uns von deinem früheren Leben während der Französischen Revolution erzählt hast. Von Eugen, deinem Ziehsohn und Judith, Elisabeths Tochter. Und…«, Johannes zögerte, weiterzusprechen.


    »Und was?«


    »Als ich ihn fragte, wen das Kind auf dem Portrait darstellt, da antwortete er, es sei seine Tochter.«


    Lilith wurde bleich, legte die Hände vor den Mund und schloss die Augen. »Oh mein Gott.«


    »Könnte das sein?«, fragte Johannes. »Könnte Joseph zusammen mit Elisabeth dieses Kind in die Welt gesetzt haben?«


    »Oh mein Gott«, wiederholte Lilith. Verzweiflung schwang in ihrer Stimme. »Daran habe ich nie gedacht. Dabei ist es absolut naheliegend. Elisabeth und Joseph.«


    Johannes wollte sie erneut in seine Arme schließen, aber Lilith ließ es nicht zu, legte lediglich den Kopf auf seine Brust, und er hörte, wie ihr Atem allmählich wieder gleichmäßiger wurde.


    »Ich muss gehen«, sagte sie, ohne aufzusehen. »Ich hoffe, ich war nicht schon zu lange bei dir.«


    »Nichts deutet darauf hin, dass dir diesmal jemand gefolgt ist«, erwiderte er. »Um uns herum ist nur Nacht. Manchmal treibt ein Fetzen deines Nebels vorbei. Das ist aber schon alles.«


    Lilith riss sich von ihm los, und für einen Augenblick vermochte er ihre Augen zu sehen, rotgerändert, voller Tränen.


    »Morgen Abend«, erinnerte er sie, »werde ich euch mitteilen, wohin es mich diesmal verschlagen hat. Und dann…«


    Lilith nickte einmal, als Zeichen ihrer Zustimmung. Sie strich ihm zum Abschied über den Arm und verließ ihn.


    Johannes schreckte aus dem Schlaf. Er öffnete die Augen. Fahles Mondlicht lag auf seinem Gesicht. Selbst der dichte Staub, der sich auf dem einzigen Fenster der winzigen Schlafkammer angesammelt hatte, schimmerte silbern.


    Er erhob sich – er hatte angezogen und mit Schuhen auf der Pritsche gelegen – lockerte seine Muskeln und strich sich die Haare zurück. Deutlich spürte er, dass er Durst hatte.


    Er trat hinaus auf den Flur. Stille und Dunkelheit erwarteten ihn. Er machte sich auf den Weg Richtung Kapelle. Niemand hatte sich am Abend die Mühe gemacht, aufzuräumen. Sicher würde er auf den Esstischen eine Flasche Mineralwasser finden.


    Als er den Gang hinunterlief, kam er an der offenen Tür vorbei, die zu dem Saal führte, in dem das Bild von Josephs Tochter hing. Ein rot flackernder Schein drang durch die Schwärze. Im Kamin brannte Feuer.


    Johannes verharrte, presste sich nah an die Wand und lugte vorsichtig in den Raum. Joseph lag zusammengekrümmt am Boden. In seinem Mund brannte der Stummel einer dicken, selbstgedrehten Zigarette. Süßlicher Geruch gelangte in Johannes’ Nase.


    St. Germain und Marius saßen auf Stühlen und beobachteten ihren Maître.


    »Morgen«, hörte Johannes Joseph krächzend sagen.


    »Das wird kein Problem«, erwiderte St. Germain. »Ich habe an alles gedacht. Jede Einzelheit, jedes winzige Detail ist berücksichtigt.«


    »Der Kristall«, sagte Joseph, als hätte er St. Germain nicht vernommen.


    »Der ist so gut wie in unserem Besitz. Dann fehlen nur noch zwei«, brummte Marius.


    »Zwei«, wiederholte Joseph und begann zu kichern.


    »Dieser Mönch, dieser Thomas«, sagte Marius, »muss allerdings gute Arbeit leisten.«


    »Er wird die Polizei ganz schön auf Trab halten.« St. Germain lachte leise.


    Joseph stützte sich auf und reckte den Kopf in die Höhe. »Ich mag ihn nicht. Seine Augen … Wenn ich ihn anschaue … Sie sind eiskalt. Das ist ein geborener Mörder.«


    »Ich mag ihn auch nicht«, stimmte ihm St. Germain zu.


    Einige glucksende Geräusche erklangen, und Johannes erkannte, dass der Graf lachte. »Da wir beide ihn nicht leiden können, habe ich unseren Leuten aufgetragen, ohne ihn zurückzukommen.«


    »Sie werden ihn umbringen«, sagte Marius.


    »Ja. Das werden sie tun. Ganz bestimmt, sogar!« Diesmal lachte St. Germain laut auf. »Und die Polizei hat dann gleich einen passenden Sündenbock.«


    »Einen verrückten Mönch«, kicherte Joseph. »Besser geht es wirklich nicht.«
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    Ich lag im Bett und konnte mich beim besten Willen nicht dazu zwingen, aufzustehen. Ich fühlte mich schwach, mein Kopf schmerzte und mir war schwindlig.


    Ich schloss noch einmal die Lider in dem Versuch, die Welt um mich herum auszublenden. Ich dachte an den Traum, aus dem ich gerade zurückgekehrt war. An das Portrait von mir, von dem ich schon lange glaubte, dass es vollendet sei. Ich grübelte darüber nach, warum Johannes anderer Meinung war als ich und nach wie vor das Bedürfnis hatte, es zu verbessern. Ich dachte an Johannes’ Augen, an sein Lächeln, an den Duft seiner Haut. Und schließlich dachte ich daran, dass ich ihn hatte verlassen müssen, und welch gefährliche Aufgabe ihm bevorstand.


    Ich seufzte schwer, öffnete die Augen und stellte mich der Realität.


    Vor den Fenstern meiner Mansarde erstreckte sich ein typischer Winterhimmel. Grau und trüb. Ich schwang mich aus dem Bett.


    Aus dem Erdgeschoss drangen Stimmen zu mir herauf, zwei Frauen unterhielten sich. Wenn ich mich nicht täuschte, war meine Tante Karin zu Besuch.


    Ich tapste ins Bad, machte mich frisch und zog mir warme Joggingsachen an, bevor ich mich auf den Weg nach unten machte.


    Ich hatte richtig vermutet. Karin stand vor dem Backofen, Gerti saß am Tresen. Beide hatten Kaffeetassen in den Händen und unterhielten sich.


    Sie sahen auf.


    »Ah, da kommt ja unser Findling«, begrüßte mich Gerti.


    Sie warf einen Blick auf die Küchenuhr. »Es ist gerade mal sieben. Du hättest ruhig noch etwas länger schlafen können.«


    »Nein, hätte ich nicht«, erwiderte ich. »Ich muss in die Research Unit.«


    Ich nahm neben Gerti Platz, während sich Karin ungefragt der Kaffeemaschine zuwandte und mir schließlich einen frischen Cappuccino servierte.


    »Danke«, sagte ich, als sie das Getränk vor mir abstellte.


    Unsere Eieruhr schrillte. Karin lächelte mich an, zog sich einen Ofenhandschuh über und widmete sich dem Herd. Sie holte ein Blech voller Muffins heraus.


    »Du hast gebacken?«, fragte ich sie erstaunt, denn Karin war eigentlich nicht gerade häuslich veranlagt.


    Sie legte die kleinen Kuchen auf eine Porzellanplatte. »Mir ist langweilig«, sagte sie dabei. »Wie du vielleicht weißt, habe ich in eurer Firma im Moment nicht viel zu tun.« Sie reichte mir einen Muffin. »Vorsicht, ist noch heiß.«


    Mit spitzen Fingern begann ich, das Papier abzupulen. »Die Zeit wird noch kommen, wo du ganz wichtig für uns wirst. Sobald Elisabeth aufgespürt ist, brauchen wir dich dringend.«


    »Das ist mir schon bewusst«, erwiderte sie. »Trotzdem muss ich mit meiner überschüssigen Energie etwas anfangen.«


    Vorsichtig biss ich in den Kuchen. »Gut«, lobte ich sie kauend.


    »Ein eigenes Rezept. Mit Brombeeren.« Sie lehnte sich an die Küchenplatte und beobachtete mich, wie ich aß.


    »Etwas beschäftigt dich, Lilith«, stellte Gerti fest, die bislang geschwiegen hatte.


    Ich legte den angebissenen Muffin hin. »Ich habe heute Nacht Johannes im Traum besucht. Er steht vor einer gefährlichen Herausforderung, und ich habe ehrlich gesagt Angst um ihn.«


    »Dieser Balsamo, vermutet er wohl, dass mit Johannes etwas nicht stimmt?«, fragte Gerti. Ihre Miene drückte Besorgnis aus.


    Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht. Aber Joseph will heute versuchen, einen der Kristalle in seinen Besitz zu bekommen, mit denen man die Barriere öffnen kann. Und damit das gelingt, soll Johannes mit einigen Männern ein wirkungsvolles Ablenkungsmanöver inszenieren.«


    »Ein Ablenkungsmanöver?«, wiederholte Gerti stirnrunzelnd. »Das klingt nicht unbedingt gefährlich. Vielleicht machst du dir ganz umsonst Sorgen.«


    Ich senkte die Augen und zupfte ein Stück vom Muffin ab, ohne es zu essen. »Johannes muss eine Bank überfallen. Nur so kommt Joseph unbemerkt von der Polizei an das Kristall heran.«


    Als ich wieder aufschaute, sah ich in zwei ernste Gesichter.


    »Johannes wird es doch vermeiden können, Unschuldigen etwas anzutun, oder?«, sagte Karin zögerlich.


    Ich blieb ihr die Antwort schuldig.


    Gerti räusperte sich. »Iss noch was, Lilith. Du wirkst blass.« Sie schob den Teller näher zu mir.


    Ich blickte auf den kaum angerührten Kuchen und meinen fast noch vollen Kaffee. Mir war jeglicher Appetit vergangen, ich würde jetzt nichts mehr herunterbringen.


    Ich lächelte entschuldigend und erhob mich. »Der Hund will Gassi«, sagte ich, und verließ die beiden, ohne auf eine Erwiderung zu warten.


    Mozart saß bereits vor der Garderobe. Ich legte ihm lediglich das Halsband an.


    Nachdem ich in meine Joggingschuhe geschlüpft war und mir eine Mütze aufgesetzt hatte, traten wir beide nach draußen. Entgegen meiner Gewohnheit, begann ich sofort zu laufen – schneller als sonst, viel schneller, in dem Versuch meinen Sorgen davonzurennen.


    Sehr bald ließen wir die Bäume hinter uns und hatten den Kamm des Hügels erreicht. Völlig verausgabt steuerte ich eine Bank an. Sie war nass von kaum geschmolzenem Raureif. Kurzerhand setzte ich mich auf die Rückenlehne, sah mich schwer atmend um und schaute in das kleine Tal vor mir.


    Auf der anderen Seite erhob sich ein zweiter Hügel. Ich konnte ihn im Moment nur nicht richtig erkennen. Morgendunst lag davor und behinderte meine Sicht. Ich wusste, dass sich dort drüben ein Weg befand. Leicht schlängelnd führte er hinauf. Später, wenn die Sonne herauskam, würde sich der Nebel auflösen und den Blick freigeben.


    Hoffentlich würde Johannes nichts geschehen. Er musste einfach zu mir zurückkehren. Ohne ihn könnte ich nicht weiterleben.
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    Der Rettungswagen parkte in zweiter Reihe auf der vielbefahrenen Straße. Ständig zischten Autos vorbei und verloren sich zielstrebig im dichten Verkehr. Im vorderen Bereich des Wagens befanden sich zwei Sanitäter. Untätig lümmelten sie in ihren Sitzen.


    Johannes schenkte ihnen keine Beachtung, sondern sah zwischen ihnen hindurch auf den Winterhimmel, der sich jenseits der Windschutzscheibe erstreckte. Es dämmerte bereits.


    Er selbst hielt sich im hinteren Teil des Wagens auf. Dort, wo die Kranken versorgt werden. Und er war auch nicht allein. Zwei weitere Sanitäter hockten wie er auf heruntergeklappten Notsitzen, und ein Patient lag regungslos auf einer Trage. Eine Sauerstoffmaske verdeckte einen Großteil seines Gesichts.


    Johannes seufzte genervt, streifte den Ärmel seines Arztkittels zurück und kontrollierte die Uhr an seinem Handgelenk. Fünf nach sieben. Noch zehn Minuten.


    »Da kommt jemand«, sagte einer der Sanitäter. Er hatte durch das rückwärtige Fenster in der Tür gespäht.


    »Kannst du sehen, um wen es sich handelt?«, fragte Johannes.


    »Die Bullen«, kam die lapidare Antwort.


    »In Ordnung.« Johannes griff sich die beiden Paddles des bereitstehenden Defibrillators, stand auf und beugte sich über den Patienten. Keinen Moment zu früh. Es klopfte, gleich darauf wurde die Tür aufgerissen, und ein Polizist in Uniform steckte seinen Kopf herein.


    »Qu'est-ce qui se passe ici?«, fragte der Beamte.


    Johannes machte sich nicht einmal die Mühe, sich umzudrehen. Stattdessen prüfte er die Anzeige des Defibrillators. »Eh bien, ce qui est probablement!«, zischte er zurück, um ebenfalls auf Französisch fortzufahren: »Der Mann hat Kammerflimmern. Und vorhin hatte er einen Herzstillstand. Wenn Sie uns weiter stören, verlieren wir ihn.«


    »Das konnte ich doch nicht wissen, Herr Doktor«, erwiderte der Beamte. »Sie parken hier nur so ungünstig, bringen den gesamten Verkehr durcheinander.«


    »Nicht meine Idee«, erwiderte Johannes und gab einem der Sanitäter ein Zeichen, woraufhin dieser das Hemd des Patienten zu öffnen begann.


    Johannes hob die beiden Paddels in die Höhe. »Und jetzt gehen Sie bitte«


    »Selbstverständlich, Herr Doktor. Entschuldigen Sie nochmals.« Der Polizist zog sich zurück und schloss behutsam die Tür.


    Johannes näherte sich dem Kranken mit den beiden großen Elektroden. »Schau nach, ob die Bullen wirklich weg sind«, flüsterte er dabei über die Schulter.


    Der Sanitäter, der bereits vorhin nach hinten Ausschau gehalten hatte, reckte seinen Kopf weiter vor, um besser durch das kleine Heckfenster sehen zu können. »Der Bulle geht zurück zum Auto. Jetzt steigt er ein. Und jetzt…« Er brach ab.


    »Was?«


    »Der Idiot hat sein Blaulicht angeschaltet, um die Autos auf die Gefahrenstelle aufmerksam zu machen, und an uns vorbeizuleiten.«


    Johannes richtete sich auf. »Das ist doch kein Idiot. Der ist nett. Richtig umsichtig von ihm.«


    Der Sanitäter der auf dem Fahrersitz saß, drehte sich um. »Müsste es nicht schon losgehen? Es ist bereits sieben Uhr fünfzehn.«


    Johannes kontrollierte erneut seine Armbanduhr. »Der Wecker in dem Auto geht vor. Wir haben noch zwanzig Sekunden.«


    Eine unsichtbare Hand rüttelte heftig an dem Wagen. Gleichzeitig erklang ein fernes Donnern. In der vierspurigen Straße erschien wie durch Zauberei ein riesiges Loch. Bremsen kreischten, Hupen wurden laut. Es krachte scheppernd, als Fahrzeuge miteinander kollidierten.


    Johannes sah, wie einige Autos halb in dem Krater verschwanden.


    Das Beben wiederholte sich, diesmal stärker. Ein Windstoß drückte ungebremst gegen die Seite des Rettungswagens, hob ihn hoch, und drohte ihn umzuwerfen.


    Die zweite Explosion war noch ohrenbetäubender, als die erste. Schwarzer Rauch quoll auf, strömte durch die Schluchten des Stadtteils, behinderte mit seinen grauen Wolken die Sicht.


    Ein wütendes Zischen erklang. Ungefähr dreihundert Schritte von Johannes entfernt schoss eine breite Feuerfontäne grell leuchtend in den Himmel. Ihr Licht blendete so stark, dass man die Augen abwenden musste.


    »Scheiße!«, rief einer der Sanitäter.


    Die Sicherheitssysteme sämtlicher umliegender Banken sprangen an. Laut und durchdringend schrillten ihre Alarmanlagen.


    Es dauerte nicht lange, und Sirenen ertönten. Polizeifahrzeuge rasten mit hoher Geschwindigkeit heran, bremsten ab, und blieben im Verkehrschaos stecken.


    Menschen schrien, rannten desorientiert durcheinander, in dem Versuch, dem Qualm und der Gefahr zu entkommen.


    Johannes griff sich ein Mineralwasser, öffnete den Verschluss und trank einen langen Schluck.


    »Die Sirenen hören überhaupt nicht mehr auf«, meinte einer der Sanitäter.


    Johannes setzte die Flasche ab und schraubte sie sorgfältig zu. »Nur nicht ungeduldig werden. Das dauert seine Zeit.«


    Immer mehr Einsatzfahrzeuge der Polizei erschienen. Hinzu kamen große Feuerwehr- und Sanitätswagen.


    Die Beamten ließen ihre Autos einfach irgendwo stehen, stiegen aus und begannen damit, Absperrungen zu errichten und die Menschen aus der direkten Gefahrenzone zu evakuieren.


    »So eine Gasexplosion ist schon beeindruckend«, sagte der Mann auf dem Fahrersitz.


    »Verbreitet jedenfalls eine ganz schöne Hitze«, meinte sein Gegenüber und zündete sich genüsslich eine Zigarette an.


    »Wenn man zu nah an die Flamme kommt, schmilzt dir der Lack glatt vom Auto«, führte der Fahrer den Gedanken fort.


    »Muss man schon ziemlich blöd sein, wenn man das macht.«


    Alle im Sanitätswagen lachten.


    Die Flammensäule loderte noch einmal hoch auf, brach in sich zusammen, und verschwand.


    »Sie haben die Gasleitung dicht gemacht«, sagte Johannes.


    »So schnell?«, erkundigte sich der Raucher.


    »Wenn entsprechende Sicherungsventile vorhanden sind, geht das relativ flott«, erklärte Johannes.


    Das laute, disharmonische Schrillen aus den Banken wurde allmählich weniger, schließlich verstummte es völlig.


    »Alles verläuft nach Plan«, kommentierte Johannes. »Sie haben ihre Alarmanlagen deaktiviert.«


    Die grauen Partikel, die die Luft erfüllt hatten, senkten sich müde herab, und bildeten eine schmutzige Schicht auf der gesamten Umgebung.


    Der Fahrer stellte die Scheibenwischer an und betätigte gleichzeitig mehrmals den Knopf für das Scheibenklar. Nach einer Weile war die Sicht wieder halbwegs ordentlich.


    »Okay«, sagte Johannes. »Ich denke, es ist soweit. Showtime.«
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    Der Verletzte, der auf der Trage lag, griff mit einer unbeholfenen Bewegung nach der Sauerstoffmaske und riss sie herunter. »Endlich«, stöhnte er.


    Er schwang die Beine von der Liege und richtete sich auf. Im selben Moment begann die Sirene des Notarztwagens zu heulen, und das Fahrzeug setzte sich ruckartig in Bewegung. Der Mann, der den Patienten gespielt hatte, verlor durch das Anfahren kurzzeitig das Gleichgewicht. Er stolperte einige Schritte zurück und stützte sich fluchend an der Seitenwand ab.


    »Verdammt!«, schrie er. »Könnt ihr nicht aufpassen?«


    Der Fahrer warf einen grinsenden Blick nach hinten. »Ist unser Schneewittchen wieder aufgewacht?«


    »Das Schneewittchen poliert dir gleich die Fresse!«, kam es schnaubend zurück.


    Alle lachten.


    Der Mann klappte sich einen weiteren Notsitz auf, und nahm Platz. Keinen Augenblick zu früh. Der Fahrer lenkte wild an den Hindernissen vorbei, die ihm den Weg versperrten. Zusätzlich zur Sirene betätigte er ausgiebig die Hupe und das Aufblendlicht.


    Als er in Sichtweite der Absperrung war, verlangsamte er, und gab den davor postierten Polizisten mit energischen Handbewegungen zu verstehen, ihn passieren zu lassen. Die öffneten bereitwillig die provisorische Barriere und ließen ihn durch.


    »Umsichtiges Bullenpersonal«, gluckste der Beifahrer.


    In diesem Teil der Straße waren die Verwüstungen noch ausgeprägter. Sie fuhren an einem Bauwerk vorbei, das einmal eine Art modernen Triumphbogen hatte darstellen sollen. Das hässliche Ding hatte es jetzt ein für alle Mal hinter sich. Zerbrochen lagen die weiß angemalten Betonstücke am Boden.


    Im Schritttempo durchquerte der Notarztwagen die Stelle, kurz danach versperrte ein großer Krater im Asphalt jedes Weiterkommen.


    »Endstation«, bemerkte Johannes trocken.


    Der Wagen stoppte. Sogleich standen alle auf, legten sich OP-Masken lose um den Hals und packten die bereitstehenden Notarztkoffer.


    Johannes öffnete die rückwärtige Tür, und die Männer sprangen heraus. Sie liefen los – an zerbeulten Autos vorbei, stiegen über Bauschutt und verbrannte Klumpen Teer. Lediglich vereinzelt trafen sie noch auf Zivilisten, die ihnen entgegen kamen und nur das eine Ziel hatten, die Gefahrenzone zu verlassen.


    Johannes und sein Team fanden sich auf einem großen, gepflasterten Platz wieder. Eine Springbrunnenanlage mit einem asymmetrischen Becken aus Aluminium – das Wasser versiegt. Die rundum gepflanzten Bäume waren kahl. Zudem bedeckte sie jetzt auch noch ein grauer Schmierfilm.


    Vor Johannes ragten mehrere Hochhäuser auf. Kühn strebten die gläsernen Monster in schwindelerregende Höhen.


    Noch zwanzig, dreißig breite Stufen, und sie öffneten eine schwere Tür. Banque de Gironde stand über dem Eingang.


    Innen erwartete sie das reinste Chaos. Mehrere Angestellte in schmutzigen, teilweise zerrissenen Anzügen und Kostümen rannten aufgeschreckt herum. Verletzte Kunden saßen benommen im Schalterraum und unterhielten sich lautstark miteinander. Sogar ein Polizist war anwesend. Sein Gesicht nahm einen erleichterten Ausdruck an, sobald er Johannes und seine Leute erblickte.


    Johannes blieb stehen und stellte den Notarztkoffer ab. Die Männer folgten seinem Beispiel.


    »Herr Doktor!«, rief der Polizist. »Gut, dass Sie bereits da sind! Wir haben gar nicht zu hoffen gewagt, dass Sie so schnell kommen können.« Während er sprach, kam er näher, um kurz vor Johannes anzuhalten.


    »Dort.« Er wies in den hinteren Teil des Schalterraums. »Insgesamt sieben ernster Verletzte. Platzwunden, Knochenbrüche. Die sollten Sie sich zuerst einmal ansehen … Aber die Leute hier haben alle etwas abgekriegt. Die meisten hören schlecht und klagen über ein Klingeln in ihren Ohren. Deshalb schreien sie alle, wenn sie reden.«


    »Na sowas«, sagte Johannes. Er bewegte sich schnell, trat neben den Beamten und schlug ihm mit dem Ellenbogen seitlich gegen den Kopf.


    Der Polizist fiel augenblicklich bewusstlos in sich zusammen. Sofort verstummten sämtliche Gespräche im Raum. Die Menschen verharrten bewegungslos und blickten Johannes und seine Männer mit verständnislosen, angstvollen Gesichtern an.


    Johannes bückte sich nach seiner Notarzttasche und öffnete sie. Als er sich aufrichtete, hatte er eine Maschinenpistole in den Händen. Ein Aufschrei ging durch die Menge der Anwesenden.


    Er betätigte den Abzug, und eine ganze Salve von Schüssen prasselte dumpf hallend heraus. Die Geschosse gruben sich tief in die Decke über ihm.


    Die nachfolgende Stille war nahezu absolut.


    »In Ordnung«, rief Johannes laut. »Das, was Sie hier erleben, ist ein klassischer Banküberfall.« Er senkte die Maschinenpistole, die er mit dem Lauf nach oben gehalten hatte, und deutete mit ihr grob in Richtung der Anwesenden. »Das wird einer der großen Momente ihres Lebens. Machen Sie ihn nicht zu Ihrem letzten.«


    Einer seiner Leute war inzwischen zum Eingang zurückgekehrt, und verriegelte ihn, indem er ein Brecheisen zwischen die zwei Türgriffe steckte. In den nächsten Minuten würde sie hier niemand stören.


    Johannes schritt auf die Angestellten zu. »Auf zum Safe. Und erzählen Sie mir nichts von Zeitschlössern!«
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    Johannes blickte sich um. Alles in bester Ordnung. Die Geiseln saßen dicht gedrängt nebeneinander in der Schalterhalle, bewacht von zweien seiner Männer. Einer davon stand mit dem Rücken zum Eingang, sein Kollege seitlich neben den Gefangenen. Das war äußerst sinnvoll. Sollte eine der Geiseln anfangen, den Helden zu spielen, konnte man auf sie schießen, ohne Gefahr zu laufen, die eigenen Männer zu verletzen. Johannes hoffte inständig, dass es dazu nicht kommen würde.


    Die beiden anderen seiner Leute waren inzwischen mit dem Filialleiter in den abgeschirmten Bereich verschwunden, in dem sich der Safe befand.


    Johannes lehnte sich gegen den Tresen, in Griffweite lag die hochmoderne Maschinenpistole.


    Er wartete.


    Zuerst glaubte er sich verhört zu haben, dass nur der Wunsch, den Ton zu vernehmen, ihm einen Streich gespielt hatte. Dann wurden die Sirenen doch lauter – klar und deutlich.


    Johannes blickte auf seine Uhr. »Na endlich«, murmelte er.


    Der Mann am Eingang wandte sich um und sah angestrengt durch die dicke Glasscheibe nach außen. Das Sirenengeheul verstummte.


    »Und?«, fragte Johannes.


    »Da hat doch tatsächlich einer von diesen dummen Bankfutzis die Bullen gerufen«, bekam als er Antwort.


    »Wie viele?«, fragte Johannes.


    »Vier, fünf … sechs Einsatzwagen«, zählte der Mann ungerührt. »Aber es können auch mehr sein. Sie parken weit weg, sie kommen mit den Autos nicht durch.«


    Johannes nickte ansatzweise.


    »Dass das überhaupt geht, die Bullen zu verständigen, wenn die Alarmanlagen ausgeschaltet sind«, meinte der zweite, der die Geiseln bewachte. Dabei spielte er mit der Sicherung seiner Maschinenpistole. Es klackte unablässig. Der Typ war aber keineswegs nervös, stellte Johannes fest. Nein, er schien regelrecht vor Vorfreude zu brennen, ein paar Polizisten erschießen zu können. Ihn würde er besonders im Auge behalten müssen.


    Johannes seufzte. »Jede große Bank hat ein Backup-System und ist direkt mit der nächsten Polizeistation verbunden. Ein verstohlener Knopfdruck genügt. Die wissen, dass wir da sind, seitdem wir hereingekommen sind.«


    »Hey!«, rief der Mann am Fenster. »Das solltet ihr euch mal ansehen! Jetzt rennen sie quer über den Platz. So richtig in Bullenmanier. Immer vier hintereinander. Sieht richtig drollig aus.«


    »Können wir nicht ein paar abschießen?«, fragte der Zweite.


    »Wenn du schießen willst, schieß aufs Fenster«, erwiderte Johannes knapp.


    Der Mann hob verblüfft die Augenbrauen. »Und was soll das bringen? Das ist Panzerglas. Da komme ich nie durch.«


    »Mach’s trotzdem«, sagte Johannes.


    Der Mann hob seine MP und betätigte den Abzug. Sternförmiges Mündungsfeuer, ein Stakkato von Schüssen. In der großen Glasfront der Bank erschien eine Vielzahl von handtellergroßen weißen Flecken, in deren Mitte jeweils ein Kupfermantelgeschoss steckte.


    »Was machen unsere Freunde jetzt?«, fragte Johannes in die folgende Stille hinein.


    »Sie sind stehen geblieben. Sie scheinen sich zu beraten. Und jetzt … jetzt treten sie den Rückzug an.« Der Schütze machte eine kleine Pause, um anzufügen: »Ach wie schade.«


    Johannes entdeckte Mandarinen, die in einer Schale hinter dem Tresen standen. Er fischte sich eine Frucht heraus, schälte sie ab und begann sie genüsslich zu verspeisen.


    »Genau das Richtige in der Vorweihnachtszeit«, meinte er.


    Ein Telefon schrillte.


    Johannes aß in aller Seelenruhe zu Ende, wischte sich die Finger an seinem weißen Kittel sauber, und nahm ab. »Ja?«


    Er horchte, was ihm der Anrufer zu sagen hatte.


    »Nein«, sagte er nach einer Weile. »Ich brauche Sie nicht als Verbindungsmann. Ich werde Ihnen erklären, wie das jetzt läuft.«


    Johannes lauschte erneut, was sein Gesprächspartner ihm zu sagen hatte, setzte jedoch nach nicht einmal einer Minute den Hörer ab und schlug damit auf die Oberfläche des Tresens. Dann nahm er das Telefon wieder ans Ohr.


    »Ruhe«, sagte er. »Regen Sie mich nicht auf. In zwei Stunden will ich zwei Helikopter auf dem Dach der Bank. In dem ersten Helikopter werden fünfzig Millionen Euro von Ihnen deponiert sein. Und die Helikopter bringen uns und einige unserer Geiseln zum Flughafen De Gaulle. Sie sorgen dafür, dass dort ein aufgetanktes Flugzeug auf uns wartet. Wir werden dem Piloten dann sagen, wohin die Reise geht.«


    Diesmal dauerte es, bis er eine Antwort bekam. Geduldig hörte Johannes zu, während er sich mit der freien Hand eine neue Mandarine aussuchte. Er warf sie prüfend in die Höhe und fing sie wieder auf.


    »Mir ist es egal, wenn Sie das in zwei Stunden nicht hinkriegen. Ich fange danach jedenfalls an, alle fünfzehn Minuten eine der Geiseln zu erschießen. Und ich sage Ihnen, ich habe so viele Leute hier, damit bin ich bis zum Abend beschäftigt.«


    Johannes legte auf.


    Der Mann am Fenster schob ein frisches Magazin in seine Waffe und machte die Maschinenpistole erneut schussfähig. »Haben die blöden Bullen das gefressen?«, fragte er über die Schuler.


    Johannes grinste. »Ist doch vollkommen gleichgültig. Die sind jetzt erst einmal beschäftigt. Joseph kann loslegen.«
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    Zwei seiner Leute kamen vom Safe zurück. Sie hatten ihre Maschinenpistolen am Gurt über die Schultern gehängt. Außerdem schleppten sie offensichtlich schwere Arztkoffer, die nicht gänzlich geschlossen waren. Johannes sah dicke Geldbündel, die sie scheinbar wahllos hineingestopft hatten, und die teilweise noch heraushingen.


    Mit ihnen kam der Filialleiter – die Anzugjacke zerrissen, das weiße Hemd blutbefleckt, sein Gesicht geschwollen von den Schlägen, die er erhalten hatte.


    »War das nötig?«, fragte Johannes und deutete auf den Bankangestellten.


    Einer der Männer hob grinsend die prallgefüllte Tasche hoch und klopfte genussvoll auf das rote Kreuz. »Hat sich doch rentiert. Wer sagt schon Nein zu einem kleinen Nebenverdienst?«


    Johannes betrachtete ihn unbeteiligt, nahm das letzte Stück seiner Mandarine und schob es sich in den Mund. Er kaute darauf herum, schluckte und meinte: »Wir haben einen Job zu erledigen. Bringt die Leute nach hinten … Und«, fügte er hinzu, »hier wird gemacht, was ich sage. Aber darüber reden wir später.«


    »Darüber reden wir später«, äffte ihn einer der Männer nach.


    Johannes’ Mundwinkel zuckte amüsiert. »Exakt. Und jetzt beeilt euch.«


    Er nahm seine Maschinenpistole vom Tresen und warf sie einem der Männer zu. Dann ging er ein paar Schritte vor, und wandte sich an die Geiseln. »Meine sehr verehrten Damen und Herren. Aus organisatorischen Gründen müssen wir Sie jetzt leider darum bitten, sich mit uns in den Vorraum des Safes zu begeben. Bewahren Sie Ruhe, helfen Sie den Verletzten, und dann sehe ich keine Notwendigkeit, dass hier irgendjemandem etwas Schreckliches zustößt.«


    Die Gefangenen erhoben sich, sahen sich suchend um. Die wenigsten wussten, wohin sie gehen sollten. Aber die Männer in den Sanitäteruniformen stießen sie mit den Läufen ihrer Maschinenpistolen vorwärts, dirigierten sie wie eine Herde Schlachtvieh aus dem Schalterraum.


    Johannes wartete, bis er alleine war. Dann schlenderte er gemächlich hinterher. Ein schmaler Gang, und er gelangte in einen fensterlosen Raum, an dessen Ende ein großer Stahlsafe offenstand. Einzelne Geldscheine und zerfetzte Banderolen lagen darin verstreut.


    Die Geiseln hatten sich inzwischen hingesetzt. Sie kauerten am Boden, umfassten ihre Knie und stützten die Verletzten. Ihre Blicke waren starr, voller Todesangst.


    Johannes’ Männer standen zwischen ihnen verteilt. Breitbeinig sahen sie auf ihre Opfer herab.


    Johannes ließ die Szenerie auf sich wirken. Dann nickte er leicht, bevor er sagte: »Meine geschätzten Mitarbeiter und ich haben jetzt einige dringende, leider nicht aufschiebbare Geschäfte zu erledigen. Wir werden Sie deshalb für circa eine Stunde hier alleine lassen.« Er hob eine Hand. »Aber keine Angst. Wir werden Sie über eine Kamera beobachten und zur Sicherheit einsperren. Sollte irgendjemand von Ihnen auf dumme Gedanken kommen, rufen, schreien, oder sonst irgendeinen waghalsigen Unsinn versuchen, wird einer meiner Mitarbeiter gezwungen sein, hier hereinzukommen, um das störende Verhalten ein für alle Mal abzustellen.«


    Johannes lächelte. »Exakt eine Stunde. Haben wir uns verstanden?« Ohne sich weiter um die Geiseln zu kümmern, machte er auf dem Absatz kehrt und ging zurück in den Schalterraum. Seine Männer kamen ihm nach. Der Letzte schloss die Durchgangstür und versperrte sie sorgfältig.


    Betont langsam schob Johannes den weißen Ärmel seines Arztkittels zurück und schaute ein letztes Mal auf die Armbanduhr. »Ich denke, wir haben lange genug ausgehalten. Jetzt ist es an der Zeit, dass wir verschwinden.«


    »Hoffentlich hat der Maître alles geschafft«, meinte einer seiner Leute.


    Johannes musterte die Männer. »Wir müssen auch an uns denken. Länger hier zu bleiben, wäre glatter Selbstmord. Die Bullen bereiten sich sicher schon darauf vor, die Bank zu stürmen.«


    Er setzte sich in Bewegung. Er durchquerte den Schalterraum, danach einen Flur, und öffnete schließlich die Tür, die zum Treppenhaus führte. Er begann, die Stufen hinunterzusteigen.


    Die schwere Stahltür fiel ins Schloss. Hinter sich hörte er die Schritte seiner Männer auf dem Beton.


    Urplötzlich verstummten alle Geräusche. Johannes griff nach dem Handlauf aus Plastik und drehte sich um. Seine Leute standen einige Meter über ihm, die Arztkoffer hatten sie abgestellt. In ihren Händen hielten sie ihre Maschinenpistolen.


    Johannes kniff die Augen zusammen und legte den Kopf schief.


    Der Mann, der im Krankenwagen den Verletzten gespielt hatte, lächelte zu ihm herunter. Sein Lächeln wurde breiter, wuchs sich zu einem regelrechten Grinsen aus.


    »Was ist so lustig?«, fragte Johannes. »Wir müssen uns beeilen. Joseph wartet.«


    Das Grinsen des Mannes erstarb zu einer verzerrten Maske. »Joseph wartet. Aber nicht auf dich.«


    »So ist das also«, erwiderte Johannes.


    »So ist es. Du bleibst hier. Aber nicht am Leben.« Der Mann hob die Maschinenpistole und deutete mit ihr wie mit einem riesigen Finger auf Johannes. »Übrigens konnte ich dich nie leiden. Bereits am ersten Tag, an dem du gekommen bist, fand ich dich zum Kotzen.«


    »Wirklich?«


    »Du hast damals gesagt, du willst uns alle umbringen. Du musst zugeben, dass war ein selten blöder Witz.«


    Johannes öffnete den Knopf, der seinen Arztkittel vorn zusammenhielt. Der Revolver in seinem Hosenbund wurde sichtbar. »Wer sagt denn, dass das ein Witz war?«


    Für eine endlos scheinende Sekunde passierte nichts. Dann versuchten die Männer, ihre Maschinenpistolen in Anschlag zu bringen.


    Johannes war schneller. Seine Waffe krachte mehrmals, dann ratterten die Maschinenpistolen. Die Salven prasselten harmlos in die Wände und in die Decke. Johannes schoss wieder. Seine Waffe war leer.


    Er fühlte einen peitschenden Schlag an der Seite seines Halses, der ihn um die eigene Achse riss. Schwer krachte er auf die Stufen, fing sich wieder und kam auf die Füße. Von den Männern stand nur noch ein einziger.


    Ungerührt blickte Johannes in die Mündung der automatischen Waffe. Kein Muskel bewegte sich in seinem Gesicht.


    Der Mann über ihm betätigte den Abzug. Es klackte nur, als der Schlagbolzen auf die leere Kammer traf.


    Der Mann löste das Magazin. Klappernd fiel es zu Boden. Er griff sich an die Hüfte, in dem Versuch, ein neues Magazin aus dem Hosenbund zu ziehen. Doch seine Finger glitten ab. Er knickte ein, fiel nach vorn und rutschte die Treppe herunter. Kurz vor Johannes blieb er liegen, die Augen gebrochen.


    Johannes öffnete die Ladeluke seiner eigenen Waffe, stieß die Patronen aus und ersetzte sie durch neue, die er aus der Tasche fischte. Er steckte den Revolver an seinen Platz zurück, und fuhr mit drei Fingern tastend über den Streifschuss am Hals. Blut sickerte heraus.


    Er bückte sich zu dem Toten zu seinen Füßen und packte dessen Kittel. Mit beiden Händen zerrte er daran, bis der Stoff nachgab. Er riss einen schmalen Streifen ab, den er sich als provisorische Bandage eng um den Hals wickelte. Zwei weitere kleine Fetzen steckte er sich in die Ohren.


    Danach stieg er ein paar Stufen höher, ergriff einen der Arztkoffer und schüttete ihn aus. An der Innenseite des Bodens, fixiert mit einem Klebeband, fand er eine viereckige, vielleicht zwei Zentimeter dicke Platte, einige Kabel und eine Art Fernbedienung. Er schloss den Koffer und nahm ihn an sich. Dann stieg er die Treppen hinunter.


    Er passierte eine Tür, auf der Casiers A – Schließfächer A – stand. Weiter unten folgten Schließfächer B und C. Er erreichte die Ebene D, und damit das Ende des Treppenhauses. Er wandte sich nach rechts und stand vor einer schmucklosen Wand.


    Johannes stellte den Koffer ab und öffnete ihn. Er teilte von der darin befindlichen Platte einige Stücke ab, knetete sie zu langen, dünnen Würsten, die er in Form eines Rechtecks auf die Mauer klebte. Im Anschluss steckte er Draht in die Masse, ging hinter der Treppe in Deckung und betätigte den Schalter, der sich auf der Fernbedienung befand.


    Eine lange Stichflamme, eine dröhnende Explosion. Staub, Gesteinsbrocken, und Mörtel segelten durch die Luft.


    Nach zwei, drei Minuten erhob sich Johannes aus seiner Deckung und trat nach vorn. In der Wand vor ihm klaffte ein Loch. Dahinter konnte er die mannshohen Betonröhren der Kanalisation erkennen.


    Johannes krabbelte hindurch.
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    Die Funken stiegen in Kaskaden nach oben. Der Arbeiter beugte sich vor, griff nach dem gusseisernen Deckel und rüttelte daran. Der Verschluss des Gullys saß immer noch bombenfest.


    Der Arbeiter seufzte verärgert, bevor er den Schweißbrenner erneut ansetzte.


    Wieder dieser gleißende Regen rotglühender Partikel. Es roch verbrannt.


    Endlich trat er zurück und stampfte mit dem Fuß auf die löchrige Eisenplatte. Ein Klappern verriet, dass sie jetzt lose war.


    Fünf weitere Männer in Arbeitskluft mit orangenen Warnwesten stiegen aus einem in direkter Nähe geparkten Baustellenfahrzeug und kamen zu ihrem Kollegen hinüber, darunter Joseph und St. Germain. Josephs Männer schleppten verschieden große, unförmige Werkzeuge.


    »Ist der Einstieg offen?«, fragte Joseph. Er setzte sich einen ebenfalls orangenen Helm auf.


    »Natürlich«, antwortete der Mann, der den Schneidbrenner bedient hatte.


    In der Mitte der Fahrbahn war ein kreisrundes Loch zu sehen. Joseph beugte sich vor. Eine am Rand der Röhre befestigte Metallleiter führte tief nach unten.


    »Ist seit Jahren nicht mehr benutzt worden, Maître. Aber früher hat man solide gearbeitet. Die Stufen sind sicher noch fest«, bemerkte Marius, der neben ihn getreten war.


    Joseph nickte, kniete sich nieder, und begann, rückwärts in den Schacht zu steigen. St. Germain folgte ihm. Nach ihm schwangen sich Josephs Männer auf die Leiter, wobei sie sich gegenseitig beim Tragen der Werkzeuge halfen. Bald waren sie alle in der Kanalisation verschwunden.


    Als Joseph den unteren Tunnel erreicht hatte, ließ er die Leiter los und setzte die an seinem Helm befestigt Lampe in Betrieb. Kaltes, weißes Licht schimmerte über die feuchten Wände. St. Germain tat es ihm nach.


    Auch die übrigen Männer hatten es inzwischen bis herunter geschafft und schalteten ihre Helmlampen an. Sie schnallten sich die Werkzeuge auf den Rücken und blickten abwartend auf Joseph. Der setzte sich mit St. Germain in Bewegung. Seine Männer liefen hinterher.


    Die Unterwelt, die sie betraten, wurde durch die zitternden Strahlen ihrer Lichter gespenstisch beleuchtet. Jeder Schritt, jede kleine Bewegung brachte die tanzende Helligkeit dazu, sich wie lebendig in die sie umgebende Dunkelheit hineinzufressen.


    Es ging stetig abwärts. Primitive Graffitis, krude an die Wände geschmiert, begleiteten sie. Getränkedosen und Zigarettenkippen bewiesen, dass sich hier mitunter doch Menschen aufhielten. Zum gegenwärtigen Zeitpunkt war aber alles verlassen, leer, und die Schritte der Männer hallten unwirklich in dem engen Raum.


    Die Umgebung änderte sich. Die Betonröhren verschwanden. Nackter, grob behauener Fels kam zum Vorschein. Gelegentlich konnte man sogar noch erkennen, wo vor Jahrhunderten große Quader aus dem Gestein geschnitten worden waren, um sie zum Hausbau auf der Oberfläche zu verwenden.


    Die Gänge verbreiteten sich, glichen nun riesigen Hallen. Unbelebt und tot lagen sie erstarrt in der Finsternis.


    Die Männer kümmerten sich nicht um die Umgebung. Sie schritten stetig voran – tiefer und immer tiefer.


    Sie kamen an einem Schild vorbei, auf dem in altertümlichen Buchstaben stand: Arrêté. C’est ici l’empire de la mort.


    »Was bedeutet das?«, fragte einer der Männer. Er hielt an und wischte sich den Schweiß ab, der ihm über das Gesicht lief.


    »Das heißt, du sollst die Klappe halten«, zischte Marius. »Hier beginnt das Reich der Toten.«


    »Was denn für Tote?«


    »Sechs Millionen Einwohner von Paris.«


    »Die wurden hier unten begraben?«


    Dankbar für die unerwartete Rast, hatten die übrigen Männer ebenfalls angehalten. Sie standen herum und blickten interessiert auf Marius, St. Germain und Joseph. Letzterer hatte sich allerdings abgewandt, und seine Augen versuchten vergeblich, den schwarzen Wall der Dunkelheit zu durchdringen.


    »Sozusagen«, erklärte St. Germain. »Die Pariser Friedhöfe an der Oberfläche fassten keine Leichen mehr. Zuerst ging man dazu über, die Toten übereinanderzustapeln und mit nur wenig Erde zu bedecken. Keine gute Idee, denn sie rutschten während des Verwesungsprozesses zur Seite weg und die Kadaver rollten teilweise bis auf die Straße. Ein Fest für Ratten und Krankheiten aller Art.«


    »Wann soll das gewesen sein?«, fragte ein anderer der Männer.


    »Im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert«, mischte sich Joseph mit trockener Stimme in das Gespräch ein. »Dann verlagerte man alles in den Untergrund, und die Gebeine der Verstorbenen wurden hier deponiert«


    »Wieso hat man sie nicht einfach verbrannt?«


    Joseph drehte sich um, und blickte den Fragenden durchdringend an. »Bist du vollkommen von Sinnen? Dann könnten sie ja nicht mehr auferstehen.«


    »Auferstehung?«, feixte der Mann. »Das ist doch ein Ammenmärchen.«


    Feine, fast unmerkliche Falten bildeten sich um Josephs Mund. »So? Glaubst du? Dass du dich nur mal nicht irrst.« Ohne eine Antwort abzuwarten, liefen er und St. Germain wieder los.


    Die Männer schulterten ihr Werkzeug, das sie abgestellt hatten, und schlossen sich an.


    Eine neue, schmale Verbindung, und die Halle, die sie jetzt betraten, hatte die Ausmaße einer Kathedrale. Aber anstatt von Kirchenbänken und Heiligenfiguren wurden die Männer von blicklosen Augen unzähliger Menschenschädel erwartet. Hunderte, nein Tausende lagen dort gestapelt. Daneben, fein säuberlich wie Brennholz, längliche, fahle Knochen – das, was von Armen und Beinen übrig geblieben war.


    Die Kegel der Lampen hüpften über diese unbeweglichen Zeugen der Vergangenheit, und die Schritte der Männer wurden zögerlicher, während sie diese einzigartige Kulisse des Todes passierten.


    Die Decke senkte sich. Der Zugang zum nächsten Raum erwies sich als noch enger und unbequemer als der letzte. Wieder schier endlose Reihen von Gebeinen, wieder diese stummen, anklagenden Blicke der Schädel.


    Eine raue Felswand stoppte den Marsch. Joseph warf St. Germain einen fragenden Blick zu.


    »Das Ende der Katakomben«, sagte dieser mit einem vielsagenden Ton in der Stimme.


    Joseph machte eine Kopfbewegung, und zwei der Männer traten nach vorn. Sie hatten schwere Vorschlaghammer in den Händen, mit denen sie begannen, auf die Wand einzuschlagen. Dumpf donnerte der massive Stahl auf das kahle Gestein.


    Winzige Teile bildeten schnell einen feinen Staub, der sich wie protestierend erhob. Dann änderte sich das Geräusch der Schläge. Kurz darauf war ein deutliches Poltern zu vernehmen, und in der Wand klaffte eine viereckige Lücke. Wenige Schläge später vergrößerte sich das Loch, bis eine Passage entstand, breit genug, sodass sich ein Mann hindurchzwängen konnte.


    Stickige, modrige Luft entwich, als wäre ein Grab geöffnet worden.


    Joseph deutete auf die schier endlose Schwärze, die ihnen aus der Lücke entgegenströmte. »Ihr folgt uns.«


    »Da hinein?« Einer der Männer, die den Hammer geschwungen hatten, starrte unschlüssig in die schmale Öffnung.


    »Glaub mir«, versicherte Joseph, »es ist nicht mehr weit.« Er drehte sich seitwärts, um sich durch den Spalt zu schieben.


    Seine Männer zögerten zunächst, bis St. Germain spöttisch meinte: »Meine Damen, unser Plan erlaubt keine allzu langen Unterbrechungen. Die Näschen könnt ihr euch später pudern.«


    Die Männer lachten – vielleicht ein wenig zu laut. Aber sie gehorchten. Einer nach dem anderen mühte sich durch den engen Durchgang. Dahinter wieder ein Schacht, so niedrig, dass man kaum aufrecht gehen konnte.


    Die Männer hielten die Köpfe gesenkt. Ihre Helmlampen beleuchteten jetzt mehr den Boden – einen gelben, fast unwirklichen Sand, bedeckt von einer dichten Staubschicht, die sich in den Jahrhunderten dort angesammelt hatte.


    Diesmal liefen sie schneller, fast hastig. Keiner wollte hier zurückgelassen werden. Keiner wollte an diesem Ort länger verweilen, als unbedingt nötig.


    Die Luft wurde weniger und schlechter. Alle schnaubten keuchend. Und obwohl sich die Männer samt Marius bemühten, ihr Tempo zu steigern, hatten sie den Blickkontakt zu Joseph und St. Germain längst verloren.


    Der Schacht schlängelte sich. Seit langem hatten die Männer keine Orientierung mehr. Liefen sie überhaupt noch in eine bestimmte Richtung? Oder waren sie in ein Labyrinth geraten, aus dem es kein Entkommen gab? Warteten die Toten, die hier unten ihre letzte Ruhe gefunden hatten, nur darauf, sie in ihren Reihen zu begrüßen?


    Ein Licht schimmerte undeutlich um eine Biegung. In einer Halle, die den vorherigen glich wie ein Ei dem anderen, fanden sie Joseph und St. Germain wieder. Joseph drehte ihnen den Rücken zu, und die Lampe an seinem Helm erhellte eine Tafel, in die ein unbekannter Steinmetz in einer anderen Zeit seine Botschaft eingemeißelt hatte. Principium et Finis – Éternité : Anfang und Ende – Ewigkeit.


    Die schwarze Farbe, mit der die Buchstaben einst nachgemalt worden waren, war verblichen, nur eine flüchtige Erinnerung, wie alles hier unten.


    Die Männer wagten nicht zu sprechen. Vergeblich versuchten sie, mit St. Germain oder Marius Blickkontakt aufzunehmen, doch beide beachteten sie genauso wenig, wie Joseph.


    Joseph hob eine Hand. Er ergriff die steinerne Tafel. Sofort trat Marius neben ihn und packte am anderen Ende an. Sie begannen zu ziehen und zu rütteln. Ein Scharnier ächzte, und die Platte neigte sich nach vorn, hing ein wenig in der Luft und krachte schließlich mit einem dumpfen Schlag zu Boden.


    Staub wallte auf, drückte sich bis an die Wände – undurchdringlich für jedes Auge. Die Männer husteten, spuckten, rieben sich über die Gesichter.


    Als sich der feine Dunst des Todes langsam senkte, sahen sie in die Nische, die sich hinter der Tafel aufgetan hatte. Ein Sarg stand dort, nicht besonders groß. Vielleicht eineinhalb Meter lang, das einst prunkvolle Holz alt und grau.


    Joseph trat zur Nische, und ließ sich vorsichtig auf die Knie nieder. Er zögerte, dann streckte er die Arme aus, und fuhr mit den Händen wie liebkosend über die wurmstichige Kiste. Seine Augen hatten jeden Glanz verloren. Der Ausdruck seines Gesichts wirkte entrückt. Das fahle Licht der Helmlampe ließ ihn älter erscheinen, schwach und zerbrechlich.


    Marius hatte ihn die ganze Zeit über mit einem wehmütigen Blick beobachtet. Jetzt räusperte er sich laut vernehmlich.


    Joseph nahm langsam wieder Notiz von seiner Umgebung.


    »Wir müssen uns beeilen, Maître«, drängte Marius, und wie entschuldigend fügte er hinzu: »Die Alarmanlagen. Sie werden sie bald wieder in Betrieb setzen. Und dann…«


    Geistesabwesend nickte Joseph. Er erhob sich umständlich. »Marius«, setzte er an, und deutete auf den Sarg.


    »Natürlich Maître«, erwiderte der Riese. »Ich nehme mir einen der Männer und bringe den Sarg hinaus zum Wagen … Und keine Angst. Ich werde ihn mit meinem Leben verteidigen.«


    Joseph bückte sich, um nochmals nach der Kiste zu greifen. Als er sich wieder aufrichtete, straffte er merklich die Schultern.


    »In Ordnung«, sagte er, und in seiner Stimme klirrte Eis. »Ich werde mit St. Germain das erledigen, was zu erledigen ist. Wir kommen nach.«


    Mit diesen Worten ließ er Marius mit einem Helfer und dem Sarg zurück. Gemeinsam mit St. Germain sowie den restlichen zwei Männern schritt er den Hauptgang hinunter.


    Der Stollen wurde schmaler. Die Männer bewegten sich schweigend vorwärts. Die Zeit begann, ihre Bedeutung zu verlieren. Minuten erschienen wie Stunden, nur noch die Schwärze blieb übrig, die den unterirdischen Weg umgab, sowie die einsamen Lichtkegel, die einen kärglichen Rest von Helligkeit und Hoffnung spendeten.


    Als keiner mehr damit rechnete, sagte St. Germain plötzlich: »Halt.«


    Die Männer verharrten auf der Stelle. Nichts in ihrer Umgebung deutete auf eine Besonderheit hin.


    »Bist du dir sicher, dass es genau hier ist?«, fragte Joseph.


    St. Germains Antwort kam sofort. »Hundertprozentig. Ich habe gestern Nacht die alten Karten nochmals eingehend studiert. Die Position stimmt.«


    Joseph nickte seinen Männern zu. Sie nahmen die Rucksäcke ab, holten die Werkzeuge heraus, und bauten sie zusammen.


    Ohrenschutz wurde herumgereicht. Ein tragbarer Kompressor begann laut rumpelnd seine Arbeit.


    Joseph beobachtete, wie seine beiden Leute den Presslufthammer schräg an der Decke ansetzten und sich dagegenstemmten. Die Metallspitze kratzte zuerst ziellos über den Stein. Dann fraß sie sich fest, und drang langsam immer tiefer ein. Staub und kleine Steine fingen an zu rieseln.


    Als den Männern das Loch tief genug erschien, zogen sie den Bohrer heraus, setzten ihn an einer neuen Stelle an. Wieder dasselbe Spiel. Krach, Staub, bröckelnde Steine.


    Ein Ring von Bohrlöchern entstand, mit einem Gesamt-Durchmesser von vielleicht einem Meter. Die Männer legten den Presslufthammer beiseite. Sie rieben sich den Schweiß und Schmutz aus ihren Gesichtern, atmeten mehrmals tief durch, bevor sie zu den beiden mitgebrachten Vorschlaghämmern griffen.


    Wechselweise schlugen sie in die Mitte des Kreises. Drei-, vier-, fünfmal. Dann ließ ein gefährliches Knirschen die gesamte Höhle erzittern. Die Männer sprangen zurück und duckten sich – gerade noch rechtzeitig. Ein großes Stück brach aus der Decke, schmetterte auf den Felsboden, wo es in zahlreiche Stücke zerbrach, die durch den Raum flogen.


    In der Decke prangte ein Loch, durch das zaghaft, aber überaus deutlich Helligkeit sickerte.


    Dieser Umstand schien die beiden Helfer regelrecht zu beflügeln. Wie von Sinnen schlugen sie jetzt gegen den Stein. Das Loch vergrößerte sich, die Helligkeit nahm zu.


    Joseph vermochte seine Gefährten jetzt zu erkennen. Dichter, gelber Staub bedeckte ihre Kleidung, die Gesichter, ja sogar die Hände. Sie sahen aus, wie lebendig gewordene Statuen – von einem unbarmherzigen Zauber in diesen verlassenen Winkel der Welt verbannt.


    »Genug!«, rief St. Germain.


    Die Männer ließen die Werkzeuge sinken.


    Joseph stieg auf den Schutthaufen, der sich unter der Öffnung gebildet hatte. Er krallte die Hände in die Seiten des Lochs. St. Germain trat hinter ihn, und hob ihn scheinbar mühelos empor.


    Licht blendete Joseph. Er schloss die Augen, spreizte die Ellenbogen aus und hing für einige Sekunden halb in der Unterwelt von Paris und halb in der Bank.


    St. Germain gab den beiden Helfern ein Zeichen, und gemeinsam gelang es ihnen, Joseph nach oben hindurchzuschieben.


    Joseph kam auf die Füße und sah sich um.


    Er stand inmitten eines Raums, der hermetisch abgeriegelt war. Die Wände ringsum bestanden aus einer Vielzahl unterschiedlich großer durchnummerierter Safes.


    »Alles in Ordnung?«, rief St. Germain von unten.


    Joseph lachte. »Selbstverständlich. Perfekt.«


    Es dauerte nicht lange, und St. Germains Kopf erschien in der Öffnung. Joseph ergriff dessen Hand und half ihm vollends in den Raum. Auch St. Germain ließ seinen Blick wandern.


    »Ich muss dir schon sagen, mein Bruder«, meinte Joseph, »du bist wirklich perfekt.«


    St. Germain lächelte mild. »Du bist aber auch nicht ohne.«


    Beide lachten.


    »Die Nummer?«, fragte St. Germain, während sich Joseph bückte und das Brecheisen entgegennahm, das ihm von den beiden unten wartenden Männern gereicht wurde.


    »3-7-1«, sagte er über die Schulter.


    St. Germain schritt an den Schließfächern entlang, legte den Kopf schräg, und verglich die Ziffern. Schließlich meinte er: »Hier.«


    Joseph kam zu ihm.


    »3-7-1«, wiederholte St. Germain. »Niemand kann erahnen, was sich hinter diesen einfachen Zahlen verbirgt.«


    »Erinnerst du dich an die Inschrift der Tafel vorhin? Principium et Finis – Anfang und Ende. Für uns der Anfang und für die anderen...« Joseph lachte.


    Sie setzten die Brechstange am Deckel des Fachs an, lehnten sich mit voller Kraft dagegen. Metall quietschte protestierend, verbog sich, dann sprang das Türchen auf. Dahinter kam eine gewöhnliche Geldkassette zum Vorschein.


    St. Germain zog sie heraus, klappte sie auf und stellte sie auf den Boden. In der Mitte lag ein unscheinbares Stück Kohle.


    Joseph drehte die Kassette ins Licht. Sofort veränderte sich der Klumpen. Einzelne Kristalle begannen sich deutlich abzuzeichnen. Ein unwirkliches aurisches Leuchten entstand.


    »Ist er nicht wunderbar?«, flüsterte Joseph.


    »Nur der Tod ist schöner«, antwortete St. Germain.
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    Auf dem übergroßen Bildschirm war ein zerstörter Stadtteil zu sehen. Häuser – verkohlt, die Dächer aufgerissen, die Fenster geborsten. Auf den Straßen Autos ineinander verkeilt, Menschen, die ziellos hin- und her irrten. Dazwischen Rettungskräfte, die Lichter von Notarztwagen. Und überall dieser Rauch.


    Eine Nahaufnahme eines Kraters inmitten einer Straße. Wieder Autowracks, diesmal hingen sie halb in dem gigantischen Loch in der Fahrbahn – ihre Türen weit geöffnet. Ihre Fahrer hatten sich anscheinend in letzter Sekunde befreien können.


    Ein neues Bild wurde eingeblendet. Ein Archivfoto von einem modernen Triumphbogen – aus einem Material gefertigt, das an weißes Porzellan erinnerte. Die nächste Aufnahme, wieder live, zeigte dieselbe Stelle: Der protzige Bogen lag zerschmettert am Boden. Erneut Rettungs- und Sicherheitskräfte. Feuerwehr. Bergungsteams.


    Jetzt eine Filmsequenz, verwackelt und von schlechter Qualität, zweifelsohne mit einem Smartphone aufgenommen. Eine beeindruckende Feuersäule fraß sich gierig in den Winterhimmel. Ihr Wummern klang verzerrt und bösartig.


    Das Band eines Livetickers glitt unablässig über das untere Drittel der Aufnahmen. Informationen über die Anzahl der Verletzten, Sachschäden, Stellungnahmen der Polizei und Reaktionen von Politikern.


    Ich hockte auf der Sesselkante und starrte auf den zentralen Monitor unserer Research Unit. Ich sah die Bilder, beobachtete das Geschehen, aber begriff nichts. Ich war kalt vor Entsetzen.


    Eine Hand legte sich auf meine Schulter, und ich blickte nach oben. Asmodeo stand vor mir. Seine blauen Augen brachten mich schlagartig in die Realität zurück.


    Er reichte mir ein Mineralwasser. »Du siehst durstig aus.«


    Schlafwandlerisch ergriff ich die Halbliterflasche, setzte sie an die Lippen, und trank.


    Asmodeo nahm neben mir Platz und streckte die Beine aus. »Ist es das, was du vermutet hast?«, fragte er nach einer Weile.


    Auf dem Monitor begann gerade ein Reporter in rasender Geschwindigkeit, weitere Informationen zu geben. Allerdings wiederholte er nur mit anderen Worten, was auf dem Liveticker zu lesen war.


    »Joseph Balsamo ist skrupellos«, sagte ich stockend. »Wenn er etwas will, dann holt er es sich.«


    »Offensichtlich hat er dabei ein ganzes Stadtviertel in Mitleidenschaft gezogen.«


    Die Szenerie vor uns änderte sich. Ein anderer Reporter, im Hintergrund die Fassade einer Bank. Auf den Panoramascheiben im Erdgeschoss waren zahlreiche weiße Flecken. Die Kamera zoomte näher heran, bis man die Projektile erkennen konnte, die im Panzerglas stecken geblieben waren.


    Der Journalist berichtete von einem Banküberfall mit Geiselnahme.


    »Das war Johannes«, sagte ich.


    Asmodeo griff zu mir herüber, nahm meine Hand und hielt sie fest. Es half nicht viel, aber es tat gut.


    »Das Ablenkungsmanöver, von dem du mir vorhin erzählt hast«, meinte er.


    »Ich dachte nicht, dass Johannes in derartige…« Ich schüttelte den Kopf.


    »Ich habe mir auch nicht vorstellen können, dass Balsamos Plan solche Dimensionen annimmt.« Asmodeo verstummte.


    Wir sahen verschreckte und verängstigte Menschen aus der Bank kommen. Ihre Kleidung hing teilweise in Fetzen, die Gesichter waren schmutzig und zeigten Spuren von kürzlich überstandener Angst.


    Der Reporter plapperte wieder.


    »Hast du gehört?«, fragte ich. »Die Explosion selbst hat keine Todesopfer gefordert. Aber fünf Leichen sind in dem Gebäude gefunden worden. Erschossen. Und sie gehörten definitiv nicht zu den Geiseln. Es handelt sich allem Anschein nach um die Verbrecher.«


    Ich wollte aufspringen, doch Asmodeo zwang mich, sitzen zu bleiben.


    »Und Johannes?«, schrie ich fast, während ich versuchte, mich aus seinem Griff zu winden. »Wenn er dabei ist? Wenn sie ihn umgebracht haben? Wenn er gestorben ist, bei dem Versuch, diesen Wahnsinnigen aufzuhalten? … Das ist alles meine Schuld! Ich hätte Joseph schon vor Hunderten von Jahren umbringen sollen!«


    In Asmodeos Gesicht zuckte ein Muskel, ansonsten wirkte er vollkommen unbeteiligt. »Johannes ist kein Anfänger. Der lässt sich nicht einfach ausschalten…« Ein Lächeln erschien auf seinem Gesicht. »Und übrigens hättest du schon längst gespürt, wenn ihm etwas zugestoßen wäre.« Er nahm das Mineralwasser, das ich auf den Tisch gestellt hatte, und trank selbst einen tiefen Schluck. »Ich bin jedenfalls fest überzeugt, dass Johannes dieses Chaos überlebt hat.«


    »Wir müssen sofort hin und ihm helfen«, stieß ich hervor.


    »Wohin?«, fragte Asmodeo, und wies mit der Flasche auf den Bildschirm. »Johannes’ Ablenkung hat zweifelsohne funktioniert. Balsamo hat sich inzwischen das angeeignet, was er haben wollte. Und nun…« Er zuckte mit den Schultern. »Nun ist er ganz sicher nicht mehr in Paris, sondern irgendwohin abgetaucht, wo ihn niemand vermutet, wo niemand nach ihm sucht.«


    »Und Johannes?«


    »Wie ich ihn kenne, hat er sich an Balsamos Fersen geheftet. Ich schlage vor, du wirst heute Abend wieder im Traum mit ihm Kontakt aufnehmen. Dann wird er dir sagen, wo sich Joseph Balsamo mit St. Germain und dem Rest der Bande verkrochen hat.«


    »Bis heute Abend?«, zischte ich, »das halte ich nicht aus! Das Warten macht mich wahnsinnig. Wir müssen doch an zusätzliche Informationen gelangen können! Wozu haben wir denn unsere hochmoderne Research Unit?«


    Asmodeo ließ meine Hand los und beugte sich etwas näher zu mir. »Die ganze Technik hilft uns im Moment herzlich wenig. In Paris geht es gerade drunter und drüber. Sie ermitteln in alle erdenklichen Richtungen. Jede Information, die wir bekommen, wird wenige Sekunden später relativiert und von neuen Fakten entkräftet. Mit unseren technischen Mitteln werden wir in den nächsten Stunden so gut wie nichts Zusätzliches erfahren – zumindest, was Johannes betrifft.«


    Ich horchte auf. »Zumindest, sagst du? Also kann die Research Unit etwas anderes unternehmen?«


    Asmodeo langte zu mir herüber und strich mir eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Das kann sie. Vanessa hat doch von der Spur zu Elisabeths Vermögen berichtet.«


    »Und?«


    »Heute früh hat jemand von dem entsprechenden Konto eine größere Summe abgehoben. Wir haben eine Adresse und einen Namen.«


    Ich holte tief Luft. »Was bringt das? Das hilft uns überhaupt nicht dabei, Johannes zu finden.«


    »Ich denke schon. Das Geld wird uns zu Elisabeth führen, und die wird sich über kurz oder lang mit Balsamo in Verbindung setzen. Dort werden wir auch Johannes finden – falls es uns nicht gelingen sollte, ihn von uns aus zu kontaktieren.«
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    Endlich Nacht. Endlich umgab mich der Nebel. Ich glitt mit ihm durch das Nichts, spürte seine kühlende Frische und konnte meine Ungeduld kaum zügeln. Meine Füße berührten Boden, ich kämpfte mit meinem Gleichgewicht, und schritt zielbewusst voran. Die weiße Wand öffnete sich.


    Die Tür zu Johannes’ Haus stand offen, der Vorplatz verwaist, die Empfangshalle schwach beleuchtet. Das Studierzimmer war ebenfalls einladend geöffnet. Aber auch hier wartete niemand auf mich. Kein Feuer im Kamin, die ledernen Buchrücken in den Regalen grau, wie von Schimmel befallen. Wieder reichte das Licht nicht aus, um alle Einzelheiten zu erkennen. Eine bedrückende Düsternis lag über allem, fremd und kalt erschien der Ort, der mir doch allzu vertraut sein sollte.


    Ich fühlte, wie sich mir die Nackenhaare sträubten. Eine undefinierbare Angst machte sich in mir breit. Dennoch musste in den letzten Stunden jemand hier gewesen sein. Johannes hatte an meinem Bild gearbeitet, es war jetzt mit einem weißen Leinentuch abgedeckt – wie immer, wenn er noch nicht bereit war, seine Arbeit zu zeigen.


    Ich ging zu der Staffelei, ergriff das feine Tuch, und betastete es spielerisch. Draußen, vor dem Panoramafenster, herrschte offenbar die gleiche gedrückte Stimmung, wie in der Bibliothek. Kein Funkeln der Sterne, keine Lichter der Autos, die sonst emsig auf den Straßen unserer Stadt hin und her irrten.


    Ich seufzte. Sobald Johannes zurückkäme, würde sich das Haus wieder ändern. Das Licht, die Wärme, das unstete Leben in unserer Stadt – all das würde er mitbringen.


    Mir wurde bewusst, dass ich das Leinentuch, das mein Portrait verdeckte, noch immer in der Hand hielt. Durfte ich das Bild ohne Johannes’ Zustimmung betrachten? Er tat zwar immer sehr entrüstet, wenn mich meine Neugier dazu trieb, seine Malerei zu begutachten. Aber wir wussten beide sehr genau, dass er es insgeheim liebte.


    Mit einer entschiedenen Bewegung schlug ich die Abdeckung zurück.


    Eine grauenvolle Fratze stierte mir entgegen. Zweifelsohne mein Gesicht, grellbunt gemalt. Das Fleisch hing verwest in Streifen von meinen Wangen, die Haut an der Stirn wies tiefe Kratzer auf, an meinem Schädel zeugten blutig-kahle Stellen von Haarbüscheln, die mir mit ungeheurer Gewalt ausgerissen worden waren. Meine geschwollenen Lippen standen weit offen. Sie zeigten die Stümpfe von eingeschlagenen Zähnen.


    Mit einem dumpfen Krachen flog die Eingangstür zu. Dann folgte die Tür des Wohnzimmers. Sekunden später fiel die Tür der Bibliothek ins Schloss. Deutlich vernahm ich, wie sie sich selbst verriegelte.


    Ein kaum vernehmbares Knacken erklang, der Laut schwoll zu einem bebenden Wummern an. Noch bevor ich die Geräusche identifizieren konnte, schoss eine durchsichtige Flüssigkeit unter der Tür hindurch, lief über den Teppich und strömte in meine Richtung. Einen Lidschlag später entzündete sie sich in meterlangen Stichflammen. Gierig streckten sie mir ihre gefräßigen Mäuler entgegen.


    Ich vermochte mich nicht mehr zu bewegen. Panik lähmte meinen Körper, blockierte meine Gedanken. Nichts fürchtete ich mehr, als das Feuer, das dazu entschlossen war, mir einen grässlichen Tod zu bringen. Ich konnte nicht mehr entkommen. Der Zugang zum Zimmer war versperrt. Die brennende Flut breitete sich jetzt über die Regale und Bücher aus, züngelte in Wellen über das Sofa und den Schreibtisch.


    Ohne Nachzudenken schob ich mich an die Wand gedrückt am Feuer vorbei, gelangte zum Fenster und schmiss mich mit voller Wucht dagegen. Anstatt zu brechen, bog es sich durch und stieß mich federnd zurück.


    Ich fiel zu Boden, starrte ungläubig auf das Glas.


    Ich hörte einen wütenden Schrei. Ich war es, die schrie.


    Wie von Sinnen sprang ich auf, packte einen Stuhl, der noch nicht brannte, und schlug mit ihm mit aller Kraft gegen die Scheibe. Kein Bersten, kein Brechen. Erneut lediglich eine elastische Wölbung, dann wurde mir der Stuhl aus der Hand geschleudert.


    Als würden sie meine Niederlage verhöhnen, wuchsen die Flammen höher, rückten unablässig näher an mich heran.


    Ich krampfte die Hände um die Kehle, das Atmen fiel mir schwerer, der Sauerstoff in der Luft verschwand. Ich war gefangen, konnte meinen Kerker nicht verlassen, und in wenigen Augenblicken würde der Tod mich erreichen.


    Meine Finger fanden das Medaillon, das an meinen Hals hing. Wie von selbst betätigten sie die Entriegelung. Der Deckel klappte auf, das Spielwerk setzte ein, doch die Melodie verlor sich im rasenden Toben der Flammen.


    Doch dann, immer wenn einer der Töne erklang, änderte sich meine Umgebung. Für Fetzen winziger Sekunden verschwand die Feuerhölle um mich herum, und ich sah Johannes’ Bibliothek vor mir, wie sie wirklich war – friedlich und unberührt, ein Ort der Harmonie und Liebe.


    Zunächst begriff ich nicht, was das zu bedeuten hatte. Flackernd wechselten die Bilder, wie unterschiedliche Realitäten: das brennende Inferno, stoßartig unterbrochen von schlaglichtartigen Blicken in eine heile Welt.


    Ich wartete, nahm all meine Kraft zusammen und sprang wieder gegen das Fenster – in dem Moment, in dem sich mir die unberührte Bibliothek zeigte. Schützend hatte ich beide Arme vor den Kopf gelegt.


    Ich spürte, wie die Scheibe brach, hörte das Klirren der Scherben, drehte mich in der Luft und schlug unsanft auf dem Boden der Terrasse auf.


    Ein blutroter Feueratem folgte mir durch die Öffnung. Mit einem wahnsinnigen, fast ohnmächtigen Schnauben erstarben die Flammen. Ihr Glühen verschwand, und allmählich traten kleine Punkte über mir aus der Dunkelheit heraus. Sterne, die am Firmament standen, verbreiteten mit ihrem Glitzern fahle Helligkeit. In der Ebene unter mir begannen die Fenster der Häuser zu leuchten, die Scheinwerfer der Autos kehrten zurück.


    Die Musik meines Medaillons hatte an Kraft gewonnen. Deutlich vernehmbar erklang die Melodie, bis die Feder erlahmte, und die Töne verstummten.


    Die Flügel eines Vogels schlugen dumpf, als er sich entfernte.


    Elisabeth hatte mich diesmal beinahe umgebracht. Und Johannes war nicht gekommen.
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    Jemand hielt mich fest. Ich fühlte mich geborgen.


    Ich öffnete die Augen.


    Asmodeo saß neben mir auf dem Bett. Er hatte mich in eine halb aufgerichtete Position gebracht, seinen Arm um mich gelegt und drückte mich an sich.


    Ein Beben ging durch meinen Körper.


    »Feuer?«, fragte Asmodeo.


    Ich senkte den Kopf und nickte. »Elisabeth hat mich in eine Falle gelockt. In einer exakten Kopie des Zufluchtsortes von Johannes. Zunächst wirkte seine Bibliothek so wie immer. Aber dann…«, ich strich mir übers Gesicht. »Sie hat alles in Brand gesetzt.«


    »Wie hast du es geschafft, zu entkommen?«, fragte Asmodeo leise.


    Ich suchte nach dem Medaillon, das ich um meinen Hals trug, und umschloss es mit der Hand. »Die Melodie hat den Zauber durchbrochen. Sie hat mir eine Lücke in dem Hinterhalt sichtbar gemacht, und ich konnte fliehen.«


    »Ich dachte, das Medaillon an sich hätte überhaupt keine Kraft.«


    Ich versuchte, tapfer zu lächeln. »Kann ich dir auch nicht genau erklären. Aber auf alle Fälle enthält es die Bilder von Eugen und Judith. Wenn ich die Melodie höre, kann ich nicht anders, ich muss an früher denken. An das, was mir Eugen bedeutet hat, mein kleiner Sohn. Und vermutlich geht es Elisabeth mit Judith genauso. Sie war ihre Tochter.«


    »Unmöglich«, erwiderte Asmodeo. »Elisabeth ist zu positiven Gefühlen überhaupt nicht fähig. Wahrscheinlicher ist, dass das Medaillon irgendwie anders auf sie wirkt.«


    »Wie auch immer, es hat geholfen.«


    »Das schon. Aber wir können nicht länger abwarten. Diesmal hattest du noch Glück. Beim nächsten Mal erreicht Elisabeth womöglich ihr Ziel. Das Risiko will ich auf keinen Fall eingehen.«


    »Aber mir bleibt keine andere Wahl. Es ist die einzige Möglichkeit, um mit Johannes Kontakt aufzunehmen. Ich muss zumindest sicherstellen, dass er noch am Leben ist.« Ich schmiegte mich fester an Asmodeo. Wie immer tat es gut, in seiner Nähe zu sein.


    »Du kannst da nicht noch einmal hin, Lilith. Du gefährdest nicht nur dich, sondern auch Johannes. Und in ein, spätestens zwei Tagen werden wir von den Pariser Behörden ohnehin erfahren, wer die Toten sind, die sie in der Bank gefunden haben. Wir sollten die Zeit konstruktiv nutzen, statt uns verrückt zu machen.«


    »Du meinst, wir sollten denjenigen verfolgen, der Geld von Elisabeths Konto abgezweigt hat.«


    »Exakt. Ich habe einen Namen, und unser Firmenjet steht schon bereit. Sobald es dir etwas besser geht, können wir los.«


    Ich drückte Asmodeo einen Kuss auf die Wange und schwang die Beine aus dem Bett. »Lass uns sofort aufbrechen.«
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    Sie zögerte aufzuwachen. Es fiel ihr schwer, die andere Welt zu verlassen, und sich wieder in die Realität zu begeben. Sie wusste allerdings, dass es sein musste, also fügte sie sich.


    Sie öffnete die Augen.


    Der neue Körper war stark und ungemein leistungsfähig. Ehrlich gesagt, viel besser als das, was sie die letzten Jahrhunderte benutzt hatte. Aber – und jetzt kam ein dickes Aber – er war noch nicht an ihre Existenz gewöhnt. Er tat sich hart, wenn sie hinüberging, in die Traumdimension. Und wenn sie zurückkehrte, dauerte es immer noch viel zu lange, bis er sie wieder als Herrin akzeptierte.


    Natürlich lag das nicht am Körper selbst. Körper haben keinen eigenen Willen. Es lag an Freya. Ihre Seele hatte noch immer nicht aufgegeben, obwohl sie schon längst keine Chance mehr hatte.


    Elisabeths Blick erhaschte große weiße Flecken. Deutlich hörte sie Wasser plätschern. Einige Sekunden, die sich wie Kaugummi zogen, dann kamen Formen zu den Farben hinzu, Gegenstände materialisierten sich. Sie erkannte eine bequeme Sitzgarnitur, wie zufällig in einen weitläufigen Raum gestellt. Auf dem Boden handgewebte Seidenteppiche, scheinbar achtlos hingeworfen, in Wirklichkeit durchdacht platziert. Weiter hinten ein Springbrunnen aus Marmor – daher das Plätschern, das in der Aufwachphase zu ihr gedrungen war.


    Vorsichtig drehte sie ihren Kopf. Ihr Hals schmerzte noch ein wenig. Vor den makellos geputzten Fenstern ein hellblauer, fast grauer Himmel. Auch in New York kündigte sich der Winter an.


    Sie rückte sich etwas bequemer auf dem Sofa zurecht, fuhr mit den Händen genussvoll über dessen weiches, weißgegerbtes Wildleder. Erst vor wenigen Monaten hatte sie diesen neuen Körper übernommen, und doch hatte sie es bereits gewagt, Lilith eine Falle zu stellen. Sie hatte sie in eine exakte Kopie des Zufluchtsortes von Johannes Hohenberg gelockt. Lilith war darauf hereingefallen, wie eine blutige Anfängerin.


    Jetzt konnte Elisabeth nicht anders. Ein triumphierendes Lächeln machte sich auf ihrem Gesicht breit. Sie erinnerte sich daran, wie sie die Türen verschlossen und dann alles in Flammen gesetzt hatte. Diese Lilith fürchtete sich doch vor nichts auf der Welt – aber Feuer, das war ihre Achillesferse. Sie war regelrecht erstarrt vor Angst. Und beinahe, ja, beinahe, wäre Lilith in dem Feuerinferno umgekommen.


    Wirklich erst im allerletzten Moment hatte es dieser verdammte Engel doch noch geschafft, zu fliehen. Allerdings durfte sie jetzt einen gewaltigen Schock zu verarbeiten haben. Und beim nächsten Mal war Lilith zwar vorgewarnt und vorsichtiger, aber sie, Elisabeth, stärker und selbstbewusster. Sie war wieder in der Lage, mit Lilith fertigzuwerden. Und bei einer erneuten Begegnung würde sie, Elisabeth, nicht lange fackeln, sondern Liliths Leben sofort und rigoros beenden.


    Nun ja, ein wenig Spaß würde sie sich schon dabei gönnen.


    Elisabeth räkelte sich zufrieden auf dem Polster und lächelte erneut. Das Warten war endgültig vorbei. Langsam konnte sie wieder voll in Aktion treten. Es wurde auch Zeit.


    Morris, ihr Manager, erschien aus einem der Nebenräume. Wie immer trug er einen protzigen Anzug, die Frisur frisch gestylt, der Dreitagebart exakt getrimmt. Ein wenig eitel der Typ, aber Elisabeth mochte es, wenn ihre Diener Wert auf ein gepflegtes Äußeres legten.


    »Freya … ich meine Elisabeth«, sagte er, und es klang wie eine Bitte. Auch das mochte Elisabeth.


    »Was gibt es, mein lieber Morris?«, fragte sie.


    Morris zögerte. »Rahim Snider möchte dich sprechen.«


    Elisabeth klopfte mit den Fingern auf der Sofalehne herum: »Dazu fehlt mir die Geduld.«


    »Er ist dein Produzent. Er bringt deine Musik in die gesamte Welt.«


    Eine dunkle Wut wallte in Elisabeths Augen auf.


    Morris senkte den Kopf: »Es wäre unklug, wenn du ihn wegschicken würdest.«


    »Un-klug«, wiederholte Elisabeth. In ihrer Stimme schwang beißender Hohn.


    »Er ist wichtig für uns.«


    »Wenn du das sagst.« Sie ergriff eine ihrer Haarsträhnen und inspizierte aufmerksam deren Spitzen. Kein Anzeichen von Spliss. »Na, meinetwegen. Lass ihn rein.«


    Morris lächelte erleichtert und verschwand, um bald in Begleitung eines dunkelhäutigen Mannes zurückzukehren. Der Afroamerikaner an seiner Seite überragte ihn um Haupteslänge. Breite Schultern, schmale Hüften. Er bewegte sich wie ein Tänzer. Deutlich sah man ihm den früheren aktiven Berufssportler an. Vermutlich ein Basketballspieler. Er trug einen konservativen grauen Anzug, als einzigen Schmuck eine unauffällige Krawattennadel von Cartier. Keine Spur von protzigen Goldketten oder anderem Blingbling, mit denen er sonst zu Interviews erschien.


    »Freya«, sagte er, trat nah an sie heran, um sich zu ihr herunterzubeugen und an sich zu drücken. Eine vertraute Geste, aber voller Respekt. Er richtete sich auf, ging ein Stück zur Seite, setzte sich auf einen der Sessel und schlug die langen Beine übereinander.


    »Was führt dich zu mir, Rahim?«, fragte Elisabeth. »Du siehst zufrieden aus.«


    »Zufrieden?« Rahim zeigte eine Reihe blendend weißer Zähne. »Überhaupt kein Ausdruck. Deine Konzerttournee ist ausverkauft. Jeder will deine Musik, und dein neues Video wird auf YouTube unablässig angeklickt.«


    »Das weiß ich. Alles läuft bestens. Deshalb nochmals meine Frage: Warum bist du hier?«


    Für eine Sekunde erstarrte das siegesgewisse Lächeln auf Rahims Gesicht, bevor er sich wieder unter Kontrolle brachte. »Nur so«, sagte er.


    Elisabeth blieb stumm, betrachtete ihr Gegenüber aufmerksam, und meinte dann: »Du hast Angst, dass ich zu einem anderen Label wechsle, stimmt’s?«


    Rahims Augen flackerten für einen verräterischen Moment. »Nein. Wie kommst du darauf?«


    »So lange das Geld passt, und ich alles von dir bekomme, was ich brauche…«, Elisabeth unterstrich ihre letzten Worte mit dem Klopfen ihrer Hand auf das Leder der Couch, »kannst du sicher sein, dass ich keinen Grund für eine Trennung sehe.«


    Der Produzent schluckte, griff an seine Krawatte und rückte sie sich zurecht. »Das höre ich gern. Ich bin mehr als erleichtert. Ich werde mit Morris umgehend einen neuen Vertrag aufsetzen, der dir einen größeren Gewinnanteil sichert.«


    Elisabeth dachte daran, was sie mit diesem Mann, der ihr recht widerstandsfähig erschien, im Bett alles anstellen könnte. Und in einem dieser seltenen klaren Augenblicke erkannte sie, dass er ihre Gedanken lesen konnte – zumindest teilweise.


    Rahim erwiderte ihren Blick ungeniert.


    Darauf würde sie zurückkommen. Bald sogar. Morris hing ihr langsam aber sicher zum Hals heraus, denn was ihre körperlichen Bedürfnisse betraf, konnte er mit ihrem allzu früh verstorbenen, lieben Charles leider überhaupt nicht mithalten. Ihm fehlte schlichtweg Phantasie. Doch dieser Rahim…


    »Meine Anwälte warten draußen. Wir können das Juristische gleich hier und heute über die Bühne bringen«, sagte er.


    Elizabeth winkte gelangweilt ab. »Das wird mehr als ein paar Stunden dauern. Ich rechne mit einigen Tagen. Das sollen deine Anwälte am besten mit Morris ausmachen. Ich glaube nicht, dass ihr mich dazu braucht.«


    Diesmal wirkte der Produzent erstaunt. »Hast du keine Angst, dass er dich betrügen könnte?«


    »Morris?«, Elisabeth lächelte. »Mich betrügen? Das würde er niemals wagen. Er wird die Verträge mit deinen Anwälten so aufsetzen, dass ich sie später nur noch unterschreiben muss.« Sie legte eine kunstvolle Pause ein und warf Rahim einen Blick unter halb geschlossenen Lidern zu. »Aber das führt mich zu einem anderen Problem.«


    »Zu welchem Problem?«


    »Nun, wie du weißt, habe ich morgen ein Konzert in Frisco. Und ich brauche einen persönlichen Assistenten. Wenn mir Morris nicht zur Verfügung steht…«


    Rahim tat so, als würde er angestrengt nachdenken. »Nun, vielleicht könnte ich das übernehmen.«


    »Du?«, fragte Elisabeth mit gespieltem Erstaunen.


    Rahim nickte.


    »In Ordnung«, Elisabeth lächelte erneut. »Klär das mit Morris. Wir sehen uns dann morgen Früh am Flughafen.«


    Das war sein Stichwort. Rahim erhob sich, und wandte sich zum Gehen. Doch dann stockte er. »Deine Musik«, sagte er.


    »Was ist damit?«


    »Du bist in letzter Zeit viel überzeugender. Du verkörperst Metal jetzt zu hundert Prozent. Du bist nun wirklich die Queen of Darkness. Wie hast du es nur geschafft, dich derartig zu verbessern?«


    Elisabeths Lächeln verschwand. Ihre blauen Augen verloren jede Wärme. »Nun, ich habe die Queen of Darkness im wahrsten Sinne des Wortes verinnerlicht.«
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    Dunkelblauer Lidschatten, nahezu schwarz. Breiter Lidstrich. Falsche Wimpern. Rouge, Highlighter, Lippenstift. Die Maskenbildnerin arbeitete ohne Unterlass. Jetzt kam die Frisur an die Reihe. Kamm, Glätteisen, Haarspray. Jeder Handgriff saß – perfekt einstudiert.


    Die Stylistin trat einen Schritt zurück und betrachtete kritisch das Ergebnis ihrer Bemühungen. Noch einmal langte sie nach vorn, und arrangierte eine störrische Strähne am Hinterkopf.


    Fertig.


    Elisabeth öffnete die Augen. Aus dem von zahlreichen Glühlampen erhellten Spiegel blickte ihr eine wunderschöne Frau entgegen. Große, gefühlvolle Augen, sinnliche Lippen, ein energisches Kinn und ausgeprägte Wangenknochen. Die blonde Mähne erstrahlte frisch koloriert in einem hellen Gold.


    »Zufrieden?«, fragte die Maskenbildnerin.


    Elisabeth nickte, bevor sie sich aus dem Sessel erhob. Von Ferne drang ein Rauschen an ihr Ohr. Schreie waren zu vernehmen, unterbrochen von schrillen Pfiffen.


    »Sie müssen sich beeilen. Die Fans werden langsam ungeduldig.«


    Elisabeth achtete nicht auf das, was die Stylistin sagte, sondern entließ sie mit einer herrischen Handbewegung.


    Die Frau packte schleunigst ihre Utensilien und verschwand aus der Garderobe.


    Endlich allein, ging Elisabeth hinüber zu der Tür, die in ihren persönlichen Ruhebereich führte. Sie betrat das Schlafzimmer.


    Rahim lag quer über dem Doppelbett – den Mund halb geöffnet, die Lider nur teilweise geschlossen. Elisabeth konnte das Weiß seiner Augen erkennen. Sein athletischer Körper war nackt, die ebenholzfarbene Haut über und über mit Schnitten und Wunden versehen. Die Bettwäsche aus reiner Seide war blutverschmiert. Selbst die Tapete an den Wänden ringsum wies vereinzelt rostbraune Tupfen auf.


    Rahim hatte sich als überaus widerstandsfähig erwiesen. Er hatte länger durchgehalten, als sie gedacht hatte – einen ganzen, überaus erquickenden Nachmittag.


    Elisabeth trat näher an das Bett heran, und strich gedankenverloren über das schweißnasse Gesicht ihres Produzenten. Er stöhnte leise. Ohne ein Anzeichen von Gefühl betrachtete sie den Bewusstlosen. Er war ein stattlicher Mann, stark, und Morris meinte, sie würden ihn noch brauchen.


    Elisabeth seufzte, öffnete das Nachtkästchen und nahm eine gläserne Ampulle heraus. Sie hob den Flacon behutsam hoch und prüfte den Inhalt. Nur noch zu zwei Dritteln voll. Sie musste mit dem Elixier sparsam umgehen.


    Mit spitzen Fingern schraubte sie den Verschluss der kleinen Flasche auf und träufelte Rahim einige Tropfen in den Rachen. Sofort begann er zu zittern, sich wie unter Krämpfen zu winden. Sein Stöhnen wurde lauter, bis es einem gurgelnden Schreien glich. Aber Elisabeth konnte sehen, dass die Wunden bereits dabei waren, sich zu schließen. Rahim war das Elixier noch nicht gewöhnt. Sein Körper reagierte prompt und heftig auf die Substanz.


    Elisabeth verschloss das Röhrchen sorgfältig und legte es an seinen Platz zurück. Unterdessen warf sich Rahim unter schweren Zuckungen auf dem Bett hin und her.


    Sie kümmerte sich nicht darum, sondern verließ das Schafzimmer. Rahim ging es bestens. In einigen Minuten würde er aufwachen und sich wie neugeboren fühlen.


    Elisabeth grinste. Nun ja, ein paar kleine Albträume würden ihn sicherlich noch eine Zeitlang quälen.


    Sie durchquerte die Garderobe, dann kam der Gang. Vier Security-Guards in schwarzen Windjacken warteten auf sie. Jeweils zwei Männer sicherten ihre linke und rechte Seite. Gemeinsam liefen sie den Flur hinunter.


    Das Geräusch ihrer Schritte ging in dem tosenden Lärm unter, dem sie sich näherten.


    Einer der Wachleute sprach in sein Headset, das an seinem Ohr befestigt war, und sogleich begannen elektrisch verstärkte Gitarren und Bässe mit einem harten Riff. Das Schlagzeug setzte ein und gab den treibenden Rhythmus vor.


    Das melodisch geprägte Motiv ihrer Musik wallte auf, riss die brodelnde Menge zu regelrechten Begeisterungsstürmen hin. »Freya« und »Queen of Darkness« wurde gerufen und gesungen, verschmolz mit den Tönen der Instrumente.


    Elisabeth verharrte und wandte sich einem der Bühnenarbeiter zu, die sie aufmerksam betrachteten. Sie nickte.


    Eine Stimme ertönte aus den Lautsprechern: »Freya, the Queen of Darkness!«


    Ein wahrhaft infernalischer Begeisterungssturm folgte dieser Ansage.


    Elisabeth trat lässig auf die Bühne. Menschen, soweit ihr Auge reichte. Eng aneinandergedrückt – eine unendliche Masse von Körpern, die man in der Dunkelheit kaum unterscheiden konnte. Helle Lichtpunkte blitzten irrlichternd auf, verursacht durch in die Höhe gehaltene Smartphones.


    In der Mitte der Bühne blieb sie stehen und sog die Begeisterung, die ihr entgegenschlug, begierig in sich auf. Unbeweglich hielt sie inne – schön und unnahbar, wie eine Statue.


    Aus einem unsichtbaren Schacht zu ihren Füßen wurde ihr Luft entgegengeblasen. Ihr blondes Haar bewegte sich im sanften Wind.


    Die Musik stoppte. Die Schreie und Rufe erstarben allmählich. Eine gespenstische Ruhe machte sich breit.


    Elisabeth lächelte, dann riss sie ruckartig die Arme nach oben und zeigte mit beiden Händen das Satanszeichen. Ein unmenschliches Brüllen antwortete ihr. Abertausende Kehlen schrien sich heiser. Die Musik setzte schlagartig wieder ein. Ihr stampfender Rhythmus erschütterte den Boden.


    Die Masse vor ihr bestand nicht mehr aus einzelnen Menschen. Ein gigantischer Moloch, bebend und wie in Trance, wartete auf sie.


    Sie rannte los, einen schmalen Steg entlang, vielleicht drei Meter breit, der in den Zuschauerbereich hineinführte. Unter ihr johlte und brüllte die Menge, sie erkannte nur auf- und ab hüpfende Köpfe, wild gestikulierende Arme, die nach ihr greifen wollten.


    Sie erreichte das Ende. Hier war ein ausfahrbarer Schwenkarm angebracht, versehen mit einer großen Fernsehkamera. Der Kameramann schaute ihr entgegen und richtete das Objektiv auf ihr Gesicht aus. Sie wusste, dass sie in diesem Moment auf der gigantischen Leinwand zu sehen war, die die Bühne abschloss.


    Der Kameramann war eingeweiht und gab ihr ein unauffälliges Zeichen. Ohne zu zögern begann Elisabeth, auf den Schwenkarm zu klettern. Der grölende Applaus wurde, wenn überhaupt möglich, noch lauter.


    Die Band auf der Bühne bearbeitete unterdessen frenetisch die Instrumente. Das pulsierende Rollen der Gitarren fegte über den weitläufigen Platz, riss jeden, den es erreichte, zu wahrhafter Hysterie.


    Jetzt stand sie auf dem Schwenkarm und hielt sich an einer Verstrebung fest. Der Kran begann sich zu bewegen – fünf, zehn, fünfzehn Meter hob er sie empor und ragte dabei noch weiter in die Menschenmasse hinein.


    Der Kran hielt an.


    Elisabeth ließ den Bügel los, an dem sie sich festgehalten hatte, breitete wieder die Arme aus, zeigte erneut das Satanszeichen und schrie in ihr Headset: »How does is feel to be alive?«


    Die Menge kannte kein Halten mehr.


    »Are you alive?«, schrie sie erneut.


    Wieder diese unkontrollierbare Reaktion, flankiert von dem peitschenden Takt der Gitarren.


    Elisabeth blickte auf die brodelnde Menge unter sich. Eigentlich verabscheute sie dieses schwache Gewürm. Aber diese Szene gab ihr doch einen kleinen Vorgeschmack dessen, was sein würde, wenn es ihr gelänge, das Tor zu öffnen, und die Dämonen aus der anderen Dimension zu befreien. Nicht dieses Getier, diese erbärmlichen Menschen würden ihr dann huldigen, sondern ihresgleichen. Wesen mit schier grenzenloser Macht, erfüllt von der Kraft des Bösen, würden ihr zu Füßen liegen, sie als ihre Herrin begreifen. Das hier war nichts im Vergleich zu dem, was bald kommen würde.


    Elisabeth atmete durch und kostete den Augenblick aus.


    Ohne Vorwarnung spürte sie ein anderes Bewusstsein in sich. Eine Kraft stieg empor und lähmte sie. Sie versuchte dagegen anzugehen, aber vergeblich. Einer ihrer Füße bewegte sich vorwärts – ohne dass sie es wollte.


    Sie zwängte sich an dem Sicherungsbügel vorbei und stand jetzt frei und ungeschützt am Rand des Kranplateaus.


    Zuerst wusste sie nicht, was geschah. Konnte sich nicht erklären, was den Körper, den sie besetzt hielt, dazu brachte, Dinge zu tun, die sie ihm nicht befohlen hatte.


    Doch dann begriff sie. Freya war gekommen. Sie hatte den einzigen Augenblick, in dem sie, Elisabeth, abgelenkt gewesen war, ausgenutzt. Und sie wollte allem ein Ende bereiten: Elisabeths Macht über ihre Seele und über ihren Körper. Und ihrem eigenen Leben.


    Aus dem Augenwinkel konnte Elisabeth erkennen, wie der Kameramann zuerst erstarrte, dann wild in ihre Richtung gestikulierte. Er wollte sie davon abbringen, zu springen.


    Sie merkte, wie sich der Schwenkarm nach unten bewegte. Sie sank. Aber langsam, viel zu langsam.


    Freya hatte auch bemerkt, dass die Höhe abnahm. Sie drängte zum Sprung.


    Nur unter Aufbietung aller Kräfte, gelang es Elisabeth, sie zu bremsen. Ein, zwei, drei Sekunden lang, dann verlor sie den Kampf, und Freya ließ sich kopfüber nach unten in die Menge fallen.


    Zu hoch – schoss es durch Elisabeths Gedanken. Das würde sie nicht überleben.


    Elisabeth bereitete sich darauf vor, den Körper zu verlassen.


    Der gefürchtete Aufprall erfolgte weich und elastisch. Dutzende von Armen fingen sie auf, stützten sie ab und retteten sie. Sie lag mit dem Rücken auf den Händen ihrer Fans, bewegte sich wie auf der Strömung eines Wassers vorwärts, als sie über die Köpfe der Menge weitergereicht wurde. Sie konnte die Bühne sehen, Securities beugten sich zu ihr herab, zogen sie hinauf. Sie stand wieder mitten unter ihren Musikern, im Rampenlicht der Scheinwerfer.


    Triumphierend hob sie eine Hand, formte das Satanszeichen. »Now you know what it feels to be alive!«


    Die Menge kochte.


    Verdammt – dachte Elisabeth. Dieses verfluchte Miststück von Freya. Beinahe hätte sie gewonnen.


    Elisabeth begann zu singen.
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    Die Lichter der Stadt unter uns wurden immer kleiner. Sie blieben am Boden zurück. Wir durchstießen die Wolkendecke, und nichts als undurchdringliche Dunkelheit umgab uns.


    Die Turbinen brummten gleichmäßig, aber durch die Dämmung der Flugzeugwände hörte ich nur ein sanftes Rauschen. Ich musste mich sogar darauf konzentrieren, um es überhaupt wahrnehmen zu können.


    Asmodeo saß mir gegenüber und blätterte in einer Zeitschrift. Er betrachtete aber nicht die Fotografien, oder las einen der Texte, sondern seine Finger brauchten offensichtlich eine Beschäftigung. Schließlich warf er die Illustrierte achtlos auf den Tisch, der zwischen uns stand.


    »Willst du etwas essen?«, fragte er mich.


    Ich schüttelte den Kopf. »Nein, ich habe keinen Appetit. Ich habe ein flaues Gefühl im Magen. Aber lass dich von mir nicht aufhalten. Wenn du möchtest, kannst du dir ruhig etwas holen.«


    »Ich habe auch keinen Hunger«, meinte er, und sah zum Fenster hinaus. Dort draußen konnte er aber nichts erkennen. Niemand konnte das.


    »Du machst dir Sorgen um Johannes«, stellte ich fest.


    »Ich?« Er lächelte ungläubig. »Mich um Johannes sorgen? Überhaupt nicht.«


    Darauf entgegnete ich nichts, und er setzte sich unmerklich in seinem Sessel zurecht. Dabei strich er sich über das Kinn.


    »Doch«, sagte er, nachdem er einige Zeit geschwiegen hatte. »Ich mache mir Gedanken. Viele.«


    Ich nickte. »Geht mir genauso.«


    Danach wusste ich nicht mehr, was ich sagen sollte. Ich hätte so gerne noch weiter mit ihm geredet, mich abgelenkt. Er hätte mir eine der lustigen Anekdoten erzählen können, von denen er so viele kannte. Aber dafür war ich nicht in Stimmung. Und er auch nicht.


    Eine Müdigkeit, oder besser, eine absolute Erschöpfung kroch in mir hoch, nahm mich in Besitz, und betäubte meine Furcht. Dennoch arbeiteten meine Gedanken weiter. Ich fragte mich, ob Johannes noch lebte, ob ich ihn jemals wiedersehen würde, oder ob mir Joseph Balsamo zum zweiten Mal jemanden geraubt hatte, den ich mehr als mein eigenes Leben liebte.


    Mein Kopf sank zur Seite, vielleicht schlief ich sogar ein.


    Ein Handy läutete, schrill und deutlich vernehmbar.


    Asmodeo mochte die modernen Klingeltöne nicht, deswegen meldete sich sein Smartphone immer mit einem ganz gewöhnlichen Ton. Er hatte Ähnlichkeit mit einem Wecker.


    Sofort war ich hellwach. Ruckartig richtete ich mich auf und sah zu Asmodeo, der sein Mobiltelefon ans Ohr gedrückt hielt, während er aufmerksam zuhörte.


    »Sie sind identifiziert?«, sagte er schließlich.


    Wieder lauschte er angestrengt. Dann meinte er: »Welches Kaliber?«


    »Aha«, sagte er schließlich. »Gut. Wenn du noch etwas Weiteres erfährst, rufst du mich umgehend an … Und, schöne Grüße an Julian und die anderen.«


    Er setzte das Smartphone ab.


    »Wer war das?«, fragte ich.


    »Vanessa. Sie hat aus der Research Unit angerufen. Sie haben Nachricht aus Paris.«


    »Und?«


    Asmodeo atmete aus. Es klang gelöst. »Johannes war nicht unter den Toten in der Bank. Bei den fünf Leichen handelt es sich um Männer unterschiedlicher Staatsangehörigkeit. Nur eines ist ihnen gemeinsam: Sie sind alle mit ein und derselben Waffe erschossen worden.«


    »Lass mich raten«, sagte ich. »Kaliber fünfundvierzig.«


    Diesmal grinste Asmodeo. »Das war Johannes. Eindeutig.«


    »Er ist nicht tot«, flüsterte ich. Tränen der Freude schossen mir in die Augen. Die Erleichterung, die ich verspürte, war unbeschreiblich. Am liebsten wäre ich aufgesprungen und durch das ganze Flugzeug getanzt.


    Strahlend blickte ich Asmodeo an.


    »Wie fühlst du dich jetzt?«, wollte er wissen.


    »Gut«, sagte ich lächelnd. »Ich fühle mich sooo gut.«


    Asmodeo beugte sich vor, um mir über die Wange zu streicheln. »Du wirkst aber noch immer ein wenig blass.«


    »Ach, das ist nur die Aufregung«, sagte ich, nahm seine Hand und hielt sie fest.


    »Trotzdem. Willst du jetzt vielleicht etwas essen?«


    Eigentlich wollte ich erneut ablehnen und ihm sagen, dass ich sicherlich keinen Bissen herunterbringen würde. Doch völlig unerwartet knurrte mein Magen.


    Ganz offensichtlich hatte Asmodeo das Geräusch gehört. »Na, dann wollen wir mal sehen, was die Küche hier zu bieten hat.« Er klappte eine Abdeckung hoch, die sich am äußeren Rand des Tisches befand und drückte einen der Knöpfe, die darunter zum Vorschein kamen.


    Ein Stewart erschien aus Richtung des Hecks und trat zu unserer Sitzgruppe.


    »Phillip«, sagte Asmodeo, nachdem er einen raschen Blick auf das Namensschild des Kellners geworfen hatte. »Wir möchten gerne etwas essen. Was können Sie uns anbieten?«


    »Dachten Sie eher an ein Frühstück, oder an eine warme Mahlzeit?«, fragte der Stewart.


    Asmodeo sah mich an.


    »Frühstück«, sagte ich und mein Magen knurrte erneut. »Haben Sie vielleicht etwas Süßes?«


    Phillip überlegte kurz. »Croissants.«


    »Auch Nougatcroissants?«, erkundigte ich mich hoffnungsvoll.


    Der Stewart warf mir einen entschuldigenden Blick zu. »Nein. Leider nicht. Aber möglicherweise haben wir Marmelade oder Nutella an Bord.«


    »Nutella? Das wäre super. Und einen Cappuccino.«


    »Für mich bitte einen großen schwarzen Kaffee«, ergänzte Asmodeo. »Und ein Schinkensandwich.«


    »Oh! Das will ich auch noch«, hörte ich mich sagen. »Ein großes Schinkensandwich mit extra viel Mayonnaise.«


    »Mayo und darauf dann Nutella?«, fragte Asmodeo. »Bist du dir sicher, dass dir davon nicht schlecht wird?«


    Ich grinste. »Ganz sicher. Ich bin hungrig wie ein Bär.«


    Phillip verneigte sich leicht und ließ uns allein.


    »Wenn wir in New York ankommen, ist es dort ungefähr neun Uhr morgens«, sagte Asmodeo. »Das mit dem Frühstück passt also.«


    »Ja«, erwiderte ich voller Tatendrang. »Ich kann es überhaupt nicht erwarten, aus dem Flieger rauszukommen und die Spur zu verfolgen, die uns hoffentlich zu Elisabeth führen wird.«


    »Eine Spur ist vielleicht zu viel gesagt. Aber…«, er klappte seinen Laptop auf und fuhr ihn hoch. »Es gibt vielversprechende Hinweise.«


    Phillip kam mit einem silbernen Tablett zurück, stellte einen Teller mit zwei duftenden Croissants und einem gigantischen Sandwich vor mir ab, platzierte einen großen Cappuccino daneben und servierte anschließend Asmodeo. Erneut entfernte er sich.


    Ich griff mir eines der Plastikdöschen, die in einer extra Schüssel lagen, zog die Alufolie herunter und strich mit einem Buttermesser eine dicke Schicht Nusscreme auf mein Hörnchen. Genussvoll biss ich hinein.


    »Wie kannst du nur so etwas essen«, meinte Asmodeo, noch immer skeptisch.


    »Schmeckt gut«, nuschelte ich kauend. »Solltest du auch mal probieren.«


    Asmodeo schüttelte ansatzweise den Kopf, trank vom Kaffee und wandte sich erneut seinem Laptop zu. »Ein Teil von Elisabeths Vermögen, ein kleiner Teil, nur rund sechzig Millionen, hat Vanessas Team auf den Kaiman Inseln lokalisiert. Das weißt du ja bereits. Dort wurde es von einem Mann abgehoben. Der Name…«, Asmodeo klickte sich durch das Dokument. »Der Name war Boris Wagner … Und er hat es eigentlich nicht abgehoben, sondern transferiert.«


    »Interessant«, sagte ich. »Hast du keinen Hunger?« Ich schob ihm den Teller mit seinem Sandwich näher.


    Asmodeo packte das Brot, biss hinein, legte es wieder ab und wischte sich mit der Serviette über den Mund. »Also … dieser Boris Wagner, den haben wir natürlich sofort überprüft. Eindeutig eine falsche Identität. Die sechzig Millionen wurden an vier Firmen überwiesen, die ihren Sitz auf verschiedenen Erdteilen haben.« Er griff sich erneut das Sandwich. Kauend fuhr er fort. »Briefkastenfirmen – von dort gelangte das Geld über mehrere Stationen nach New York und floss zu einem einzigen Unternehmen. Global Export.«


    »Da liegt es jetzt noch?«


    Asmodeo schüttelte den Kopf. »Sie haben damit einen einzigen Mann bezahlt. Einen gewissen Morris Gardner. Und stell dir vor, den gibt es wirklich.«


    Ich hatte gerade von meinem Cappuccino getrunken und stellte ihn ab. »Könnte es sein, dass es sich bei diesem Gardner um Elisabeth handelt? Dass sie sich diesmal einen Mann als Wirt ausgesucht hat?«


    »Wäre nicht das erste Mal.« Asmodeo probierte von seinem Kaffee. »Außerdem wäre es eine gute Tarnung. Nahezu perfekt.«


    »Haben wir Informationen über diesen Gardner?«


    Asmodeo blickte auf den Bildschirm. »Ein Manager. In der Musikbranche tätig. Sonst eher unauffällig.«


    »Den müssen wir uns vornehmen, und zwar schnell. Wenn es sich bei ihm wirklich um Elisabeth handelt, wird er, beziehungsweise sie…« ich seufzte genervt. »Jedenfalls wird ein Teil des Geldes bestimmt zu Joseph Balsamo gelangen. Und das müssen wir auf alle Fälle verhindern.«


    Asmodeos Augen ruhten nachdenklich auf mir. Mit der Linken ergriff er wieder die Kaffeetasse, hob sie an seine Lippen, um daran zu nippen.


    »Was ist?«, fragte ich. »Meinst du nicht, dass wir keine Zeit zu verlieren haben?«


    »Doch.«


    »Was ist dann?«


    »Immer, wenn die Sprache auf Balsamo kommt, reagierst du…«, Asmodeo zögerte und fügte »heftig« hinzu.


    »Ich reagiere heftig?«


    Asmodeo nickte. »Dieser Balsamo scheint dich sehr zu beschäftigen. Nicht, dass du von ihm besessen bist, aber es geht schon in diese Richtung.«


    »Ach ja?« Ich lehnte mich zurück und verschränkte die Arme vor der Brust.


    »Wenn du mit ihm besondere Probleme hast, wäre es gut, mir das zu sagen, damit ich die Situation besser einschätzen kann.«


    Ich wandte mich von ihm ab und blickte zu einem der Seitenfenster hinaus. Im silbrigen Grau der Wolken konnte man bereits die ersten Vorboten des Sonnenaufgangs erahnen.


    »Ich habe dir doch schon von ihm erzählt«, sagte ich schließlich.


    »Ja. Das hast du. Aber du hast genau dort mit deinem Bericht aufgehört, wo es anfing, interessant zu werden. Bislang weiß ich nur, dass er ein Alchimist war, und dass du ihn daran gehindert hast, für Elisabeth die Pforte in die Parallelwelt zu öffnen. Das erklärt aber noch lange nicht, warum du stets nahezu hysterisch wirst, wenn nur sein Name fällt.«


    Mein erster Impuls bestand darin, aufzubrausen und ihm zu erklären, wie falsch er mit seinen Ausführungen lag. Aber meine Entrüstung blieb mir buchstäblich in der Kehle stecken. Ich musste mich regelrecht dazu zwingen, ihn anzusehen.


    »Du hast natürlich recht«, meinte ich. »Ich habe euch tatsächlich nicht alles berichtet. Ich wollte euch, und besonders auch Gerti, nicht mit Dingen belasten, die längst vergangen und vergessen sind.«


    »Vergangen vielleicht«, entgegnete Asmodeo. »Aber auf keinen Fall vergessen. Wahrscheinlich weder von Balsamo noch von Elisabeth, und ganz sicher nicht von dir.«


    Ich schnaubte und lächelte bitter. »Mir fällt es immer noch schwer, nur daran zu denken. Und es auszusprechen – das, was einst geschah, nochmals zu durchleben…«


    »Wir sind im Nirgendwo über dem offenen Meer. Reisen von einer Zeitzone in die andere. Das ist doch nahezu ideal, um sich dem zuzuwenden, was dich aus deiner Vergangenheit verfolgt.«


    »Du kennst dich damit aus.«


    »Sicher. Ich bin schon einige Zeit auf dieser Welt unterwegs. Da sammelt sich so einiges an.«


    »Du kennst aber keine Schuldgefühle.«


    Diesmal lächelte er. »Sollte man meinen, nicht wahr?«


    Vom Seitenfenster schien Licht auf mein Gesicht. Als ich mich ihm zuwandte, erkannte ich, dass die ersten Sonnenstrahlen über die Ränder der Wolken fielen, die wie dichte Watte unter uns lagen. »Ich habe dir von Frankreich berichtet. Wie ich damals mit dem Mönch in den Turm eingebrochen bin, in dem Joseph seine Experimente durchführte.«


    Ich drehte mich zu Asmodeo. Er schirmte die Augen mit einer Hand gegen das Licht ab. Mit der anderen langte er in seine Jackentasche und zog die Sonnenbrille heraus.


    »Du hast dort einige Kristalle entwendet, mit deren Hilfe er ein Portal in die Parallelwelt öffnen wollte«, sagte er, nachdem er sich die Brille aufgesetzt hatte.


    »Genau. Damit glaubte ich, die Gefahr gebannt zu haben, die von ihm ausging. Ich kehrte sicher und unerkannt in mein Schloss zurück, überließ die gefährlichen Steine dem Mönch, der genau zu wissen schien, was er damit anfangen sollte. Alles war in bester Ordnung, und meine Erleichterung riesig. Zu spät habe ich gemerkt, dass ich auf dem Rückweg mein Medaillon verloren hatte.«


    Ich unterbrach, um erneut nach draußen zu blicken. Die Sonne gewann unbeirrbar an Kraft. Ihre Strahlen ließen die Wolken rot erglühen. Blut, dachte ich, wie damals, vor mehr als zweihundert Jahren…


    


    Der Tau verschwindet allmählich von den Blättern der Bäume. Das dichte Grün ist überall, umringt uns, geleitet uns auf unserem Weg. Es riecht herb und rein nach Erde, Tannennadeln und Eichenblättern. Die Pferde schnauben, und zarte weiße Wolken steigen aus ihren Nüstern. Ihr Hufgetrappel wird durch den weichen Boden gedämpft. Ab und zu knarzt das Leder der Sättel.


    Ich reite voran, folge dem kaum sichtbaren Pfad des Wildwechsels, den ich von meinen Jagden her so genau kenne. Er ist schmal, schlängelt sich geschickt durch das Gelände, vorbei an den Bäumen und Gesteinsbrocken. Direkt hinter mir ist Judith auf ihrem Schimmel, und Eugen macht den Schluss.


    Wir sind sofort nach dem Frühstück aufgebrochen. Die Nacht zuvor haben wir im Wald verbracht. Wir haben am Lagerfeuer gesessen, uns Geschichten erzählt und dabei den gebratenen Hasen verspeist, den ich am Abend geschossen habe.


    In Kürze werden wir zum Schloss meiner Eltern gelangen, dem Chateau de Papillon.


    Vater und Mutter werden Augen machen, wenn ich überraschend aufkreuze, und sicher werden sie mit Eugen und Judith herumtollen und ihnen irgendwelche Gauklerkunststücke beibringen.


    Dichte Zweige versperren mir den Weg. Schützend halte ich den Arm vor das Gesicht. Mein Pferd schreitet weiter, und als ich nach oben blicke, befinde ich mich am Rand eines freien Feldes. Die Sonne ist bereits deutlich als Rund am Himmel zu erkennen. Das Korn auf dem Acker ist fast hüfthoch und beginnt, hellbraun zu werden.


    In der Ferne kann ich das glitzernde Band des Flusses ausmachen. Daneben erhebt sich auf einem Hügel mit seinen Türmen und spitzen Dächern das Schloss meiner Jugend. Der wahrhaft schönste Platz der Welt.


    »Wie weit ist es noch?«, fragt Judith.


    »Na, so ungefähr neun Pieds«, sage ich. »Und da wir nicht quer über die Felder reiten können, wird es schon noch einige Zeit dauern, bis wir dort sind.«


    »Aber das Mittagessen können wir doch bei den Großeltern einnehmen«, vergewissert sich Eugen mit besorgtem Tonfall.


    »Sicher«, sage ich. »Ihr seid schon wieder hungrig?«


    »Aber natürlich«, meint Judith. »Die frische Luft, das Reiten, und beim letzten Mal machte uns deine Mutter eine ganz fantastische Pastete.«


    Ich lache. »Mit Trüffeln und Gänseleber. Ihr geheimes Rezept. Sie hat es mir nicht einmal verraten, als ich geheiratet habe. Also, ich schlage vor, wir beeilen uns. Die Pferde freuen sich auch schon auf den Stall und den Hafer.«


    Zuerst reiten wir am äußeren Rand des Feldes entlang, bis wir den alten Fuhrweg erreichen. Jetzt geht es schneller. Wir verfallen in einen leichten Trab.


    Judith hat im letzten halben Jahr erstaunliche Fortschritte beim Reiten gemacht, und Eugen scheint mit dem Pferd verwachsen. Seit Jahren begleitet er mich auf meinen Jagdausflügen.


    Die Sonnenstrahlen blenden mich, ich ziehe die breite Krempe meines Hutes tiefer in die Stirn.


    Wir kommen auf die Straße. Die Pferde werden wieder langsamer. Die schweren Eisen ihrer Hufe schlagen bei jedem ihrer Schritte auf das Kopfsteinpflaster.


    Es ist wirklich nicht mehr weit.


    »Sie erwarten uns schon!«, ruft Eugen ganz begeistert.


    »Nein«, erwidere ich. »Das ist ein Überraschungsbesuch.«


    »Aber sieh mal, das Tor ist auf!«


    Ich zügle hart mein Pferd. Es bleibt erschrocken stehen, tänzelt unruhig auf der Stelle.


    Ich kneife die Augen zusammen und blicke die Straße entlang, an deren Ende sich die altehrwürdigen Mauern erheben, die das Zuhause meiner Eltern umgeben.


    Tatsächlich. Das große Tor steht sperrangelweit offen.


    Kein Heuwagen fährt hindurch, nicht eine Menschenseele ist zu entdecken.


    Ich fühle, wie sich mir die Haare im Nacken aufstellen. Ich greife nach dem Karabiner, der an einem ledernen Bandoulière über meiner Schulter hängt. Ich nehme die Waffe, hake sie los und lege sie quer vor mich über den Sattel.


    »Ihr bleibt hier«, sage ich zu den beiden Kindern.


    »Aber Lilith«, protestiert Judith.


    »Kein Aber«, unterbreche ich sie. »Vermutlich ist alles in bester Ordnung. Trotzdem, ich vergewissere mich erst einmal.«


    Ungefähr zwanzig Schritte vom Eingang entfernt halte ich mein Pferd erneut an, um mich aus dem Sattel zu schwingen.


    Ich lasse die Zügel einfach zu Boden gleiten. Das Tier ist darauf dressiert, am Platz stehen zu bleiben.


    Ich gehe los, den Karabiner trage ich jetzt mit beiden Händen. Immer noch niemand zu sehen. Keiner unserer Leute, keiner meiner alten Freunde.


    Der Schatten der Mauer, der Durchgang, ich stehe im Hof. Gespenstische Stille.


    Links hinter der Tür liegt ein Mann am Boden – sein Gesicht unkenntlich, eine einzige blutige Masse. Ich identifiziere ihn an seinen dichten schwarzen Haaren: Pierre. Ein begnadeter Jongleur. Offensichtlich hat er durch die kleine Lucke in der Tür nachgesehen, wer Einlass begehrt. Dabei hat ihm jemand in den Kopf geschossen.


    Ich spanne den Hahn meiner Waffe – ein Steinschlossgewehr. Es hat nur einen Schuss, aber ich kann sicher damit umgehen. Ich halte ein Leben in meiner Hand.


    Ich gehe weiter.


    Zwei, drei verkrümmte Leichen auf dem Hof. Dann, vor dem Eingang zum Haupthaus, eine ganze Gruppe von Toten – die Körper von Schüssen zerfetzt, durch Hiebe von Säbeln und Beilen verstümmelt. Sie haben versucht, den Eingang zum Haupthaus zu schützen. Vergeblich.


    Die reich verzierte Tür ist an vielen Stellen gesplittert, eingetreten, in Stücke geschlagen.


    Im Foyer liegt eine Frau, ihr schlichtes blaues Sommerkleid mit tellergroßen roten Blüten übersäht. Die schweren Geschosse der Musketen haben ihren Körper wie Papier durchschlagen.


    Am Ende des Foyers führt eine imposante Steintreppe nach oben. Ich nähere mich ihr und werde auf ein leises, kaum vernehmbares Quietschen aufmerksam. Eine Gestalt hängt inmitten des Raums und schwingt sacht hin und her. Der Strick um ihren Hals ist an der Balustrade befestigt, über die man zum ersten Stock gelangt.


    Ich sinke auf die Knie, wage es nicht, aufzublicken, bis ein leises Klopfen zu mir dringt.


    Nein, kein Klopfen. Eher das Geräusch von fallenden Wassertropfen.


    Mein Vater hat sich gewehrt. Dann haben sie ihn überwältigt, schwer gefoltert, und als sie damit fertig waren, haben sie ihm ein Seil um den Hals gelegt und ihn im Empfangssaal seines Schlosses aufgeknüpft.


    Er ist nicht leicht gestorben.


    Es läuft noch Blut aus seinen Wunden. Daher die zaghaften Tropfen.


    Ich höre Schritte hinter mir, springe auf, wirble herum. Der Karabiner liegt im Anschlag. Ich visiere den Gang entlang.


    Ein schwarzgekleideter Mann kommt auf mich zu. Seine Kutte streift über den Boden.


    Ich lasse meine Waffe sinken, versuche ihm zu erzählen, was ich hier vorgefunden habe. Aber ich kann keine Worte finden. Meine Stimme gehorcht mir nicht.


    Der Mönch bleibt vor mir stehen.


    »Pater«, gelingt es mir schließlich, herauszupressen. »Wer macht so etwas?«


    Das Gesicht, die Augen des Mönchs sind leblos – dunkel wie verwitterter Granit. »Die haben dich gesucht, Lilith. Das ist das Werk von Joseph Balsamo. Und deine Eltern und ihre Leute waren nicht die Ersten, die er getötet hat.«


    


    Jemand rief meinen Namen und rüttelte mich sanft an der Schulter.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Asmodeo.


    »Es geht schon wieder«, sagte ich. »Joseph hat, wenige Tage nachdem er zurückgekehrt ist, mein Medaillon gefunden. Er hat eins und eins zusammengezählt und ihm ist klargeworden, dass ich es war, die seine Kristalle gestohlen und sein Labor angezündet hat. Er ist ohne zu zögern mit seinen Männern in mein Schloss. Aber ich war an diesem Tag mit Eugen und Judith zu einem Ausflug aufgebrochen. Wir wollten jagen und nachher meine Eltern besuchen. Als Joseph mich zuhause nicht vorfand, tötete er meinen Mann und all unsere Bediensteten. Anschließend brach er zum Chateau de Papillon auf. Dort wollten Judith, Eugen und ich ja schließlich hin.«


    »Das hat ihm dein Mann verraten?«


    Ich nickte. »Nicht freiwillig. Soviel kann ich dir versichern. Joseph hat ihn stundenlang gefoltert.«


    »Woher weißt du das alles?«


    »Der Mönch aus Deutschland. Er hatte sich versteckt und alles beobachtet.«


    Ich fuhr mir mit der Hand über die Stirn. »Joseph ritt also zum Chateau de Papillon weiter, verschaffte sich dort gewaltsam Zutritt, und fand mich wieder nicht. Rasend vor Wut metzelte er alle Leute nieder, folterte meinen Vater und brachte auch ihn um. Als ich dort ankam, erwarteten mich nur noch Tote.«


    Asmodeo musterte mich. »Ich habe mich geirrt. Du hast keine Angst vor Balsamo. Du kannst es nur nicht erwarten, ihm gegenüberzustehen, um dich an ihm zu rächen.«


    Ich blieb ihm die Antwort schuldig.
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    Langsam wachte ich auf. Ich erinnerte mich daran, geträumt zu haben. Aber leider verblassten die Bilder, die ich soeben noch gesehen hatte, wie durch Zauberei. Ich versuchte weiterzuschlafen. Wieder an diesen Ort voller Ruhe und Wärme zurückzukehren, an dem ich kurz zuvor gewesen war, aber es gelang mir nicht. Ich öffnete die Augen.


    Ich saß in einem bequemen SUV, und wir befanden uns auf einer Art dreispurigen Autobahn. Als Asmodeo und ich in New York in den Leihwagen gestiegen waren, hatte es bereits leicht zu schneien begonnen. Jetzt war der Schneefall wesentlich dichter, und die Straße über und über mit Weiß bedeckt.


    Vor uns räumte ein Schneepflug den Weg frei. Asmodeo fuhr im Schneckentempo hinter ihm her. Gerade blickte er prüfend in den linken Seitenspiegel – allem Anschein nach wollte er überholen. Dann seufzte er resigniert, und wir blieben hinter dem Räumfahrzeug.


    »Eine Menge Schnee«, sagte ich.


    »Wieder wach?«, fragte Asmodeo.


    »Ich war fit wie ein Turnschuh, und plötzlich … wumm. Keine Ahnung, was mich da überkommen hat.«


    »Du hast im Flugzeug kaum ein Auge zugetan. Dazu der Zeitunterschied. Das macht jeden fertig.«


    »Aber nicht dich!«


    Asmodeo lachte. »Nein. Mich nicht. Ich schlafe nur, wenn ich will.«


    »Angeber.« Ich streckte mich, und setzte nach: »Angeberischer Teufel.«


    Wieder lachte Asmodeo, langte ins Seitenfach und brachte eine Flasche Mineralwasser zu Tage, die er mir reichte. »Durst?«


    Ich nickte, nahm die Flasche und trank einen Schluck.


    »Die kleine Pause hat mir gut getan«, sagte ich. »Ich fühle mich himmlisch.«


    Asmodeo nahm eine Hand vom Lenkrad und hielt sie in meine Richtung. Ich gab ihm das Mineralwasser, und er trank ebenfalls.


    »Wir beide sind gar nicht so unähnlich«, meinte er anschließend.


    »Doch«, sagte ich. »Vollkommen. Ich bin hübsch, und du …« Ich verzog den Mund und wiegte den Kopf nachdenklich hin und her.


    Er ging auf meine Stichelei nicht ein. »Das meine ich nicht. Ich dachte an unsere Fähigkeiten. Unsere … besonderen Talente.«


    »Traumreisen«, zählte ich auf, »die Fähigkeit, fremde Körper in Besitz zu nehmen, und ein ausgesprochenes Talent, wenn es darum geht, unangenehme Zeitgenossen zu …«, ich suchte nach dem richtigen Wort, und Asmodeo fügte »eliminieren«, hinzu.


    »Ein bisschen drastisch. Aber wenn du es so nennen willst…«


    »Außerdem sind wir an sich unsterblich, und beherrschen alle Sprachen.«


    »Wie der Weihnachtsmann«, sagte ich.


    Wir lachten.


    Asmodeo nahm eine Ausfahrt, und die Schneeberge entlang der Straße waren so hoch, dass wir nicht darüber hinwegblicken konnten. Bald folgten wir einer Landstraße, ein wahres Winterwunderland – ich war froh um die Wärme in unserem Wagen.


    Eine weitere Abzweigung. Der Weg wurde enger, kaum geräumt. Unser Auto schlingerte, und Asmodeo schaltete den Vierradantrieb zu. Schweigend glitten wir dahin. Die Sonne brach durch die Wolken, und ihre Strahlen reflektierten sich glitzernd auf den unzähligen Eiskristallen rings um uns herum.


    Asmodeo setzte seine dunkle Sonnenbrille auf.


    »Helles Licht verursacht dir noch immer Schmerzen?«, fragte ich.


    Asmodeo verzog den Mund. »Insgesamt ist es schon wesentlich besser geworden. Lange nicht so schlimm, wie es anfangs war. Und Frau Dr. Naumann meinte, dass sich die Überempfindlichkeit in ein paar Monaten ganz geben wird. Bis dahin … bei grellem Lichteinfall, wie hier, brauche ich den Schutz.«


    Es war schon eine Weile her, dass wir ein Haus passiert hatten. Nichts als weiße Weiten und schneebedeckte Bäume, die ihre kahlen Äste in den hellblauen Himmel streckten.


    Weiter vorn erschien eine Parkbucht, auf der ein grauer Van stand. Asmodeo bremste vorsichtig und brachte unseren Wagen dahinter zum Stehen. Wir lösten unsere Sicherheitsgurte, griffen uns unsere Jacken und stiegen aus.


    Die Luft draußen roch herrlich frisch und sauber. Schnell schlüpfte ich in meinen Anorak und knöpfte ihn zu.


    Die Tür des fremden Vans öffnete sich, und ein etwa vierzigjähriger Mann kletterte unbeholfen heraus. Er streckte sich und winkte uns grüßend zu.


    Asmodeo und ich gingen zu ihm hinüber.


    »Graf di Borgese?«, sagte der Mann.


    Asmodeo nickte. »Mr. Huttington? Darf ich Ihnen Frau Stolzen vorstellen?«


    Der Mann lächelte vage in meine Richtung. Er hob die Hände vor den Mund, faltete sie zusammen und blies hinein.


    »Saukalt heute«, sagte er. »Lassen Sie uns gleich zur Sache kommen. Also … wir sind diesem Morris Gardner von New York bis hierher nach Connecticut gefolgt.« Er drehte sich zur Seite und wies hinüber zu einer vielleicht fünfhundert Meter entfernten Farm. »Herr Gardner besitzt dieses historische Anwesen aus dem neunzehnten Jahrhundert. Er hat es vor zwei Jahren erworben und ein Tonstudio eingebaut.«


    »Und?«, fragte Asmodeo. In seiner Stimme schwang Ungeduld mit.


    »Vor zwei Tagen kam er hierher. Eine Stunde später erhielt er Besuch von einem Boten des nächstgelegenen Supermarkts. Der hat ihm Lebensmittel geliefert. Wenn sie wollen, können Sie die Liste haben.«


    Asmodeo sah angestrengt zu der Farm hinüber. »Sonst noch jemand im Haus?«, fragte er.


    »Nein. Niemand.« Huttington schüttelte den Kopf. »Nicht einmal ein Hund.«


    »Konnten Sie sein Telefon überwachen?«


    »Wir haben das Festnetz angezapft, wie Sie es verlangten. Aber da ging nichts rein oder raus. Vermutlich benutzt er ein Handy.«


    »In Ordnung«, sagte Asmodeo. »Das wär’s dann.«


    Huttington wirkte erstaunt. »Sie benötigen die Dienste unserer Detektei nicht mehr?«


    »Nicht im Moment. Aber ich kann Ihnen versichern, dass ich mit Ihrer Arbeit äußerst zufrieden bin. Wenn Sie erlauben, werde ich Ihnen einen Bonus überweisen. Und die Gegenstände … haben Sie die dabei?«


    »Natürlich«, beeilte sich Huttington zu versichern. Er wandte sich dem hinteren Teil seines Vans zu und öffnete die Klappe. Im Fond lag ein großer Lederkoffer. Er beugte sich vor und präsentierte uns den Inhalt. Ungefähr ein Dutzend Handfeuerwaffen – meist Automatikpistolen mit dazugehörigen Magazinen.


    Asmodeo zögerte, bis er einen vernickelten großkalibrigen Revolver fand. Ich wählte dieselbe Waffe, nur mit kurzem Lauf.


    Huttington beobachtete uns, wie wir die Ladeluken öffneten und die Revolver mit Patronen bestückten. »Wollen Sie nicht…«, setzte er an und wies auf den Koffer.


    »Was?«, fragte Asmodeo.


    »Ich habe Ihnen die neuesten Modelle beschafft. Mit Kompensatoren und Großraummagazinen. Und Sie nehmen sich diese altmodischen Knarren?«


    Asmodeo klappte die Ladeluke zu, spannte den Hahn der Waffe und ließ ihn sachte auf eine scharfe Patrone zurückgleiten. »Keine Sorge. Wir wissen genau, was wir tun.«


    Huttington öffnete seinen Anorak und zog eine Brieftasche hervor, der er einen Sicherheitsschlüssel entnahm. Wortlos überreichte er ihn Asmodeo.


    »Den haben Sie woher?«, fragte Asmodeo.


    »War nicht ganz einfach. Hat auch eine Stange Geld gekostet. Wir haben die Firma ausfindig gemacht, die die Sicherheitssysteme eingebaut hat.« Der Detektiv lächelte selbstzufrieden. »Ein Universalschlüssel. Für den gesamten Besitz.«


    »Hervorragende Arbeit«, meinte Asmodeo. Er hatte sich inzwischen dem Haus zugewandt und starrte konzentriert auf die Gebäude der ehemaligen Farm.


    Der Detektiv blickte von Asmodeo zu mir und hüstelte verlegen. »Wenn Sie mich nicht mehr benötigen, werde ich mich jetzt zurückziehen.«


    »In Ordnung. Vielen Dank«, sagte Asmodeo.


    Huttington schloss Koffer und Kofferraum, kletterte in den Van, wo er schließlich die Hand zum Gruß hob. Der Motor seines Wagens sprang an, und bald standen wir alleine in der eisigen Kälte neben der Straße und blickten hinüber zu den Gebäuden, in denen sich dieser Morris Gardner aufhielt.


    Die Waffe in meiner Hand wog schwer und fühlte sich überaus vertraut an.


    Vielleicht würde ich bald Elisabeth gegenüberstehen.


    


    

  


  
    37


    


    


    Die Zufahrt zur Farm war nicht geräumt. Die Eiskristalle knackten trocken unter unseren Schuhen.


    Wir ließen einen möglichst großen Abstand zueinander. Falls uns jemand vom Haus aus ins Visier nahm, wollten wir es ihm auf keinen Fall leicht machen.


    Asmodeo hielt seinen Revolver hinter dem Rücken verborgen. Auch ich hatte meine Waffe schussbereit – Daumen auf dem Hahn, Zeigefinger aber noch nicht am Abzug.


    Wie es mir schien, wurde es noch kälter. Ein eisiger Wind kam auf, die Sonne verschwand hinter Wolken, und feiner Schneestaub prasselte auf uns herab.


    Ich kniff die Augen zusammen. Unbeirrt stapfte ich weiter.


    Bald erreichten wir den Hof und stiegen lautlos die Stufen zum Eingang des Haupthauses empor. Eine geräumige Veranda, hübsch geschnitzte Säulen und ein kunstvolles Geländer. Niemand hatte sich in den letzten Tagen die Mühe gemacht, die Schneeschicht zu entfernen. Alles wirkte weiß, zugedeckt, versunken in einen märchenhaften Winterschlaf.


    Asmodeo sah sich um, bevor er den Sicherheitsschlüssel ins Schloss steckte. Die Tür ging auf.


    Ich hob meine Waffe auf Augenhöhe, hielt sie mit beiden Händen. Ich spannte den Hahn. Das dreifache metallische Klacken wirkte überlaut. Ohne auf Asmodeo zu warten, ging ich voran.


    Das Wohnzimmer war leer. Ein prächtiger Holzboden, ein Kamin aus gemauerten Natursteinen, eine großzügige Sitzgarnitur und handgeknüpfte Teppiche.


    Ich erreichte die Küche. Hier war offensichtlich jemand gewesen. Benutzte Pfannen und Töpfe. Offene Lebensmittelpackungen und aufgebrochene Eierschalen. Schmutziges Geschirr.


    Asmodeo kam mir nach. Er hatte seine Waffe ebenfalls gespannt, hielt sie aber im Gegensatz zu mir auf Hüfthöhe.


    »Keiner da«, zischte ich.


    Asmodeo schenkte mir keine Beachtung. Angestrengt sah er sich um. Dann deutete er mit seiner freien Hand auf einen Durchgang. »Spürst du es nicht?«, fragte er. »Da entlang.«


    Ich hielt für einen Moment inne und fühlte, dass er recht hatte. Auch ich nahm jetzt die Energie wahr, die ich so genau kannte. Die Energie des Bösen.


    Elisabeth – ich konnte mich nicht mehr zurückhalten. Ich ließ alle Vorsicht fallen und rannte den Flur entlang. Eine angelehnte Tür – ich trat sie auf. Ein Esszimmer, ein großer Tisch, acht Stühle…


    Auf dem Boden, halb an die Wand gelehnt, lag ein Mann. Die Haare klebten ihm verschwitzt an der Stirn. Er röchelte.


    Ich stieß einen Stuhl um, der mir im Weg stand. Laut polternd fiel er zu Boden, doch da war ich bereits bei dem Fremden angelangt und presste ihm die Mündung meiner Waffe an die Stirn.


    »Hab ich dich!«, zischte ich. Mein Finger krümmte sich um den Abzug.


    Eine Hand legte sich auf meine Waffe und drückte sie zur Seite.


    »Lass mich!«, schrie ich. »Asmodeo, das geht dich nichts an! Das ist etwas zwischen Elisabeth und mir. Ich will sie endlich für all das bezahlen lassen, was sie mir angetan hat!«


    Asmodeo hielt die Waffe nur noch fester.


    Ich blickte zu ihm auf, sah in seine durchdringend blauen Augen.


    »Das ist sie nicht«, sagte er.


    »Doch!«, beharrte ich. »Ich kann sie genau fühlen.«


    »Du fühlst nicht sie, sondern nur ihre Energie, die an ihm haften geblieben ist.«


    »Nein!« Ich schrie noch immer. »Diesmal irrst du dich. Das ist sie! Ich bringe sie um. Sofort. Und dann…« Ich konnte nicht mehr weitersprechen.


    Asmodeo wartete, bis ich mich unter Kontrolle hatte. Um seine Mundwinkel erschien ein Lächeln. Es kam mir traurig vor.


    »Geht es wieder?«, fragte er nach einer Weile.


    Ich holte tief Luft und senkte den Kopf. »Ja. Natürlich.«


    Er ließ mich los, und ich blickte auf den Mann, der sich vor mir auf dem Boden befand. Schweißnass glänzte sein Gesicht. Sein teurer Kaschmir-Pulli war fleckig und verdreckt. Die Augen des Mannes waren nur halb geöffnet und zeigten ihr Weiß.


    »Was ist mit ihm los?«, fragte ich.


    Ich erinnerte mich an meine schussbereite Waffe und entspannte vorsichtig den Hahn.


    »Wenn ich das richtig interpretiere«, meinte Asmodeo, »versucht dieser Mann, sich von der Sucht nach dem Elixier zu entwöhnen.«


    »Nach Elisabeths Elixier, das sie aus den Seelen von Verbrechern gewinnt?«


    »Exakt von dem.«


    »Und das ist so schwierig?«


    »Es kommt auf den Menschen an. Schwache sterben, wenn sie nicht sehr viel Glück haben.«


    Der Mann vor uns begann zu röcheln. Er brabbelte. Speichel lief ihm aus dem Mund.


    Ich konnte die Wörter Schmerz und Teufel verstehen.


    »Er träumt, er ist in der Hölle«, sagte Asmodeo. »Das kann ihn umbringen.«


    »Das ist mir egal«, drängte ich. »Wir müssen ihn aufwecken. Er muss uns sagen, wo sich Elisabeth versteckt hält. Er weiß es. Er war mit ihr zusammen, das spüren wir doch beide.«


    Asmodeo schüttelte den Kopf. »In dem Zustand nützt er uns überhaupt nichts. Wir sollten ihn in ein anständiges Bett bringen und dafür sorgen, dass er genügend Flüssigkeit bekommt. Und vielleicht erholt er sich dann soweit, dass wir ihn befragen können.«


    »Das dauert zu lange! Inzwischen ist Elisabeth wieder auf und davon.«


    »Das ist unsere einzige Chance. In ein paar Stunden, oder in ein, zwei Tagen dürfte er sich stabilisiert haben – es sei denn, er stirbt vorher.«


    »Nein«, schrie ich beinahe. »Das lasse ich nicht zu. Es muss noch eine andere Möglichkeit geben!«


    Asmodeo richtete sich auf und steckte den Revolver in den rückwärtigen Hosenbund. »Es gibt keine andere Möglichkeit. Wir warten.«
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    »Wie geht es ihm?«, fragte Asmodeo.


    Ich blieb auf der Treppe stehen und fuhr mir mit der Hand über die Stirn. »Er schläft«, sagte ich. »Oder es ist eine Art Bewusstlosigkeit. Aber es scheint ihm gut zu tun. Was hast du in der Zwischenzeit gemacht?«


    Asmodeo wies auf den Küchentisch. Dort befand sich ein aufgeklappter Laptop. »Ich habe mir sein Notebook angesehen. Aber die meisten seiner Dateien sind verschlüsselt.«


    »Ich bin mir sicher, Katharina oder Ute werden damit fertig.«


    »Das denke ich auch. Wir nehmen das Ding einfach mit.«


    Er wandte sich der Spüle zu und füllte einen Pfeiftopf mit Wasser. »Willst du auch einen Tee?«, fragte er, während er den Topf auf den Herd stellte.


    Ich ging die letzten Stufen der Treppe hinunter und trat hinter ihn. Asmodeo tat beschäftigt, drehte sich nicht zu mir um, aber ich wusste, dass er mir nur etwas vorspielte.


    »Vorhin«, sagte er, nachdem wir längere Zeit geschwiegen hatten.


    Ich legte ihm die Arme um die Schultern und lehnte den Kopf an seinen Rücken.


    »Ich habe dich fast nicht wiedererkannt«, fuhr er fort.


    Wieder antwortete ich ihm nicht, hielt ihn nur fester.


    »Ich verstehe dich ja«, sagte er. »Das ist nicht das Problem. Aber ich glaube, wenn du dich zu sehr von Rache leiten lässt, dann…«


    »Du meinst, es würde meiner Seele schaden, wenn ich Elisabeth und Joseph für das bezahlen ließe, was sie mir und meiner Familie angetan haben?«, erwiderte ich leise.


    Asmodeo antwortete mir erst nach einer Weile. »Ja, vielleicht. Vielleicht ist es das, was ich dir sagen wollte.«


    Ich hob den Kopf und blickte durch eines der Fenster nach außen. Der Himmel hatte sich weiter verdunkelt, Schnee fiel herab, immer dichter, begleitet von einem heftigen Wind, der an den Läden und an den Fenstern rüttelte. Mir war kalt.


    Mein Blick fiel auf den Kamin, in dem einige Scheite Brennholz gestapelt waren. »Findest du nicht, dass es hier etwas kühl ist? Du machst den Tee fertig und in der Zwischenzeit zünde ich den Kamin an.«


    Ich ließ Asmodeo in der Küche zurück, schritt durch den großen Durchgang ins Wohnzimmer, bis ich vor der Feuerstelle stand. Auf dem Sims fand ich Streichhölzer. Ich kniete mich nieder, nahm aus einem bereitstehenden Korb einige kleine Hölzer, schichtete sie unter den Buchenscheiten auf und entzündete sie. Zuerst zaghaft, dann immer begieriger leckten kleine Flammen nach oben und züngelten unruhig in das rußige Schwarz des Kamins.


    Ich erhob mich, steckte meine Hände unschlüssig in die Taschen meiner Jeans, um ein paar Schritte auf und ab zu gehen, bevor ich mich schließlich in einen bequemen Sessel setzte. Mittlerweile hatte das Feuer an Kraft gewonnen, und auch die Scheite brannten mit leisem Zischen.


    Asmodeo kam aus der Küche. Er trug zwei dampfende Tassen, reichte mir eine davon, bevor er auf dem Sessel mir gegenüber Platz nahm.


    Schweigend probierte ich mein Getränk. Es schmeckte würzig und stark. Ich senkte den Becher, behielt ihn aber in der Hand.


    Für einige Minuten beobachteten wir die Flammen. Wir blieben stumm und hörten dem Prasseln des Feuers zu.


    »Sie entkommt uns immer wieder«, begann ich.


    Asmodeos Gesicht blieb unbeweglich. »Wir sind Elisabeth auf den Fersen«, sagte er. »Johannes hat das Vertrauen Balsamos gefunden und nähert sich ihr von dieser Seite. Und unser Morris…«, Asmodeo deutete zur Decke.


    »Ja, du hast recht«, sagte ich. »Dieser Morris war mit ihr in Kontakt. Er muss sie kennen. Und er wird uns unweigerlich zu ihr führen, sobald er aufwacht. Wir müssen uns nur noch ein wenig gedulden und ihn bis dahin gut versorgen.«


    Das Feuer flackerte kurz auf. Im gleichen Moment fühlte ich einen kalten Luftzug über mein Gesicht wandern.


    Asmodeo sprang auf. Seine Tasse fiel klirrend zu Boden und zerbarst. In seiner Rechten lag jetzt der Revolver.


    Wir sahen uns beide um. Nichts schien sich verändert zu haben. Kein noch so leises Geräusch drang zu uns, außer dem einsamen Pfeifen des Blizzards. Und doch ergriff mich urplötzlich Angst, gepaart mit einer schrecklichen Gewissheit.


    Ich stürzte los, an Asmodeo vorbei, die Treppe empor. Zwei, drei Stufen nahm ich mit einem Satz, erreichte die obere Etage, stieß die Tür zum Schlafzimmer auf.


    Das Fenster zum Garten stand sperrangelweit offen. Die Vorhänge flatterten wie von Sinnen im Tosen des Sturms. Schnee drängte in den Raum.


    Auf dem großen Doppelbett lag Morris. Jedoch nicht, wie ich ihn vor wenigen Minuten zurückgelassen hatte. Über seine Kehle ging ein breiter dunkelroter Riss. Das Laken, die Bettdecke, die Tapete – alles war voller Blut. Dort, wo seine Augen gewesen waren, klafften zwei tiefe Löcher.


    Ich sackte auf die Knie und begann zu würgen.


    Asmodeo trat neben mich.


    Ich blickte zu ihm auf. »Siehst du«, brachte ich heraus, Verzweiflung in der Stimme, Verzweiflung überall. »Sie ist uns schon wieder zuvor gekommen.«
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    In dem heruntergekommenen Saal herrschte ein wahres Chaos. Hier hatte es schon beim letzten Mal wüst ausgesehen – der Müll, die verblichene Farbe an den Wänden, die blinden Fenster. Aber jetzt waren die Schreibtische, die Joseph vor Kurzem hatte aufstellen lassen, achtlos in eine Ecke geschoben. Die hochmodernen Computer lagen auf einem Haufen – zusammen mit einem Gewirr teils zerfetzter Kabel sowie mit eingeschlagenen Monitoren.


    Josephs Männer bewegten sich emsig umher. Sie brachten ihr Gepäck, reinigten Waffen, oder saßen in kleinen Gruppen zusammen auf dem blanken Boden und stopften sich den Inhalt irgendwelcher Dosen in den Mund.


    Joseph selbst stand vor dem Gemälde des jungen Mädchens. Gedankenverloren studierte er jedes einzelne Detail des Portraits. Hinter ihm befand sich der kleine Sarg, den Marius aus den Katakomben hergebracht hatte. Der Hüne kniete daneben und rieb das wurmstichige Holz sorgfältig mit einem ölgetränkten Lappen ab.


    St. Germain, topmodisch gekleidet und wie aus dem Ei gepellt, arbeitete an einem der letzten verbliebenen Tische. Unter einem überdimensionalen Elektronenmikroskop betrachtete er einen ovalen Gegenstand. Das Objekt glitzerte seltsam, wie lebendig, wenn nur der Hauch eines Lichtstrahls auf ihn fiel.


    Schritte erklangen im Gang.


    St. Germain richtete sich auf, die Männer erstarrten in ihren Bewegungen. Sogar Joseph riss sich von seiner Kunstbetrachtung los, um zusammen mit den anderen Richtung Eingang zu stieren.


    Die Schritte kamen näher.


    Aus der Dunkelheit schälten sich die Umrisse eines hochgewachsenen schlanken Mannes heraus. Weiße Hosen, weißes Polo-Shirt, darüber ein offener weißer Arztkittel, jedoch stark verschmutzt und lädiert.


    Johannes betrat den Raum, ging ein paar Schritte, und blieb stehen.


    Niemand der Anwesenden sprach ein Wort.


    »Na, wenn das nicht unser verlorenerer Sohn ist«, sagte Joseph in die bleierne Stille hinein.


    Johannes selbst blieb stumm. Er betrachtete die Männer der Reihe nach, bewegte den Kopf, bis sein Blick auf Joseph haften blieb. Johannes lächelte.


    »Was ist mit dir passiert?«, fragte Joseph.


    »Es gab keine Tür«, antwortete Johannes.


    Auf Josephs Stirn erschienen einige Falten, so als würde er nachdenken, über das, was ihm Johannes soeben eröffnet hatte. Dann begann er zu lachen. Laut und schallend. Als er geendet hatte, hob er beide Hände in einer hilflosen Geste. »Shit happens, wie man heutzutage sagt.«


    Wieder schwieg Johannes.


    Joseph setzte sich in Bewegung und ging zu ihm hinüber. Eine Armlänge von Johannes entfernt, blieb er stehen. »Sag mir, Bruder Thomas, wo sind deine Männer? Wenn ich mich recht erinnere, habe ich dir fünf meiner Gefährten anvertraut.«


    »Niemand wird mehr kommen«, sagte Johannes. »Nur ich habe es bis hierher geschafft.«


    »Nur du?«, erwiderte Joseph ungläubig. »Das ist ja ein wahres Wunder.«


    »In der Tiefgarage haben sie uns überrascht«, sagte Johannes. »Eine Spezialeinheit der Polizei. Sie haben alle erschossen.«


    Joseph nickte mehrmals, bevor er sagte: »Aber du konntest entkommen.«


    »Ich hatte einfach Glück.«


    Joseph nickte erneut, schürzte die Lippen und fuhr sich mit dem Zeigefinger der linken Hand über die Wange. »Glück«, wiederholte er, mehr zu sich selbst, um anzufügen: »Ja, du bist ein wirklicher Glückspilz.«


    Seine Rechte bewegte sich wie ein Blitz, riss die schwere Automatik aus dem Holster, und den Bruchteil einer Sekunde später, presste er die kalte Mündung gegen Johannes’ Stirn.


    Johannes’ Augen zuckten nicht einmal.


    Joseph drückte mit dem Daumen die Sicherung herunter, gefolgt von einem metallenen Klacken. Aber er schoss nicht.


    »Worauf wartest du?«, fragte St. Germain, der das Zwiegespräch zwischen Joseph und Johannes mit einem eher gelangweilten Gesichtsausdruck beobachtet hatte. »Bring den Hurensohn endlich um. Und dann können wir los.«


    Josephs Gefolgsleute hatten sich mittlerweile erhoben, waren herangetreten, und bildeten einen Halbkreis um Johannes.


    »Er ist vielleicht ein Hurensohn, aber kein Verräter«, erwiderte Joseph und fuhr mit dem Lauf der Waffe abwärts über Johannes’ Wange, bis er auf der provisorischen Bandage anhielt, die sich Johannes um den Hals gewickelt hatte. Mit der Mündung tippte er prüfend dagegen.


    Schmerz zuckte über Johannes’ Gesicht.


    Joseph streckte seine freie Hand aus, und zog den Verband nach unten. Eine blutige Wunde kam zum Vorschein.


    »Bruder Thomas«, wiederholte Joseph, »ist kein Verräter. Er muss mit unseren Leuten tatsächlich in einen Hinterhalt geraten sein. An der Wunde kann man sogar noch die Überreste des Pulvers erkennen. Es wurde aus nächster Nähe auf ihn geschossen.« Er kicherte leise. »Unser Thomas ist ein richtiger Held.«


    »Von mir aus«, sagte St. Germain. »Trotzdem müssen wir jetzt gehen. Wir können es nicht riskieren, hier gefunden zu werden.«


    Joseph ließ den Arm mit seiner Waffe schlagartig sinken, so als ob ihn jede Kraft verlassen hätte. »Du hast recht. Wir müssen von hier verschwinden. Das hält uns alles nur auf. Packt eure Sachen ins Auto, sichert den Sarg. Und auch das Bild kommt mit.«


    Marius stürzte vor, in der Absicht, das Gemälde von der Wand zu nehmen. Joseph stoppte ihn. »Nein, das mache ich.«


    


    

  


  
    Kapitel 17 – Lilith und Asmodeo
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    Von dem großen Raum unseres neuen Bürokomplexes aus hatte ich einen sagenhaften Blick auf die Hügelkette, die meine Stadt begrenzte. Jetzt, am Anfang des Winters, war das helle Grün der Laubbäume verschwunden, und die dunklen Tannen dominierten den Horizont. Ganz vereinzelt konnte ich braune Tupfer auf den Hügeln erkennen. Verwelkte Blätter – sie weigerten sich standhaft, zu Boden zu fallen.


    Der Schnee war zwischenzeitlich verschwunden – weggetaut, als hätte es ihn nie gegeben. Aber heute früh, als ich mit Asmodeo vom Flughafen zurückgefahren war, hatte glitzernder Reif auf den Feldern und Dächern der Häuser gelegen.


    Das ehemalige Militärgelände, über das ich jetzt blickte, und an dessen Rand sich einige moderne Villen erhoben, schimmerte ebenfalls wie unter einem silbrigen Schleier.


    Es war schön, wieder zuhause zu sein.


    Heute Morgen hatte ich Gerti in meine Arme geschlossen, wir hatten gemeinsam gefrühstückt. Dann war ich mit Mozart rennen gegangen. Und jetzt musste ich wieder arbeiten.


    Eine Hand legte sich behutsam auf meine Schulter. Ich hatte Asmodeo nicht kommen hören.


    »Erinnerungen?«, fragte er.


    »Weißt du noch«, erwiderte ich, »wie wir zum ersten Mal dort oben gejoggt sind und uns der Regen überrascht hat?«


    »Wie könnte ich das jemals vergessen.«


    Seine Stimme klang sanft, sentimental. Es gelang ihm immer wieder, mich zu überraschen. Er hatte sich in den vergangenen Monaten grundlegend verändert. Und das meinetwegen.


    »Die andern werden ungeduldig«, sagte er.


    »Ich weiß. Aber…«


    »Es fällt dir schwer, dich loszureißen?«


    »Die Realität, ist nicht besonders attraktiv. Zu viele Menschen, denen wir begegnen, sterben einfach.«


    »Das tun sie«, meinte er betont trocken, »wenn auch nicht immer einfach.«


    Ich versuchte, tapfer zu lächeln und boxte ihm sanft gegen die Seite. »Los, bringen wir es hinter uns.«


    Wir verließen das Konferenzzimmer, schritten über den Gang, erreichten den kleinen Vorraum und hielten vor der grauen Tür mit der Granitsäule an. Ich legte die Hand auf den Scanner. Unbeirrt fuhr der Lichtbalken über meine Finger, der Zugang entriegelte sich.


    Wir traten ein.


    Dieselbe Geschäftigkeit wie üblich: Stimmen. Schaubilder und Zahlenreihen auf Monitoren; PCs und Technik überall.


    Wir steuerten auf den glasverkleideten Panikraum zu, der uns als Besprechungszone diente. Von außen erkannte ich Vanessa, sie studierte gerade einige Akten, daneben Julian und Ute. Diesmal waren ihre Haare schwarzgefärbt mit blauen und grünen Strähnen.


    Asmodeo hielt mir die Tür auf. Nachdem er sie hinter uns sorgfältig zugemacht hatte, umgab uns eine unnatürliche, fast erdrückende Stille. Der Bereich schloss uns hermetisch ein.


    »Da seid ihr ja endlich«, sagte Vanessa.


    Asmodeo nahm am Kopfende des Tisches Platz. Ich setzte mich auf einen freien Sessel direkt neben ihn.


    »Was habt ihr herausgefunden?«, fragte Asmodeo und sah sich erwartungsvoll um. Er legte die Arme auf den Tisch und verschränkte die Finger ineinander. Er hatte kräftige Hände. Hände, die aber auch zärtlich sein konnten.


    »Unsere Projektleiterin wird euch sofort über unsere Fortschritte in Kenntnis setzen«, meinte Vanessa.


    »Projektleiterin?«, wiederholte ich. »Ich dachte, das machen wir unter uns aus.«


    Die Tür wurde geöffnet, und eine resolut wirkende Person trat ein. Erneut fiel mir auf, wie sehr meine Freundin Katharina abgenommen hatte. Sie war jetzt regelrecht schlank. Ein ungewohnter Anblick, aber es stand ihr gut.


    »Asmodeo, Julian?«, sagte sie, und dann wandte sie sich zu mir, um mich nach einem winzigen Augenblick des Zögerns anzustrahlen. »Lilith. Ich bringe euch die Informationen, um die ihr mich gebeten habt.«


    Sie ließ sich auf einem freien Platz vor einem bereits angeschlossenen Laptop nieder, zog einen Stick aus der Tasche ihrer Jacke und steckte ihn in das Notebook. Einige Sekunden später warf ein Beamer ein übergroßes Portrait eines Mannes an die Wand. Helle Augen, modisch geschnittenes Haar und ein breites zehntausend-Dollar-Lächeln mit strahlendweißen Zähnen.


    Das letzte Mal, als ich den Mann gesehen hatte, war seine Kehle von einem Ohr zum anderen aufgeschlitzt gewesen. Ich schluckte.


    »Morris Gardner, zweiundvierzig Jahre alt. Ließ regelmäßig Schönheits-OPs über sich ergehen, die ihn eine Stange Geld kosteten. Als Beruf gab er Musikmanager an. Er spezialisierte sich auf Metal-Bands. Und in diesem Segment, ganz besonders auf Gruppen aus Skandinavien. Er stöberte sie in ihren Herkunftsländern auf, brachte sie in Kontakt zu einflussreichen Produzenten und baute sie auf. Mit den Prozenten, die er für seine Dienste erhielt, schuf er sich ein recht ansehnliches Vermögen im zweistelligen Millionenbereich.«


    »Kleine Fische«, bemerkte Julian, und Asmodeo konnte sich nicht verkneifen, seine Zustimmung mit einem breiten Grinsen zu signalisieren.


    »Da er recht erfolgreich war, konnte er seine Bemühungen in den letzten Jahren auf immer weniger Bands konzentrieren. Schließlich hat er nur noch drei vertreten. Die jedoch sehr intensiv.«


    Auf der Projektionswand erschien eine Aufnahme aus einem Live-Konzert. »Die Ghouls aus Norwegen. Eine Speed Metal - Band, mit einer Leadsängerin, die sich den originellen Namen Cinde-Fucking-Rella gegeben hat. Die Gruppe tourt gerade mit großem Erfolg durch Europa. Heute Abend treten sie in London auf, dann fahren sie nach Deutschland weiter.«


    Ein neues Bild. Wieder Musiker, diesmal mit anderen Kostümen. Pseudo-Ritterrüstungen und Helme, die das Gesicht verdeckten. Dafür war die Frau am Mikro äußerst spärlich bekleidet, in Lackleder mit Nieten. »Darf ich vorstellen? The Doom aus Finnland mit Bloody Mary.«


    Katharina klickte weiter. »Und die letzte Band heißt einfach Freya – das ist der Name der isländischen Sängerin.« Auf der Projektionsfläche erschien das Portrait einer blonden Frau mit typisch nordischen Gesichtszügen. »Freya ist im Moment am erfolgreichsten. Sie hat im letzten Jahr einen gigantischen Umsatz gemacht.«


    Ich konnte nicht mehr sitzen bleiben, stand auf und trat zu der Leinwand. »Drei Bands«, sagte ich. »Mit jeweils einer Frontfrau.«


    Ich streckte die Hand aus und fuhr über das Gesicht der Metal-Queen, die sich Freya nannte. Die Strahlen des Beamers glitten unbeeindruckt über meine Hand hinweg.


    »Und sonst gab es keine Partnerin, keinen Partner, im Leben dieses Morris?«, fragte Asmodeo.


    Ich drehte mich um und blickte abwartend auf Katharina.


    Sie schüttelte den Kopf. »Mein Team hat nichts Diesbezügliches herausgefunden. Morris hat sich mit seiner eigenen Familie überworfen. Und in einer festen Beziehung hat er auch nicht gelebt. Jedenfalls konnten wir nichts entdecken.«


    Julian wandte sich an Ute, die bislang still geblieben war. »Konntet ihr schon den Laptop auslesen, den Lilith und Asmodeo aus den Staaten mitgebracht haben?«


    Ute zuckte resignierend die Schultern. »Der ist verschlüsselt. Wir haben zwar das nötige Equipment, um den Code zu knacken, aber das dauert sicher noch zwölf Stunden. Dann können wir überprüfen, ob uns die Festplatte weitere Hinweise liefert.«


    »Wenn ich das richtig verstehe«, sagte ich, »sind wir die nächsten zwölf Stunden ausgebremst.«


    »Mindestens«, pflichtete mir Vanessa bei. »Ute ist ehrgeizig und setzt sich hohe Ziele. Vielleicht dauert es auch einen ganzen Tag.«


    »Tja«, sagte ich, und verschränkte die Arme vor der Brust. »Was sollen wir in der Zwischenzeit bloß tun?«


    Julian lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und zupfte sich das Jackett zurecht. »Wie wär’s mal mit etwas Freizeit?«


    »Eine super Idee«, erwiderte Asmodeo.


    »Genau«, meinte ich nach einigem Zögern, und fühlte bei meinen Worten eine ungeheure Erleichterung. »Wisst ihr, was ich machen werde? Ich nehme meine drei besten Freundinnen, und wir gehen gemeinsam in unser altes Café.«


    »Und wie passen Julian und ich in euren Plan?«, wollte Asmodeo wissen.


    Ich spielte vor, angestrengt nachdenken zu müssen. Dann machte ich große unschuldige Augen. »Leider gar nicht. Heute ist Mädelstag. Keine Männer.«
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    Unser altes Stammlokal. Daran gab es keinen Zweifel. Dieselben Tische, der vertraute Geruch nach Kaffee und frischem Gebäck, die gleiche Geräuschkulisse. Sogar der Kellner war derselbe. Trotzdem kam mir alles anders vor. Kleiner, enger, mit einem Schuss Gewöhnlichkeit.


    Ich weiß nicht, ob es meinen Freundinnen genauso ging wie mir, jedenfalls ließen wir uns nichts anmerken. Wir scherzten und lachten, nahmen unseren üblichen Tisch in Beschlag, und bestellten uns Cappuccino und Amaretto, wie wir es immer getan hatten – ja, wann war das gewesen? – früher, als wir noch kurz vor dem Abitur standen. Waren seitdem tatsächlich erst wenige Monate vergangen? Ich konnte es kaum glauben.


    Wenigstens der Kaffee schmeckte, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Der Amaretto jedoch nicht. Schon der Geruch ließ mich schaudern. Wie hatte ich dieses grässliche Gesöff überhaupt jemals heruntergebracht? Ich tat, als würde ich von meinem Glas nippen und kippte es in einem unbeobachteten Augenblick verstohlen in einen Blumentopf, der bei uns am Fenster stand.


    Ute riss anfangs das Gespräch an sich. Sie erzählte uns ausführlich von den neuen Computern, die sie anschaffen durfte, und der supertollen Software, die sie eigenhändig installiert hatte. Dann schwärmte sie von ihrem Leon, mit dem sie jetzt schon eine gefühlte Ewigkeit zusammen war, und den sie jeden Tag mehr liebte. Sie brachte sogar das Thema Kinder auf, was uns zu gespielten Entsetzensstürmen hinriss (für sowas sind wir doch noch viel zu jung!). Insgeheim konnten wir sie gut verstehen. Und Ute war das auch bewusst, deshalb grinste sie nur und ließ uns unsere harmlosen Witzchen reißen.


    Vanessa fütterte Mozart, den ich mitgenommen hatte. Er saß wie gewöhnlich unter dem Tisch, sabberte sie voll, und sie steckte ihm einen Kaffeekeks nach dem anderen zu. Die große Schüssel in der Mitte unseres Tisches leerte sich zusehends. Dabei beklagte sie sich darüber, dass Julian momentan viel zu wenig Zeit für sie hatte. Sie sah ihn in der Arbeit häufiger als zuhause. Ständig war er unterwegs – besonders der Cecilia-Offshore-Windpark nahm ihn völlig in Beschlag. Der Bau der Mannschaftsunterkünfte ging aufgrund der Witterung nicht schnell genug voran. Die rechtlichen Rahmenbedingungen benötigten seine ständige Aufmerksamkeit.


    Jetzt war ich an der Reihe. Meine Freundinnen lehnten sich zurück, und da die anderen inzwischen bei der zweiten Runde Amaretto angelangt waren, herrschte eine leicht gelöste, vertraute Stimmung zwischen uns.


    Ich berichtete von Johannes, der sich gerade auf einer äußerst wichtigen Geschäftsreise befand, aber ständig mit mir in Verbindung blieb, und von Asmodeo, mit dem ich in den Staaten gewesen war.


    Als ich geendet hatte, fragte mich Ute scheinheilig, wobei ihre fröhlichen Augen verräterisch aufblitzten: »Johannes ist auf Geschäftsreise, und du warst mit Asmodeo unterwegs?«


    »Ja«, sagte ich.


    Katharina räusperte sich und inspizierte ihre Kaffeetasse. »Ist es nicht an der Zeit … ich meine … musst du dich nicht irgendwann für einen der beiden entscheiden?«


    »Entscheiden?« Überrascht blickte ich meine Freundinnen der Reihe nach an.


    Vanessa konnte sich ein Lachen kaum verkneifen, bemühte sich aber, ernst zu bleiben.


    »Also, das ist nicht so, wie ihr denkt«, setzte ich an.


    »Nein, ist es nicht?«, stichelte Ute.


    »Das ist anders.« Ich suchte nach den richtigen Worten. »Das ist … kompliziert.«


    »Aha«, machte Katharina.


    Ich warf Vanessa einen hilfesuchenden Blick zu, und sie beugte sich vor und legte mir eine Hand auf den Unterarm. »Das ist wirklich nicht einfach«, sagte sie. »Asmodeo und Johannes sind die besten Freunde. Und sie sind jetzt auch noch Geschäftspartner. Obendrein sind wir alle drei bei denen angestellt. Und ich muss euch ja nicht sagen, dass wir dabei unverschämt gut verdienen. Außerdem … unsere gute Lilith«, sie bedachte mich mit einem nachsichtigen Grinsen, »tut sich einfach etwas schwer, einen der Jungs auszuwählen und dem anderen den Laufpass zu geben. Sie wird es sicherlich tun. Irgendwann. Einmal. Bestimmt. Wenn der richtige Zeitpunkt dafür gekommen ist. Und bis dahin…«


    Ute räusperte sich. »Wenn es die beiden Jungs nicht stört…«


    »Oh mein Gott!«, entfuhr es mir. »Wie stellt ihr mich jetzt dar? Ihr tut ja fast so, als wäre ich Vanessa – äh, ich meine, die frühere Vanessa…« Ich brach ab.


    »So kannst du mir nicht kommen, Lilith!«, entgegnete Vanessa streng, doch sie war nicht böse. Ich kannte sie und sah das genau. »Ich hatte zwar zugegebenermaßen eine größere Schar von Verehrern, aber bei mir ging es ordentlich zu.«


    »Ordentlich?«


    »Ja. Ordentlich. Der Reihe nach. Während bei dir…« Vanessa begann zu lachen.


    »Das reinste Chaos!«, rief Ute.


    »Ihr seid meine besten Freundinnen«, stammelte ich. »Das müsst ihr doch verstehen.«


    »Klar«, sagte Ute. »Mir würde es auch schwer fallen, mich für einen der beiden zu entscheiden. Ganz ehrlich. Auch wenn sie natürlich nicht auch nur ansatzweise an Leon herankommen.«


    »Oder an Julian«, warf Vanessa im Brustton der Überzeugung ein. »Stellt euch vor, wenn sich Lilith jetzt doch für einen entscheiden sollte, dann ist der andere ja vollkommen fertig. Das würde ihm glatt das Herz brechen. Und was wäre dann mit der Freundschaft zwischen den beiden? Und mit der Kooperation ihrer Firmen? Gerade habe ich diesen tollen, neuen, weißen Schreibtisch geliefert bekommen. Den will ich jetzt nicht so schnell wieder hergeben!«


    »Und meine Abteilung ist wirklich einsame Spitze«, gestand Ute mit einem nachdenklichen Gesichtsausdruck. »Das alles sollten wir nicht leichtsinnig aufs Spiel setzen, nur weil Lilith modern denkt, handelt und…«, sie machte eine abschließende Handbewegung. «Okay. Wechseln wir das Thema.«


    Ich war überaus erleichtert, und nutzte dieses Stichwort, um mich Katharina zuzuwenden. »Wie geht es dir eigentlich?«, fragte ich. »Du warst bislang recht still.«


    Ich betrachtete sie genauer. Ihr Gesicht war nicht mehr füllig, sondern kantig. Das stand ihr überaus gut. Doch um ihren Mund entdeckte ich die Andeutung von kleinen verräterischen Kummerfalten.


    »Die Arbeit ist super«, sagte Katharina. »Ich bin Vanessa unheimlich dankbar, dass sie und Julian so viel Vertrauen in mich setzen.«


    »Katharina ist einsame Spitze«, meinte Vanessa. »Ich glaube, sie kann in der Programmiersprache denken. Ich hingegen bin ja schon froh, wenn ich den Ein- und Ausschaltknopf meines PCs finde.«


    Die dritte Lage Amaretto war auf unserem Tisch gelandet. Katharina kippte ihren schnell hinunter. Irgendetwas belastete sie. Ich schob ihr meinen Likör zu. Sie ergriff ihn, um ihn ebenfalls in einem Zug zu leeren.


    »Die Arbeit ist auch mein Ein und Alles«, sagte sie, nachdem sie ihr Glas abgesetzt hatte.


    »Es gibt in deinem Leben keinen gutaussehenden, interessanten Mann?«, fragte Ute, und Vanessa fügte hinzu: »Du hast mindestens zehn Kilo abgenommen. Das steht dir super. Das macht man nicht ohne Grund. Da steckt sicher ein Kerl dahinter, den du bislang geschickt vor uns verbirgst.«


    Katharina senkte den Blick und eine leichte Röte überzog ihre Wangen.


    »Ach komm«, drängelte Ute. »Das kannst du uns nicht weiß machen. Wir erkennen die Anzeichen, wenn wir sie sehen.«


    Katharina hob und senkte einmal die Schultern. »Wirklich. Ihr könnt mir glauben. Es gibt niemanden.«


    »Nicht einmal eine leichte Schwärmerei?«, bohrte Vanessa weiter nach.


    »Vor jetzt fast einem halben Jahr«, begann Katharina, »da gab es jemanden. Ich hatte euch von ihm erzählt. Und Vanessa, du hast ihn kennengelernt.«


    Das angenehme Gefühl, im Kreise meiner besten Freundinnen ein paar schöne Stunden zu verbringen, verschwand schlagartig. Leere und Kälte überkam mich.


    »Daniel«, sagte Vanessa.


    »Ja. Daniel«, bestätigte Katharina, und sah noch immer nicht auf. »Er war etwas ganz besonderes. Ich habe ihn wirklich geliebt.«


    »Genau! Daniel«, sagte Ute. »Den ihr abends mal verfolgt habt, weil ihr den Verdacht hattet, er hätte noch eine andere Freundin. Doch dann stellte sich heraus, dass er ein ganz Braver war und in einer Studentenverbindung wohnte.«


    »In der Fraternitas Cornicis«, ergänzte Vanessa.


    Katharina nickte.


    »Und wieso hat das mit diesem Daniel nicht geklappt?«, fragte Ute.


    Katharina versuchte zu antworten, schüttelte aber lediglich den Kopf. Dann holte sie tief Luft. »Vor einem halben Jahr ist er einfach verschwunden. Spurlos. In der Studentenverbindung weiß niemand Bescheid, was mit ihm passiert ist. Auch seine Eltern haben keine Nachricht mehr von ihm erhalten. Er ist wie vom Erdboden verschluckt.«


    Ich schaute zu Katharina und beobachtete, wie sie mit den Tränen kämpfte. Und ich erinnerte mich. An Daniel, ihren Freund. An den jungen Mann mit den unterschiedlich farbigen Augen. Er war kein einfaches Mitglied der Fraternitas Cornicis gewesen, sondern er hatte sein Leben ganz und gar in den Dienst des Raben gestellt. Für ihn hatte er gefoltert und getötet. Und Katharina hatte er nur benutzt, um an mich heranzukommen. Er war auch nicht einfach verschwunden. In einer Höhle hatte er versucht, mich umzubringen. Ich hatte ihn erschossen und gesehen, wie das Leben aus seinem Körper wich … Ich glaubte, erneut den Rückschlag meiner Waffe in der Hand zu spüren, als ich die tödliche Kugel auf den Weg schickte.


    »Lilith«, hörte ich eine Stimme.


    Ich kehrte in die Gegenwart zurück. Vanessas Lächeln schien entwaffnend, aber dahinter verbarg sich kaum verholen eine tiefe Sorge. »Alles in Ordnung?«, fragte sie. »Du hast für einen Moment gewirkt, als wärst du ganz weit weg.«


    »Alles prima«, sagte ich. »Vermutlich nur der Jetlag. Wir sind erst heute angekommen. Das steckt mir noch in den Knochen.«


    »Ich warte noch immer auf Daniel«, sprach Katharina weiter. »Vielleicht – denke ich – komme ich nach Hause, und er steht wieder vor mir. Und es gibt eine ganz einfache Erklärung für sein Verschwinden.«


    »Aber vergiss nicht«, sagte Ute so behutsam wie möglich, »andere Mütter haben auch schöne Söhne.«


    Katharina blickte auf und versuchte ein zaghaftes Lächeln, doch sie versagte. Ihre Unterlippe zitterte und in ihren Augen schwammen Tränen. »Ich kann nichts dagegen machen. Ich bin noch immer über beide Ohren in ihn verliebt. Die plötzliche Trennung hat meine Gefühle für ihn nur noch stärker werden lassen. Doch vielleicht, mit der Zeit...«


    Ich hoffte sehr für Katharina, dass sie recht behielt. Denn die Menschen, die ich verloren hatte, die mir geraubt worden waren, waren noch alle bei mir. Wie an dem Tag, an dem das Schicksal sie mir entrissen hatte.
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    Vanessa beugte sich soweit sie konnte aus dem hinteren Seitenfenster des Taxis und winkte mir zu. Ich gab ihr den Gruß zurück und sah dem Wagen nach, wie er langsam unsere Siedlung hinunterfuhr und um die Kurve verschwand.


    Mozart stand neben mir, er hechelte und sein Atem malte helle Wolken in die Dunkelheit.


    Etwas Kühles kitzelte meine Wange. Ich legte den Kopf in den Nacken und blickte hinauf in den Himmel, wo der Mond gerade zwischen den Wolken hervorlugte. Millionen weißer Kristalle segelten und purzelten mir entgegen, zart und schwerelos hingen sie in der Nacht, bevor sie geräuschlos zu Boden schwebten.


    Ab Morgen sollte es spürbar wärmer werden. Dann würde die weiße Pracht wie durch Zauberhand verschwinden. Aber die nächsten Stunden gehörten ihr.


    Wir betraten unseren Vorgarten, das Außenlicht schaltete sich automatisch ein. Ich hatte vergessen, wohin ich meinen Schlüssel getan hatte. Umständlich begann ich, danach zu suchen und fand ihn schließlich in der Innentasche meines Anoraks.


    Ich sperrte auf.


    Mozart drängte sich an mir vorbei, um zielstrebig Richtung Küche zu verschwinden.


    Im Haus war es dunkel, nur aus dem Wohnzimmer schimmerte das Licht einer Leselampe.


    »Gerti?«, fragte ich.


    Keine Antwort. Stattdessen hörte ich Mozart, wie er in der Küche aus seinem Napf geräuschvoll Wasser schlabberte. Kein Wunder, dass er Durst hatte. Der Hund hatte eindeutig ein Kaffeekeks-Problem. Daran würden wir, beziehungsweise Vanessa, arbeiten müssen.


    Ich streifte mir die Schuhe ab, hängte den Anorak an den Haken und ging auf Strümpfen in unseren Wohnbereich. Gerti saß in ihrem Sessel und las in einem Buch. Als sie mich bemerkte, ließ sie den Roman sinken, griff mit der freien Hand nach ihrer Lesebrille und schob sie nach oben auf ihren Kopf.


    »Schon zurück?«


    Ich nickte.


    »Wie ich gehört habe, habt ihr euch einen reinen Frauenabend gemacht.« Gerti lächelte.


    »Eigentlich einen Frauennachmittag. Hat sich nur etwas hingezogen.« Ich ging zu ihr und setzte mich neben sie auf die Lehne. »Und du? Liest du wieder Hammett?«


    Gertis Miene wirkte schuldbewusst. »Spillane.«


    »Spillane? Bisschen wenig Handlung, oder?«


    »Dafür ein ganz toller Stil. Macht immer wieder Freude.«


    Ich beugte mich vor und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


    Gerti runzelte die Stirn. »Wofür war der jetzt?«, fragte sie, wie sie immer fragte, wenn ich das tat.


    »Einfach so«, sagte ich, wie ich immer antwortete.


    Gerti musterte mich aufmerksam. »Mein Findling, wenn ich dich genau betrachte, muss ich feststellen, dass du hungrig aussiehst.«


    Ich legte ihr die Arme um die Schultern und drückte sie an mich.


    »Das ist keine Antwort«, sagte Gerti mit einem kleinen Lacher. »Was hältst du von Rühreiern mit Toast?«


    »Klingt fantastisch«, murmelte ich.


    »Na, siehst du.« Sie machte Anstalten aufzustehen.


    Ich ließ sie los und richtete mich ebenfalls auf. »Ich helfe dir.«


    Gerti schüttelte entschieden den Kopf. »Keine Chance. Du setzt dich zu mir an den Tresen, und wir können uns ein wenig unterhalten, während ich koche.«


    Ich folgte ihr in die Küche. Sie öffnete einen der Schränke und entnahm ihm eine Pfanne. »Wo wart ihr?«, fragte sie, während sie Butter und Eier aus dem Kühlschrank holte.


    Ich kletterte auf einen Hocker, stützte meinen Kopf mit den Händen ab und beobachtete sie. »Wir waren in unserem alten Café.«


    »Du mit deinen Freundinnen?«


    »Vanessa, Ute, Katharina und ich. Und natürlich Mozart.«


    »Natürlich«, bemerkte Gerti. Sie schlug die Eier in eine Schüssel und verquirlte sie mit einer Gabel. »Und? Hattet ihr Spaß?«


    Ich zögerte. »Doch. Wir waren früher oft in dem Lokal. Das war sozusagen unsere Stammkneipe. Unsere Mädels-Stammkneipe.«


    »Aber?«, fragte Gerti.


    »Nun. Mir kam alles vertraut vor, doch auch vollkommen anders.«


    »Und das wundert dich?« Gerti goss die Eier in die Pfanne. Die heiße Butter brutzelte. Ein verführerischer Duft breitete sich aus.


    »Schon«, sagte ich. »Mein Abi ist doch erst ein halbes Jahr her. Und mit den drei Mädels bin ich aufgewachsen – jedenfalls sozusagen. Und trotzdem…«, ich tippte mit den Fingerspitzen auf den Tresen.


    »In den letzten Monaten ist unheimlich viel geschehen. Du hast mehr erlebt, als manche Menschen in zehn, zwanzig Jahren. Da ist es normal, dass du die Welt um dich herum mit anderen Augen siehst.«


    »Aber doch nicht meine Freundinnen«, sagte ich. »Irgendeine Konstante muss es im Leben geben.«


    »Wissen sie denn über dich Bescheid? Ich meine, außer Vanessa? Über dich und…«


    »…und Asmodeo?«, führte ich ihren Satz zu Ende. »Julian und Vanessa sind eingeweiht. Aber Katharina und Ute…«, ich schüttelte den Kopf.


    »Vertraust du ihnen nicht?«


    »Selbstverständlich vertraue ich ihnen. Absolut. Damit hat das nichts zu tun. Das dient mehr ihrem Schutz. Ich will sie nicht unnötig in Gefahr bringen.«


    Gerti schaltete den Herd aus, nahm die Pfanne herunter und leerte den Inhalt auf einen Teller. »Das macht es schwierig für dich?«


    »Natürlich. Was denkst du denn? Ständig muss ich aufpassen, was ich sage. Darf mich nicht verplappern. Ute und Katharina arbeiten jetzt sogar in der Research Unit der Firma. Sie helfen uns, Elizabeth aufzuspüren. Aber niemals dürfen sie erfahren, wen sie da eigentlich ausspionieren und suchen.«


    Gerti stellte die Rühreier vor mich und legte Besteck sowie einen Toast daneben. Sie ging wieder zum Kühlschrank, holte eine Flasche Apfelsaft heraus, schnappte sich zwei Gläser und goss uns beiden ein.


    Ich wartete nicht, bis sie mit den Gläsern bei mir angekommen war, sondern stürzte mich ungeniert auf meine riesige Portion. Typische Rühreier a la Gerti. Mit einem Hauch von Kardamom. Bissfest und locker zugleich. Wenigstens das war wie früher.


    Gerti setzte sich mir gegenüber und beobachtete, wie ich mit großem Appetit aß. »Wenn ich das richtig sehe, dann ist das mit Elisabeth bald vorbei.«


    Ich senkte die beladene Gabel, die ich gerade zum Mund führen wollte. »Ja. Ich schätze, Elisabeth hat noch maximal ein, eineinhalb Jahre, um die Barriere niederzureißen, die unsere Welt von der der Dämonen trennt. Die Zeit rinnt ihr wie Sand durch die Finger.«


    Gerti trank von ihrem Saft, behielt das Glas in der Hand und betrachtete es. »Das mit der Zeit, die wie Sand durch die Finger rinnt … geht das nur Elisabeth so, oder auch dir?«


    Sie schaute auf, und ihre klugen Augen hielten mich fest, in dem Versuch, bis tief in mein Herz zu sehen.


    Ich lächelte.
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    Ich saß im Besprechungsraum der Research Unit und wartete darauf, dass meine Kopfschmerzen aufhörten. Vor mir auf dem Tisch stand ein großes Wasserglas. Das Geräusch der heimtückischen Blubberbläschen dröhnte mir in den Ohren. Dabei hatte ich gestern nicht einmal Alkohol getrunken. Vermutlich hatte ich mir irgendwo einen Infekt eingefangen. Diese Grippeviren waren kurz vor Weihnachten besonders aggressiv. Oder ich kämpfte mit den Nachwirkungen des Jetlags. Oder ich hätte doch Alkohol trinken sollen. Was auch immer – ich fühlte mich jedenfalls hundeelend.


    Die Tür öffnete sich, und Asmodeo kam herein. Er trug einen seiner nachtblauen Anzüge und sah aus, wie das blühende Leben. Na, wenigstens ihm ging es gut.


    Er nahm mir gegenüber Platz, machte es sich auf seinem Stuhl bequem, und musterte mich. »Mädchennachmittag?«, sagte er.


    Ich versuchte zu schnauben, aber mein Kopf protestierte mit einem schmerzhaften Hämmern. Ich tastete nach meinem Glas, fand es und nahm einen tiefen Schluck.


    Vanessa betrat geräuschvoll den Raum – ausgeruht und mit rosigen Wangen. Nicht die geringste Spur von einem Kater. Ich war eindeutig von Verrätern umgeben.


    »Morgen, Lilith«, trällerte sie gut gelaunt.


    »Scht«, sagte ich und hob eine Hand. Die andere brauchte ich, um meine pochende Stirn zu halten.


    »Oh mein Gott, Lilith«, sagte sie. »Jetzt stell dich nicht so an! Du hattest gestern doch nur Kaffee.«


    »Ha«, konterte ich. »Warte! Wenn du das nächste Mal Kopfschmerzen hast, werde ich mich fürchterlich rächen. Ich muss mir nur noch eine Pauke kaufen.«


    »Und?«, fragte Asmodeo Vanessa, ohne auf unser Geplänkel auch nur im Geringsten einzugehen. »Habt ihr es geschafft?«


    Vanessa warf ihm einen empörten Blick zu. »Klar doch. Das Ding war zwar verschlüsselt, aber wir haben den Laptop heute früh gegen neun geknackt. Katharina und Ute lesen die verschlüsselten Dateien gerade aus.«


    »Sonst kriegt niemand mit, was sich auf der Festplatte befindet?«


    Vanessa schüttelte den Kopf. »Ich dachte, es sei besser, wenn der Kreis der Eingeweihten möglichst kleingehalten wird.«


    »Gut«, meinte Asmodeo. »Wirklich umsichtig.«


    Meine Kopfschmerzen ließen allmählich nach. Ich konnte die Augen fast wieder öffnen, ohne das Gefühl zu haben, dass sie gleich herauskullern würden. Durch die Glaswände sah ich Ute und Katharina kommen. Sie traten ein, verschlossen die Tür sorgfältig hinter sich und setzten sich an das Kopfende des Tisches.


    »Guten Morgen, Lilith, guten Morgen, Asmodeo«, sagte Katharina.


    »Hm«, machte ich zurück.


    »Lilith«, meinte Ute. »Du siehst wirklich scheiße aus.« Sie grinste.


    »Danke«, murmelte ich. »Freut mich auch, dass ihr da seid.«


    Ute kicherte. Dann gab sie sich einen Ruck und wurde ernst. »Also. Wir haben die Festplatte des Laptops ausgelesen. Darauf befanden sich zahlreiche Dateien mit Bildern, Konzertdaten, Abrechnungen und so weiter. Lauter belangloses Zeug. Wir wollten schon fast aufgeben, aber wir haben uns gedacht, dass das nicht alles sein kann. Und Katharina hat schließlich doch noch etwas entdeckt.«


    »Genau«, übernahm Katharina. »Ein harmloses Unterprogramm. Ein unauffälliger Ordner. Sein Inhalt hat uns überrascht.«


    »Mach’s nicht so spannend«, sagte ich. Meine Schmerzen waren vergessen. Stattdessen begann mein Herz wild zu schlagen.


    »Dieser Morris Gardner wollte sich heute Abend mit einem Russen treffen. Dem hat er relativ viel Geld überwiesen. Fast eine halbe Million.«


    »Das ist nicht wenig«, sagte ich.


    Katharina nickte. »Ja. Das dachten wir auch. Und dieser Russe hat keinerlei Verbindung zum Musikbusiness. Also, warum zahlt ihm unser Morris so viel Geld?«


    »Es handelt sich um einen gewissen Sergej Petrow«, übernahm Ute. »Wir haben den Namen recherchiert, und da kam Erstaunliches zutage. Dieser Petrow ist wohl so eine Art Wissenschaftler. Er hat Geld unterschlagen und ist seitdem untergetaucht. Die russischen Behörden suchen ihn per Haftbefehl.«


    »Wirklich?«, sagte Asmodeo, beugte sich vor und verschränkte die Finger ineinander.


    »Ja«, bestätigte Ute. »Offensichtlich hat Morris ihm geholfen, das Land zu verlassen. Und wie gesagt, heute Abend wollten sich die zwei treffen.«


    »Dieser Petrow ist ein Wissenschaftler?«, fragte ich. »Kennt ihr sein Forschungsgebiet?«


    »Lauter langweiliges Zeug«, meinte Ute. »Hauptsächlich Lasertechnik.«


    Mein Magen krampfte sich zusammen, ich würgte und hatte Mühe, die Fassung zu bewahren. Ich legte die Hand vor den Mund und hustete.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Katharina.


    »Alles bestens«, antwortete Asmodeo für mich. »Lilith ist nur noch etwas angeschlagen von unserer Reise. Und wie es den Anschein hat, habt ihr gestern einfach ein bisschen übertrieben.« Er grinste vielsagend.


    »Haben wir nicht«, entgegnete ich.


    »Hat sie nicht«, bestätigte Vanessa. »Zurück zum Thema: Katharina und Ute, danke für die super Arbeit. Ich hätte nur noch eine Frage: Wo wollte sich Petrow mit Morris treffen?«


    »In Polen. Danzig. Heute Abend um Mitternacht. Wir haben sogar die genaue Adresse.«


    »Fein«, meinte Vanessa. »Die mailt ihr mir sofort zu. Und wenn ich euch jetzt um etwas bitten könnte: Sucht doch noch einmal sämtliche Dateien durch, ob euch noch etwas Ungewöhnliches auffällt. Wie ihr wisst, brauchen wir insbesondere Bankverbindungen oder Ähnliches.«


    »Na klar«, sagte Ute und stand auf.


    Katharina folgte ihrem Beispiel. »Lilith, sehen wir uns heute in der Mittagspause?«


    »In der Kantine«, sagte ich, und bei der Vorstellung, etwas Richtiges zu essen zu bekommen, erwachten meine Lebensgeister schlagartig. »Ich lade euch ein. Zu einer großen Currywurst mit Pommes.«


    »Lilith hat ihre Spendierhosen an«, grinste Ute, und meine beiden Freundinnen verließen den Raum.


    »Ihr wisst, was das bedeutet«, sagte ich zu Asmodeo und Vanessa, als wir alleine waren.


    »Elisabeth hat jemanden gefunden, der ihr ein Loch in die Barriere schneiden kann«, sagte Asmodeo. Er griff über den Tisch, zog sich einen bereitstehenden Laptop heran und klappte ihn auf.


    »Ich habe gedacht, sie will das zusammen mit Joseph machen«, meinte ich.


    Asmodeos Finger glitten blitzschnell über die Tastatur. »Natürlich wird sie es zusammen mit Balsamo versuchen. Aber wie ich Elisabeth kenne, geht sie auf Nummer sicher. Und sie hat nicht mehr unbegrenzt Zeit, ihr Vorhaben durchzuführen. Sie muss sich beeilen, die Optionen gehen ihr langsam aus. Bestimmt hat sie einen Plan B.«


    »Was suchst du?«, fragte Vanessa.


    Asmodeo antwortete, ohne einen Blick vom Bildschirm zu nehmen. »Unser Morris war ein Musikmanager. Er hat drei verschiedene Bands gemanagt. Jetzt ist Morris tot. Elisabeth hat ihn ermordet, daran besteht kein Zweifel. Ich bin sicher, dass sie versuchen wird, sich anstelle ihres Managers heute Abend mit diesem Petrow zu treffen.«


    »Klingt logisch«, sagte ich. Meine Stimme war mir fremd.


    »Ich überprüfe, ob eine der Musikgruppen, die Morris vertreten hat, heute in der Nähe von Danzig ist.« Er klickte noch ein paarmal mit der Maus und tippte dann geräuschvoll auf die Returntaste. »Heute findet in Danzig ein Weihnachtskonzert statt. Metal goes Charitiy – mit einer von Morris’ Bands. The Doom treten auf mit ihrer Leadsängerin Bloody Mary.«


    Eisige Stille folgte seinen Worten.


    »Hast du ein Bild von dieser Mary?«, fragte ich schließlich.


    Asmodeo lehnte sich auf dem Stuhl zurück, gab dem Laptop vor ihm einen Schubs, sodass es sich zu mir drehte. Der Monitor zeigte die Fotografie einer jungen Frau im Lederkostüm, die auf einer Bühne stand und mit beiden Händen das Satanszeichen machte. Sie hatte langes schwarzes Haar, ein ausdrucksstarkes Gesicht und eine durchtrainierte Figur.


    Ich sah sie mir genau an.


    Das war der neue Körper von Elisabeth.


    In dieser Hülle würde ich sie töten.
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    Johannes stand auf der kleinen Terrasse und blickte hinaus aufs Meer. Wann war er das letzte Mal an der Ostsee gewesen? Ungefähr vor einem halben Jahr. Eine andere Zeit, andere Umstände. Er hatte Lilith eines Morgens überrascht, und sie dazu gebracht, mit ihm eine Reise ins Unbekannte zu unternehmen. Damals waren sie zu seinem Strandhaus aufgebrochen. Es lag hier ganz in der Nähe. Höchstens fünfzig, vielleicht sechzig Kilometer entfernt. Sie waren im Meer schwimmen gewesen, waren den feinen weißen Strand entlanggejoggt, hatten Taekwondo geübt und sich geküsst.


    Wenn er die Augen schloss und sich ganz fest daran erinnerte, vermochte er ihre Lippen auf den seinen zu spüren.


    Doch diesmal handelte es sich nicht um eine Vergnügungsreise.


    Er blinzelte. Der kalte Wind, der von der See her mit aller Kraft wehte, drang ihm durch die Kleidung und fühlte sich an wie Sandpapier. Keine Spur von Friede, nicht das geringste Anzeichen von Ruhe. Mit eisigem Hauch trieb der Sturm die Wellen vor sich her, türmte sie meterhoch auf und ließ sie nicht weit von ihm entfernt mit einem donnernden Krachen auf die Granitquader niederschmettern, die den schmalen Deich befestigten, der wiederum das Festland vor der Gewalt der Gezeiten schützte.


    Johannes fröstelte. Er steckte die Hände tief in seinen Mantel und beobachtete, wie die mächtigen, laublosen Eichen, die sich direkt hinter dem Deich erhoben, mit lautem Knarren gegen das unbarmherzige Wetter protestierten.


    Im Sommer mochte das hier ein idyllisches Fleckchen Erde sein. Eine weitläufige Wiese, auf der Kinder spielen konnten, und gestresste Städter ihren Alltag vergaßen, faul in der Sonne lagen, um am Abend auf einem offenen Grill Steaks und frischen Fisch zu braten.


    Jetzt hatte der Winter die Landschaft fest im Griff. Einsamkeit überall.


    Johannes drehte den Kopf und sah die Küste hinunter, soweit er das vermochte. Der Strand war von einer Schneeschicht bedeckt. Hart und undurchdringlich glänzte sie im fahlen Licht und verlor sich in einem diesigen Horizont. Kein bisschen Wärme schien mehr übrig.


    Die Sonne hatte sich soeben eine kleine Lücke in der grauen Wolkenschicht über ihm erkämpft. Jetzt rückte die dichte Masse wieder zusammen, und schlagartig wurde alles um ihn herum mit einem düsteren Schleier versehen.


    Eine Glocke ertönte. Zuerst bimmelte sie ein-, zweimal. Dann immer heftiger und durchringender.


    Johannes seufzte, kehrte der See den Rücken zu und trat in das kleine Wohnzimmer des Ferienhauses zurück. Sorgfältig schloss er die Terrassentür. Ein geräumiges Ein-Zimmer-Appartement mit Fernseher und blau bespannten Sesseln. In der Kochzeile am einen Ende ein Kühlschrank, ein Herd und eine Spülmaschine. Urlauber konnten sich hier wohlfühlen.


    Johannes ging zum Esstisch, auf dem sein Revolver lag. Er nahm die Waffe in die Hand, spannte halb den Hahn und öffnete die Ladeluke. Mit der Linken drehte er die Trommel. Alle Kammern waren bestückt – wie es sein sollte.


    Er sicherte den Revolver, und schob ihn unter seinem offenen Mantel in den Hosenbund. Die ganze Zeit über hörte er den schrillen Alarm der Glocke.


    Als er die Eingangstür öffnete, erwischte ihn der Wind sofort und stemmte sich gegen ihn.


    Aus den anderen Ferienhäusern traten ebenfalls Männer. Seine neuen Gefährten. Joseph Balsamos Halsabschneider.


    Johannes setzte sich in Bewegung. Vor langer Zeit war das hier einmal ein landwirtschaftliches Gut gewesen. Unterkünfte für Tagelöhner, Ställe für Pferde, Scheunen, Werkstätten. Dann hatte sich das alles nicht mehr rentiert, und ein findiger Kopf hatte aus dem maroden Unternehmen eine Ferienanlage gemacht.


    In die Ställe wurde Estrich gekippt, Heizungen, Bäder und Fenster eingebaut, und im Handumdrehen konnten die Touristen kommen.


    Er erreichte den alten Versorgungsweg. Kopfsteinpflaster – vielleicht einige hundert Jahre alt. Abertausende von Fuhrwerken waren darüber hinweggefahren. Man hatte es nicht erneuert. Es passte nur allzu gut zum historischen Image des Ortes.


    Auf seiner rechten Seite erhoben sich ehemalige Scheunen, dort waren jetzt großzügige Garagen untergebracht. Und vor ihm ragte das Haupthaus in den farblosen Winterhimmel. Ein schlossartiges Gebäude, zu dessen Mitte eine breite ausladende Treppe führte. Auf dem kunstvoll geschwungenen Dach thronte ein Türmchen mit einer goldenen Glocke, die wie wild hin- und hertanzte.


    Johannes passierte das, was einmal das Gesindehaus gewesen sein musste. Selbst ein imposantes Gebäude, wirkte es doch klein und verloren neben dem feudalen Landsitz.


    Die beiden Häuser verband ein Torbogen, durch den früher vermutlich die Reitpferde geführt worden waren, die die Herren des Hauses gesattelt und gestriegelt präsentiert bekamen, um mit ihnen die nähere Umgebung zu erkunden. Eine Eiche hatte es geschafft, hier Wurzeln zu schlagen, und in den Jahrhunderten, in denen sie herangewachsen war, hatte sie das dicke Mauerwerk durchbrochen und einen schweren Riss hinterlassen.


    Die Steinstufen unter seinen Füßen waren abgetreten. Er stieg sie empor und erreichte einen gepflasterten Vorplatz. Marius stand dort, völlig regungslos, und musterte ihn mit seinen ausdruckslosen Augen, die fast völlig von seinen dichten Brauen verdeckt wurden.


    »Thomas«, sagte Marius, »du kommst spät.«


    Johannes verharrte, seine Miene unbeweglich, bis ein kleines Lächeln auf seinem Gesicht erschien. »Ich gehorche nicht, wenn man nach mir pfeift. Ich bin kein Hund wie du.«
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    Johannes erreichte den typischen Tresen einer Hotelrezeption. An der Wand dahinter hingen eine Reihe goldener Schlüssel mit messingfarbenen Knöpfen, auf denen jeweils eine Nummer stand. Kein Personal weit und breit.


    Er lief weiter und betrat einen weitläufigen Speisesaal. Zahlreiche Tische, unterschiedlich groß, gepolsterte Stühle, an einem Ende des Raumes eine ausladende Serviertheke, die den Blick in die dahinterliegende Küche gewährte.


    Josephs Männer saßen in kleinen Gruppen zusammen. Sie unterhielten sich gedämpft oder starrten abwartend nach vorn. Dort hatte Joseph neben St. Germain Platz genommen – beide waren in ein angeregtes Gespräch vertieft, wobei St. Germain seine Worte mit entschlossenen Gesten unterstrich, während Joseph lediglich zuhörte und einsilbig zu antworten schien. Vor ihnen auf dem Tisch lag eine schwere Axt, wie man sie zum Spalten von Baumstämmen benutzt. Daneben ein Gegenstand, der mit einem weißen Tuch abgedeckt war.


    Johannes zog sich einen Stuhl heran, drehte ihn herum, und setzte sich rittlings darauf. Er legte die Ellenbogen locker auf die Lehne. Er wartete.


    Die Unterhaltung zwischen St. Germain und Joseph nahm an Heftigkeit zu. Johannes vermochte kein Wort zu verstehen, aber er nahm deutlich wahr, dass keiner der beiden Anführer mit dem Verlauf der Unterredung richtig zufrieden zu sein schien.


    Johannes sah sich um. Keine zwei Schritte von Joseph entfernt, hing wieder das Bild des jungen Mädchens. In Paris war der Saal wesentlich dunkler gewesen. Hier waren die Lichtverhältnisse besser. Johannes verglich das Mädchen mit Joseph und stellte frappierende Übereinstimmungen fest: Eine ähnliche Haarfarbe, und die Augen zeigten einen nahezu identischen Ausdruck.


    Eine Wolke verfinsterte draußen die Sonne, ein Schatten legte sich auf das Gemälde. Das Feuer, das Johannes in den Augen des Mädchens erkannt hatte, erlosch.


    Ein schleifendes, kratzendes Geräusch erklang. Jede Unterhaltung erstarb.


    Johannes wandte den Kopf zum Eingang und erblickte Marius. Der Hüne hatte sich einen Strick um die Schultern gelegt, dessen Ende er mit beiden Händen festhielt. Damit zog er einen Gegenstand hinter sich her. Eine längliche Kiste, deren Holz matt-ölig glänzte.


    Marius zerrte den Sarg bis in die Mitte des Raumes und ließ das Seil los. Es fiel auf den Boden. Er drehte sich zu seinem Herrn um, verbeugte sich leicht und lief rückwärtsgehend, bis er einen Stuhl ertastete, auf dem er sich umständlich niederließ.


    Gespenstische Stille folgte seinem Auftritt.


    Joseph erhob sich, wischte sich die widerspenstigen Haare aus der Stirn, sah von einem der Männer zum anderen, wobei er keinen ausließ. Vielleicht ruhte sein Blick einen Moment länger als bei den anderen auf Johannes, dann senkte Joseph den Kopf, streckte langsam den Arm aus und deutete auf den Sarg.


    »Das ist es«, sagte er, »was vom menschlichen Leben bleibt. Ein paar Knochen, eine Erinnerung. Und Schmerzen. Entsetzliche Schmerzen.«


    Er bedeckte das Gesicht mit beiden Händen, sein Körper krümmte sich wie unter einer furchtbaren Qual. Endlich rutschten seine Finger über die Wangen nach unten, und er richtete sich auf. Doch er vermied es, jemanden anzusehen. »Begabungen, Genie, all unsere Hoffnungen auf das, was wir sein könnten, auf das, was wir fähig wären zu schaffen – all das raubt uns das unbarmherzige Schicksal mit dem Tod. Wir sind den Göttern gleich, unser Verstand erhebt sich auf die höchsten Höhen, brennt wie eine gleißende Flamme. Und dann kommt der Hauch des Todes, und alles versinkt im Nichts.«


    Joseph machte eine Pause, ging um den Tisch herum und schritt zu dem Sarg. Er verharrte davor, dann ließ er sich unvermittelt auf die Knie sinken. Zärtlich strich er über den Deckel.


    »Aber es gibt eine Möglichkeit«, fuhr er fort. »Es gibt eine Möglichkeit, diese erbärmliche Existenz hinter uns zu lassen. Nicht als Mensch, sondern in einer Form weiterzuleben, die all das übersteigt, was wir uns in den kühnsten Träumen vorstellen können. Was brauchen wir dafür, um dieses Ziel zu erreichen?«


    Er packte den Sarg. Seine Unterarmmuskeln traten hervor, als seine Finger versuchten, sich in das steinharte Holz zu graben. »Drei Kristalle«, sagte er gepresst, »richtig angeordnet und mit Energie versehen, öffnen uns eine Pforte zur Unsterblichkeit. Unendliches Wissen, unendliche Macht. Und jeder, der mit mir den Weg geht, wird mit diesem Preis belohnt werden. Deswegen sind wir alle hier. Das ist es, was uns eint.«


    Ausnehmend langsam drehte Joseph sein Haupt und sah zurück zu St. Germain, der auf seinem Platz sitzengeblieben war und regungslos vor sich hinstarrte. An ihn gewandt, sprach er weiter: »Einen Kristall haben wir in Paris aus der Bank geholt.«


    Wie in Trance ergriff St. Germain das weiße Leinentuch, das vor ihm auf dem Tisch lag und zog es ein wenig zur Seite weg. Ein schwarzes, kantiges Stück Stein lugte hervor. Es glich mehr einem Brocken Kohle – leblos, matt und hässlich.


    Joseph stand auf und trat zum Stein. Seine Körperhaltung und Mimik drückte tiefste Ehrfurcht aus. »Den zweiten Kristall weiß ich in Sicherheit. Er wird uns in Kürze zur Verfügung stehen. Und der dritte gelangte in St. Germains Obhut. Und was mit diesem Kristall geschehen ist…«


    Er ging zur Seite, machte noch ein paar Schritte und lehnte sich an die Wand – dort, wo sich das Portrait des Mädchens befand.


    St. Germain blieb bewegungslos sitzen. Seine Stimme klang ruhig und ungemein melodisch, als er zu sprechen begann. »Ich – ein unermüdlicher Alchemist, in dem das Wissen von Generationen beharrlicher Forscher weiterlebt. Joseph, mein begnadetster Schüler. Und natürlich Marius, unser Fels in der Brandung. Wir hatten die drei Kristalle bereits einmal zusammengebracht. Vor Jahrhunderten, wie in einem strahlenden Märchen. Wenn ich daran zurückdenke … die Sonne, der blaue Himmel. Wir waren jung, die Zukunft gehörte uns. Wir mussten lediglich noch herausbekommen, wie wir die Kraft, die in den drei Steinen wohnte, und die wir genau kannten, zum Leben erwecken konnten.


    Aber es war uns nicht vergönnt. Die himmlischen Mächte erbebten vor Zorn und Neid. Sie schickten uns Lilith. Einen ruchlosen Gegner, einen wahrhaftigen Engel des Todes, um unser Lebenswerk zu zerstören. Unterstützt von fanatischen Mönchen stahl uns dieser Engel die Steine, mit denen wir unsere irdischen Fesseln abstreifen wollten. Aber nicht nur das.«


    St. Germain legte die rechte Hand auf den Brustkorb – dort wo auch bei ihm das Herz schlagen musste. »Diese gewissenlosen Handlanger haben meinen Freund und Bruder Joseph in einen Kerker geworfen, wohlwissend, dass er eine ganze Ewigkeit dort verbringen würde.


    Ich konnte zunächst entkommen. Und unter schrecklichen Gefahren und Mühen gelang es mir, einen der Kristalle zurückzuerobern. Aber damit hatte ich diese Bestien in Menschengestalt auf mich aufmerksam gemacht. Ich floh vor ihrem Einfluss, bis ich in dieser Gegend Unterschlupf bei einem Fürsten fand, über den die Mönche keine Macht hatten. Er ließ mich hier leben und arbeiten. Ich sollte Gold für ihn herstellen. Wenn er nur gewusst hätte, welch unermessliches Vermögen ich mit mir herumtrug!«


    St. Germain lachte bitter auf. Der Ton seiner Stimme ließ das Blut in Johannes’ Adern gefrieren. »Dieser Narr. Manchmal, wenn ich Ruhe brauchte, und meine Gefährten und meinen Bruder zu sehr vermisste, kam ich hierher, auf dieses Gut. Ein Gemäuer am Ende der Welt. Ohne Licht, ohne Hoffnung. Den Gezeiten und dem unbarmherzigen Sturmwind ausgesetzt. Und ich fühlte, wie alles in mir zerbrach, bis mein Körper nur noch ein Gefäß war, angefüllt mit Hass und Wut.«


    St. Germain ergriff das Leinentuch und deckte den Stein vollends ab. »Übrigens war all mein Bemühen umsonst. Die Mönche haben mich auch hier aufgespürt. Mich weggezerrt und in ein Verließ geschleppt, aus dem es kein Entkommen gab. Und natürlich wollten sie von mir wissen, was ich mit dem einen Kristall gemacht hatte, den ich ihnen stahl. Ohne Unterlass haben sie mich befragt. Und als sie merkten, dass ich nicht antworten würde, begannen sie mit der Folter. Täglich – monatelang, jahrelang. Bis…«


    »Du hast Ihnen verraten, wo der Kristall versteckt ist«, sagte Johannes in die Stille.


    St. Germain richtete den Blick seiner braunen Augen auf Johannes, der urplötzlich das Gefühl hatte, in ein offenes Grab zu starren.


    »Nein, Bruder Thomas«, entgegnete St. Germain. »Irgendwann habe ich ihnen vorgespielt, dass ich wahnsinnig sei. Und nach einer langen, wirklich sehr langen Zeit, haben sie mir geglaubt. Die Torturen meines Körpers hatten dann ein Ende. Die an meiner Seele…« St. Germain lächelte.


    »Und wo ist dieser Kristall?«, fragte Johannes.


    »Ja, wo ist er?«, wiederholte St. Germain. Er stand auf, nahm die Axt vom Tisch und schritt mit ihr durch den Saal, bis er sich an der gegenüberliegenden Seite befand. »Dieses Schloss war einst mein Rückzugsort, mein Refugium vor der Welt. Hier haben mich die Mönche überwältigt und fortgeschleppt. Danach wurde es als ein normaler landwirtschaftlicher Betrieb genutzt. Nachdem der Eigentümer das alles ruiniert hatte, wechselte es mehrmals den Besitzer, bis es schließlich zu einem Hotel umgebaut wurde. Vor knapp zwei Jahren gelang es Marius, das Anwesen zu erwerben. Der gute Marius. Er hatte wohl einen Verdacht.«


    St. Germain riss die Axt hoch und schlug sie mit aller Kraft gegen die Wand. Ein-, zwei, dreimal. Putz bröckelte, Steine fielen polternd zu Boden.


    Er arbeitete wie ein Besessener. Ein Loch klaffte in der Mauer. Ein tiefer Einschnitt. St. Germain schmiss die Axt zur Seite und beugte sich weit in die Öffnung. Er richtete sich auf und drehte sich um. In seinen Händen hielt er eine eisenbeschlagene Truhe. Sein Gesicht war staubig, die Augen nur noch kleine Schlitze. Sein Atem ging keuchend.


    Er hob die Schatulle hoch über den Kopf und schmetterte sie mit aller Kraft auf den Boden. Morsches Holz krachte, der Deckel sprang auf, und ein schwarzer Gegenstand rollte heraus.


    Ein einsamer Lichtstrahl drang durch eines der Fenster hindurch und fiel darauf. Für den Bruchteil einer Sekunde entfaltete sich ein gelbliches Leuchten.


    Der zweite Kristall.


    


    

  


  
    Kapitel 19 – Elisabeth


    


    


    

  


  
    46


    


    


    Der schallgedämpfte Eingang schloss sich mit einem saugenden Geräusch hinter Elisabeth. Für den Bruchteil eines Lidschlags gewährte sie Rahim ganz bewusst einen Blick in den Raum, aus dem sie gerade gekommen war. Eine Batterie von Gasflammen züngelte dort mit blaugelben Lichtern im Halbdunkel.


    Elisabeth wandte sich einem goldgerahmten Standspiegel zu und musterte sich kritisch. Sie wirkte um Jahre jünger. Ihre Haut glänzte, ihre Augen leuchteten, selbst ihr Haar wirkte üppiger.


    Rahim trat hinter sie und lehnte sich an die Wand. Im Spiegel konnte sie beobachten, wie er schluckte. Dabei fixierte er die Schachtel mit den Ampullen, die sie in ihren Händen trug.


    Sie drehte sich zu ihm um. »Nein. Die sind nicht für dich.«


    »Aber…«, setzte er an.


    Elisabeth schüttelte den Kopf. Ihre blonde Mähne lag wie ein goldener Schein um sie. »Kein Aber. Allerdings…«, sie verzog den Mund, dass es fast ein wenig tadelnd aussah. »Allerdings bist du ziemlich unersättlich, mein Lieber. Und deswegen habe ich dir noch etwas übrig gelassen.«


    Rahim stieß sich von der Wand ab und stürzte zur Tür, die sie vorhin geschlossen hatte.


    »Ein paar Tropfen nur«, sagte Elisabeth zu seinem Rücken. »Gerade genug, um deinen Alterungsprozess aufzuhalten.«


    Rahim hörte sie nicht mehr, war bereits in dem improvisierten Abkoch-Labor verschwunden.


    Die Apparaturen stellten wirklich nur ein Provisorium dar. Viel zu viel der Energie, die die verkommenen Seelen enthielten, ging verloren. Rahim schleppte täglich mehrere Opfer an – ein richtiger Knochenjob, um aus diesem Rohmaterial das Elixier zu gewinnen. Aber was getan werden musste, musste eben getan werden.


    Nachdenklich betrachtete sie die Ausbeute der letzten Tage. Ungefähr ein Dutzend Glasfläschchen, unterschiedlich befüllt. Dieser Vorrat würde ihr höchstens eine halbe, maximal eine Woche reichen. Aber vielleicht war die neue Anlage, die am Rande eines Gewerbegebiets mit Hochdruck aufgebaut wurde, bis dahin endlich betriebsbereit.


    Elisabeth lief weiter bis zum Wohnzimmer, stellte ihre karge Ausbeute auf den Couchtisch und sah sich um. Ihren bodenlangen Luchsfellmantel hatte sie vor einigen Stunden achtlos über die Lehne des Sofas geworfen. Sie nahm ihn, schlüpfte hinein, griff sich einige Ampullen aus der Schachtel und steckte sie ein. Dann öffnete sie die Balkontür und trat hinaus auf die große Terrasse.


    Eiskalter Wind empfing sie. Da es Nacht war, glitzerte die Stadt unter ihr mit unzähligen farbigen Lichtern. Vor den Neonreklamen der Geschäfte bewegten sich die Scheinwerfer der Autos wie wahnsinnige Leuchtkäfer. Planlos irrten sie umher.


    Sie wandte sich einer luxuriösen Sitzbank zu, neben der mehrere Heizpilze standen. Sie ließ sich nieder und genoss die Wärme zusammen mit der frischen, kühlen Luft.


    Jemand rief ihren Namen. Sie ignorierte das so gut sie konnte. Aber die Stimme wurde stärker, drängender. Dieses Miststück von Freya versuchte doch tatsächlich, die Kontrolle über ihr Bewusstsein zu erlangen. Freya lauerte in einer dunklen Nische, um immer dann aufzutauchen, wenn man sie am wenigsten brauchen konnte.


    Aber damit war jetzt Schluss.


    Elisabeth holte eine der Ampullen heraus, brach den filigranen Hals ab und goss sich den perlmuttfarbenen Inhalt mit Schwung in den Mund. Eine Welle der Kraft durchflutete sie. Der Stoff war nichts Weltbewegendes, aber doch gut genug, um die Seele dieser nervenden Sängerin unter Kontrolle zu halten.


    Eine unerträgliche Traurigkeit überkam Elisabeth. Ruckartig erhob sie sich und ging bis zur Brüstung. Dort unten, in den Schluchten der Stadt, in den Tiefen des Nichts, wartete die Erlösung auf sie. Warum nicht einfach losspringen, alles hinter sich lassen? Keine Sorgen mehr, nur noch Friede…


    Dreckiges Miststück! – Elisabeth schnaubte. Freya. Erneut versuchte sie, sich umzubringen, bevor sie ihren Körper und ihre Seele verlor.


    Elisabeth musste sich regelrecht dazu zwingen, den Arm zu bewegen. Langsam griff sie in die Tasche ihres Mantels, ertastete eine weitere Ampulle, zog sie heraus und brach sie auf.


    Ein neuerlicher Schluck, diesmal ein kräftiger Schub, ein reinigendes Gewitter. Freya war verschwunden.


    Zwei Ampullen. Was für ein stolzer Preis.


    Elisabeth ging zu ihrem Sitzplatz zurück und nahm Platz. Sie legte ihre Arme auf der Lehne ab und genoss die Nachwirkungen des Destillats.


    Sie fühlte sich gut. Sie konnte mit den Entwicklungen auch zufrieden sein. Joseph hatte den ersten Kristall bereits gefunden. Den zweiten hatte St. Germain versteckt, also würde sie ihn auch bald in Händen halten. Und der dritte Stein … Elisabeth lachte laut auf … Nun, sie war auch nicht untätig gewesen. Alles lief bestens.


    Es war doch ein wenig kalt hier draußen. Elisabeth legte den Kopf nach hinten, schloss die Augen und streckte das Gesicht einem der Heizpilze entgegen. Prickelnde, fast schmerzhafte Wärme breitete sich auf ihrer Haut aus.


    Das Licht des Heizstabes drang ihr durch die Lider. Keine Farbe im eigentlichen Sinne, nur ein Glühen, das sich schleichend aber unaufhaltsam in ein kräftiges, dunkles Rot verwandelte. Sie erinnerte sich…


    


    Die Dämmerung ist nahezu vollständig der Nacht gewichen. Die Luft ist erfüllt von Buchenrauch, und dem Geruch nach bratendem Fleisch, nach Bier und nach Wein. Auf dem Jahrmarkt herrscht eine ausgelassene Stimmung. Menschen lachen und rufen. Es wird getanzt und gesungen. Gaukler bewegen sich inmitten der Besucher, zeigen geschickt diverse Kunststücke.


    Händler bieten lautstark ihre Waren feil. Fackeln und Laternen erhellen die Stände. Ihr Licht wirft unregelmäßige Schatten über die mit Haushaltsgegenständen, Kleidung, Schmuck und Medizin voll beladenen Verkaufstische.


    Elisabeth gibt sich den Anschein, die Waren zu inspizieren. Mitunter greift sie in eine Auslage, nimmt einen der Gegenstände und dreht ihn prüfend in den Fingern. Dabei suchen ihre Augen die Umgebung ab.


    Längst hat sie die beiden Kinder entdeckt, die lediglich von einer Magd begleitet werden. Es wird nicht mehr lange dauern, und Lilith wird zu ihnen stoßen.


    Und dann wird sie an Lilith Rache nehmen. Lilith wird bezahlen, für das, was sie ihr angetan hat. Mit ihrem Leben.


    Elisabeth meidet das Licht, den Schein der Fackeln. Zwischen den Buden ist es dunkel, hier kann sie ungestört die Kinder verfolgen.


    Und warten.


    Warten, bis sie ihren unendlichen Hass stillen kann. An der Frau, die ihr die Möglichkeit geraubt hat, die Barriere in die Dämonenwelt niederzureißen.


    Ein Händler spricht sie an. Prahlerisch und stolz präsentiert er seine Waren: Messer in jeder Größe und Form für die verschiedensten Zwecke.


    Einer plötzlichen Eingebung folgend verharrt sie und lässt sich die teuersten und wertvollsten Dolche zeigen. Sie entscheidet sich für ein geschliffenes Stilett. Die spitz zulaufende Klinge schimmert matt im Licht. Der Griff liegt in ihrer Hand, als wäre er extra für sie gemacht.


    Sie feilscht nicht, bezahlt mit einigen Goldmünzen und eilt weiter. Sie darf die Kinder nicht verlieren.


    Sie entdeckt sie in einer Menschentraube, wie sie einen Feuerschlucker beobachten. Der Junge mit dem blonden Haar steht neben dem Mädchen mit den dunklen Locken. Sie halten sich an der Hand.


    Die Menge ist begeistert, klatscht, und die brennenden Fontänen, die der Artist in die Dunkelheit hinausspeit, ziehen die Zuschauer in ihren Bann.


    Lilith ist noch immer nicht da. Sie verspätet sich. Oder sie wird heute überhaupt nicht kommen.


    Elisabeth spürt feine Tropfen, hört das sachte Klopfen auf den gespannten Zeltbahnen der Stände. Es beginnt zu regnen.


    Sie sieht, wie sich die Magd zu den Kindern herunterbeugt und mit ihnen spricht. Die beiden stülpen die Kapuzen ihrer roten Capes über die Köpfe.


    Auf der Bühne erscheint ein letzter großartiger Feuerregen, gelb und gleißend, und die Vorstellung ist beendet. Ein donnernder Applaus für den Künstler. Doch als er mit dem Hut herumgeht, werden nur wenige Münzen hineingeworfen. Die Menschen drehen sich um, verlieren sich im unübersichtlichen Gewirr des Jahrmarkts.


    Auch die Magd und die beiden Kinder brechen auf. Sie eilen um eine Ecke.


    Elisabeth hinterher.


    Den Dolch trägt sie jetzt in der Hand, ihre Finger krampfen sich um den Griff. Wenn sie Lilith heute nicht erwischt, dann wird sie wenigstens deren Kind töten. Der blonde hübsche Junge mit den lustigen Sommersprossen wird tot am Boden liegen. Und wenn Lilith ihn dann findet, wird ihr Herz brechen.


    Nie wieder wird sie sich davon erholen.


    Elisabeth schiebt sich näher. Nur noch wenige Meter, dann hat sie die Kinder erreicht. Jetzt tritt sie blitzschnell vor, legt die freie Hand auf die Stirn des Jungen und drückt seinen Kopf gegen ihren Bauch. Und sie schneidet mit dem Messer. Ein sauberer, gerader Schnitt. Von links nach rechts. Durch das weiche Fleisch. Durch die Kehle des Jungen.


    Blut spritzt, als sie die Arterien durchtrennt.


    Sie fühlt, wie das Kind, das sie festhält zittert, bebt. Und dann stirbt es, und jede Kraft verlässt den kleinen Körper.


    Aus dem Augenwinkel erkennt sie eine Bewegung. Eine junge Frau stürzt auf sie zu. Langes, rotes Haar. Das Gesicht verzerrt, die Augen vor Entsetzen geweitet.


    Lilith ist doch noch gekommen. Und sie hat ihren Sohn sterben sehen.


    Elisabeth lässt das Kind los. Es gleitet zu Boden. Dabei lacht sie, laut und schrill.


    Rache, sie hat ihre Rache bekommen.


    Ihr Blick fällt nach unten auf den leblosen Körper.
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    Elisabeth wachte auf. Der Heizpilz neben ihr gab noch immer Hitze ab. Aber sein Glühen war jetzt lediglich eine gewöhnliche Wärmequelle. Keine Erinnerungen mehr, keine Schmerzen.


    Sie erhob sich, trat erneut an das Geländer und legte die Hände auf das kühlende Teil. Viel zu lange lebte sie jetzt schon unter Menschen. Unter diesen erbärmlichen Kreaturen. Deren Schwächen begangen bereits auf sie abzufärben – ob sie es wollte, oder nicht.


    Mitunter belastete sie die Vergangenheit. Obwohl sie doch wusste, dass man nur in der Gegenwart lebte, und dass das, was man hinter sich gelassen hatte, nichtig und tot war. Und trotzdem … sie strich sich über das Gesicht, weil gerade wieder das Bild ihrer Tochter vor ihrem inneren Auge erscheinen wollte.


    Vielleicht hing das alles aber auch nur mit Freyas Seele zusammen, die sich weigerte zu gehen. Elisabeth hatte einen solchen Widerstand bei einem Wirt noch nicht erlebt. Eigentlich hätte sie sich mehr darum kümmern müssen, das, was die Persönlichkeit dieser Freya ausmachte, systematisch zu zerstören. Nur hatte sie im Moment beim besten Willen nicht die Zeit dafür. Es musste einfach auch so gehen. Wenn erstmal die Barriere zur Dämonenwelt geöffnet war, würde sich das alles ohnehin von selbst lösen.


    Entschieden stieß sie sich von der Brüstung ab und kehrte ins Penthouse zurück. Sie durchquerte den weitläufigen Wohnbereich, schritt zielstrebig zu ihren Schlafräumen.


    Im Gang lag Rahim. Zusammengekrümmt, die Augen halb geschlossen, blicklos. Schaum tropfte ihm aus dem Mund. So kräftig und widerstandsfähig ihr Producer auch war, hatte er doch stets stark mit den Auswirkungen des Elixiers zu kämpfen. Er sah jetzt zwar wesentlich jünger und vielleicht muskulöser aus als vor seiner Sucht, aber wenn er es weiterhin so übertrieb, würde sein Körper einfach schlapp machen. Nicht, dass das Elisabeth etwas bedeutete – allein das wertvolle Elixier wäre dann sinnlos verschwendet.


    Sie stieg über den Bewusstlosen und betrat ihren Schlafbereich. Ein großes Himmelbett mit Seidenwäsche bezogen. Durchgänge in mehrere begehbare Kleiderschränke, ein riesiger Schminktisch mit beleuchtetem Spiegel. Sie nahm davor Platz, schaltete das Licht ein. Das gleiche jugendlich-frische Gesicht, eine Mähne aus Gold, Augen voller Leben. Und doch, wenn sie sich näher betrachtete, erkannte sie eine unbegreifliche, kaum verborgene Traurigkeit.


    Elisabeth ergriff den aufwändig ziselierten Griff einer Bürste und fuhr sich damit durchs Haar. Die Locken glänzten und fielen ihr anmutig über die Schultern. Jedoch ihre Hand, sie zitterte. Zuerst leicht, dann immer deutlicher.


    Freya. Sie gab keine Ruhe.


    »Verschwinde, du isländische Hure«, zischte Elisabeth, wobei sie sich selbst fest in die Augen sah. »Hau endlich ab!«


    Das Zittern verstärkte sich. Die Finger gehorchten ihr nicht mehr. Die Bürste fiel zu Boden.


    Und da begriff sie es.


    Das war nicht Freya. Sie selbst war es. Zweifel fraßen sie von innen auf, und ein dummes, unerklärliches Gefühl wie Reue machte sich in ihr breit. Seitdem sie Joseph wiedergesehen hatte, war alles schlimmer geworden. Niemals hätte sie selbst ein Kind haben dürfen wie ein gewöhnliches Menschenwesen. Über die Jahrhunderte hatte sie diese Erinnerungen an ihre Tochter, an Judith, in Schach gehalten. Aber als sie das erste Mal nach so langer Zeit Joseph gegenübergestanden hatte, war der Damm gebrochen, und jede Einzelheit, jedes noch so kleine Detail, das sie mit Judith verband, war explosionsartig zurückgekehrt.


    Ohne ihren Blick vom Spiegel zu wenden, tastete sie nach einem kristallenen Parfumflakon und ergriff ihn. Ihr Gesicht verzog sich zu einer hasserfüllten Grimasse. Laut schreiend holte sie weit aus und schleuderte das Parfum mit einer wütenden Geste gegen ihr Spiegelbild. Tausende von Splittern prasselten ihr entgegen.


    Sie fühlte einen leichten Schmerz an der Wange, und als sie sachte über die Stelle fuhr, spürte sie Feuchtigkeit. Sie brachte die Fingerspitzen an die Lippen und leckte prüfend. Ihr Blut schmeckte salzig.


    Leicht schwankend erhob sie sich und ging hinüber zum Bett. Sie setzte sich darauf, ließ sich nach hinten fallen und blickte an die Decke. Der Baldachin bestand aus einem transparenten Stoff, der mit einem kunstvollen Muster bestickt war. Geometrische, verschnörkelte Formen, Herzen, Kreise sowie Vielecke flossen ineinander.


    Für einen Augenblick verlor sich Elisabeth in der Betrachtung dieser eintönigen Vielfalt. Diesmal schlief sie nicht ein, aber dennoch gelang es ihr zu träumen. Sie verwandelte sich wieder zum Raben. Ihre Flügel schlugen kräftig. Sie erhob sich hoch in die Lüfte, begegnete einigen zarten Wolken, die immer dichter und dunkler wurden, durchquerte einen Nebelstreifen, und fand die ersehnte Dunkelheit.


    Zielstrebig flog sie weiter, bis vor ihr ein heller Ring erschien. Sie steuerte darauf zu, drang in ihn ein. Die Umgebung wurde heller. Glitzernde Wände rückten auf sie zu.


    Dann erkannte sie vor sich die rot-orangene Glut eines weiten Lavafelds. In deren Mitte stand ein einsamer, kräftiger Mann. Mit einer weiteren Bewegung ihrer Flügel gelangte sie zu ihm


    Ihre Beherrschung brach endgültig zusammen. Sie legte ihm die Schwingen um den Hals, während sie sich allmählich zurückverwandelte. Die Federn verschwanden, ihr neuer Körper erschien.


    Sie presste sich an Joseph, drückte ihn an sich. Nie mehr wollte sie ihn loslassen.


    »Reg dich nicht auf«, hörte sie ihn sagen. »Es wird alles gut.«
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    Sie klammerte sich an ihn, und nichts hatte sich geändert. Als wäre nichts geschehen, seitdem man sie getrennt hatte. Alle Zweifel verflogen. Gemeinsam würden sie es schaffen, ihrer Bestimmung gerecht werden.


    »Ich war so furchtbar allein«, hörte sie jemanden sagen. Es handelte sich um die Stimme Freyas, aber es war auch ihre eigene. Es klang gut und aufrichtig.


    »Die ganze Last ruht auf mir. Wenn ich versage, dauert es wieder Äonen, bis meine Familie…«, sie wollte weitersprechen, doch Joseph legte ihr einen Finger auf die Lippen.


    »Schschsch«, sagte er. »Wir standen bereits einmal kurz davor. Doch wir handelten unüberlegt. Spontan. Ich war noch so jung. Wenn mich diese endlosen Jahre im Kerker etwas gelehrt haben, dann ist es Besonnenheit, um mit Ruhe unseren Plan zu verfolgen. Wir werden unser Ziel erreichen.«


    »Die Zeit drängt«, flüsterte sie.


    Joseph schüttelte den Kopf. »Keine Angst. Ich habe bereits zwei Kristalle. Und den dritten, da bin ich mir sicher, den hast du in deinem Besitz.«


    Elisabeth konnte nicht anders, sie musste lächeln. »Du weißt, ich war nicht untätig. Cunningham hat den dritten Stein vor nunmehr fast hundert Jahren wiederbeschafft.«


    »Cunningham«, wiederholte Balsamo, und Elisabeth freute sich, in seiner Stimme so etwas wie unterdrückte Wut zu hören.


    »Du erinnerst dich an meinen lieben Charles? Er war ein solch nützlicher Diener. Leider ist er vor ein paar Monaten endgültig aus dem Leben geschieden.«


    »Schade«, erwiderte Joseph, doch er wirkte erleichtert.


    »Ich bin wieder stark genug«, sagte Elisabeth. »Ich will zu dir kommen.«


    Er beugte sich vor und küsste sie sanft auf die Stirn. »Keine Sekunde, keine Minute, keinen verfluchten Tag länger will ich ohne dich sein. Keine Macht des Himmels soll uns mehr trennen. Du findest mich am kalten Meer, dem letzten Zufluchtsort St. Germains. Dort, wo er sich versteckt hielt, bevor ihn die Mönche aufspürten. Und dort werden wir gemeinsam das vollenden, was wir vor Jahrhunderten begonnen haben. Aber vorher … vorher wartet eine ganz wunderbare Überraschung auf dich.«


    Elisabeth wurde unsanft aus ihrer Zuversicht gerissen. »Überraschung?«


    »Gedulde dich noch ein wenig«, bat er sie. »Sobald du bei mir bist, werde ich sie dir zeigen. Bis dahin musst du mir vertrauen.«


    Elisabeths Unbehagen wuchs. »Aber diesmal müssen wir dafür sorgen, dass uns Lilith nicht wieder alles zerstört.«


    Joseph lachte hart auf. »Einmal das. Und ich will Rache an ihr nehmen. Zunächst werde ich ihr das Herz brechen, sie zum Wahnsinn treiben, wie sie es mit mir getan hat. Dann werde ich sie ein für alle Mal vernichten.«


    »Sie ist stark, vergiss das nicht«, mahnte Elisabeth, hin- und hergerissen zwischen dem Wunsch, ihm glauben zu wollen, und ihren Bedenken, er könne erneut unterliegen, weil er die Situation falsch einschätzte. »Sie hat Unterstützung. Sie hat meinen Bruder Asmodeo dazu gebracht, ihr hörig zu werden. Und sie hat noch einen Handlanger. Einen skrupellosen Mörder.«


    »Sollen sie nur kommen. Ich warte auf sie. Ich werde sie zerquetschen wie lästige Fliegen.«


    Elisabeth verdrängte ihre Befürchtungen. »Gut, dass du das sagst.« Sie legte den Kopf an seine Brust, spürte die Wärme seiner Muskeln am Gesicht. »Wie es der Zufall will, habe ich Lilith gerade eine Falle gestellt.«


    »Eine Falle?«


    »Eigentlich kann sie nicht entkommen. Doch selbst wenn sie nicht stirbt, wird sie auf alle Fälle geschwächt werden. Wir gewinnen Zeit.«


    Josephs Blick drückte Interesse aus. »Kann ich dir bei dieser Aktion vielleicht etwas behilflich sein?«


    Elisabeth schwieg, bevor sie antwortete: »Wenn ich es genau betrachte, könnte ich noch einige Männer gebrauchen.«


    »Killer?«


    Jetzt lachte Elisabeth. »Wen sonst? Lilith beabsichtigt, sich mit einem von mir engagierten Wissenschaftler zu treffen, der auf dem Gebiet der Lasertechnik forscht. Sie vermutet, dass er das Tor zur Hölle öffnen kann.«


    »Lass mich raten, der Wissenschaftler wird nicht alleine kommen, oder?«


    Elisabeth lachte noch mehr. »Stell dir vor, er kommt überhaupt nicht.«


    Joseph ließ die Arme tiefer wandern. Er presste sie fester an sich. »Welch unerwartete Entwicklung. Das musst du mir noch etwas genauer erklären.«
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    Die Glocke bimmelte schon eine ganze Zeitlang wie verrückt. Wie er dieses nervtötende Geräusch hasste!


    Johannes trat ein und schloss die Tür mit dem Fuß.


    Im Speisesaal hatten sich alle Männer versammelt. Joseph stand vor einer der Wände, auf die jetzt mittels eines Beamers ein Hochhaus projiziert wurde. Ein ziemlich heruntergekommener Bau, wie es schien. Eingeschlagene Fenster im Souterrain. Schlaff herabhängende Jalousien, die Farbe blätterte ab. An großen Stellen war der Beton gerissen und man konnte verrostete Träger erkennen.


    »Schön, dass Bruder Thomas auch seinen Weg hierher gefunden hat«, begrüßte ihn St. Germain. Er saß vor einem Laptop und erweckte den Eindruck, ungemein beschäftigt zu sein.


    Johannes quittierte die sarkastische Bemerkung mit einem leichten Nicken. Er griff sich einen Stuhl, drehte ihn um und setzte sich rittlings darauf.


    »Dann können wir also beginnen«, übernahm Joseph. »Ihr seht hier einen Wolkenkratzer aus der sozialistischen Ära. Baufällig und unbewohnt. Steht in Danzig am Rande eines Gewerbegebietes und soll in einem Monat abgerissen werden.«


    Joseph betätigte die Funkmaus, die er in der Hand hielt, und ein weiteres Bild erschien – dasselbe Gebäude aus einem anderen Winkel. »Interessant ist diese Ruine für uns deshalb, weil morgen Abend dort jemand ankommen wird, der uns wirklich enorm schaden kann. Er plant, auf dem Dach des Hauses mit einem Helikopter zu landen.«


    Ein Raunen ging durch die Reihen der Männer, sie richteten sich auf, um die Projektion konzentriert zu betrachten.


    Joseph streckte einen Zeigefinger in die Höhe. »Aber dieser Jemand wird dort nicht alleine sein. Drei Personen werden ihn erwarten, um sich mit ihm gegen uns zu verbünden. Das müssen wir auf jeden Fall verhindern. Wir müssen diese Vier ausschalten. Unbedingt.«


    Johannes sah sich um. Marius und St. Germain blieben still und beobachteten unverhohlen die Reaktion der Anwesenden. Irgendetwas war hier faul.


    Er meldete sich zu Wort. »Vier Leute«, sagte er laut und deutlich. »Wozu die Aufregung? Die machen wir doch locker fertig.«


    Joseph wandte sich ihm zu und nickte bedächtig. »Da hast du recht. Im Prinzip. Aber vielleicht bringen sie Unterstützung mit. Und niemand kann im Moment sagen, auf wie viele Gegner wir treffen werden.«


    »Lass sie nur kommen. Wir werden auf sie vorbereitet sein. Gegen uns haben sie keine Chance«, rief einer der Männer.


    Auch diesen Zwischenruf quittierte Joseph mit einem Nicken. »Höchstwahrscheinlich sind sie uns unterlegen. Doch wir dürfen nichts dem Zufall überlassen. Deswegen habe ich mich mit einer … Geschäftspartnerin in Verbindung gesetzt, und sie wird ihrerseits einige gute Leute schicken, die uns zur Seite stehen.«


    Johannes entging Josephs kurzes Stocken nicht, bevor dieser die Gesprächspartnerin erwähnte. Etwas Derartiges war vorher noch nicht passiert. Joseph redete gern und viel. Und immer fand er die richtige Bezeichnung. Wenn es ihm jetzt schwergefallen war, vielleicht deshalb, weil er die wahre Natur seiner Beziehung zu dieser Frau nicht preisgeben wollte.


    Johannes merkte, wie sich ihm die Nackenhaare aufstellten. Er spürte echte Gefahr.


    »Und wer wird die Aktion morgen leiten?«, fragte er Joseph. »Du oder St. Germain?«


    Joseph lächelte bedauernd. »Weder noch. Ich bin untröstlich, aber wir beide sind leider unabkömmlich. Wir werden morgen wissenschaftlich arbeiten. Ein Experiment, das nicht aufschiebbar ist. Und Marius«, er deutete auf den Riesen, »muss ebenfalls hierbleiben. Wir brauchen ihn zu unserem Schutz.«


    »Wer führt uns dann an?«, bohrte Johannes nach.


    »Gut, dass du fragst, lieber Bruder Thomas.« Josephs Lächeln wurde breiter. »Es muss ein Mann sein, der zu schnellen Entscheidungen fähig ist. Der blitzschnell reagieren kann, und in einer kritischen Situation einen kühlen Kopf bewahrt.«


    Joseph drückte nochmals auf die Funkmaus, der Beamer erlosch, das Foto an der Wand verschwand. »Du, Bruder Thomas, wirst meine Leute anführen, und alle, die sich Morgen in diesem Hochhaus aufhalten, eliminieren.«
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    Die Karre, in der wir saßen, war abgewrackt. Ein uralter Ford, dessen gute Zeit längst der Vergangenheit angehörte. Die Sitze waren aufgerissen, es gab keine Klimaanlage, und der Lack an der Motorhaube hatte jeden Glanz verloren. Außerdem blühten überall Rostblumen. Genau das richtige Fahrzeug, um in dieser Gegend nicht aufzufallen.


    Wir parkten am Rande einer aufgegebenen Straße. Rechts von uns konnte ich die Überbleibsel eines Spielplatzes erkennen. Ein Sandkasten, dessen Umrandung teilweise eingerissen war, eine Rutsche, an der die Leiter fehlte und einige Schaukeln, die meisten ohne Sitz. Die Ketten hingen schlaff nach unten. Immer dann, wenn ein Windstoß über den Platz fegte, schwangen sie mit protestierendem Quietschen hin und her.


    Das Geräusch ging mir auf die Nerven, und ich hätte gerne die Fenster unseres Fords ganz nach oben gekurbelt, um es nicht mehr zu hören. Aber das hatten wir bereits versucht. Ohne Luftzug beschlugen die Scheiben innerhalb von kürzester Zeit, und wir konnten die Umgebung und das Hochhaus, das uns hierhergeführt hatte, nicht mehr sehen.


    Asmodeo stieß mich leicht an der Schulter an. Er hielt mir eine Thermoskanne entgegen, deren Verschluss er bereits aufgedreht hatte. Dampf stieg aus der Öffnung. »Du solltest etwas trinken.«


    »Gute Idee«, meinte ich. »Mir ist furchtbar kalt.«


    Wir trugen dicke Daunenjacken über unserer Kleidung, aber durch das untätige Sitzen, das stundenlange Warten, fühlte sich mein Körper an, als hätte er jedes bisschen Wärme verloren.


    »Wären die Umstände anders, hätten wir uns am Danziger Flughafen auch einen neuwertigen Mercedes mit Standheizung nehmen können«, sagte Asmodeo.


    »Ja«, erwiderte ich. »Das war aber nicht möglich, weil dieser verfluchte Laserwissenschaftler unbedingt in dieser gottverlassenen Gegend ankommen muss. Wenn wir hier mit einer Limousine vorgefahren wären, hätten wir uns auch gleich noch von einer Blaskapelle begleiten lassen können.«


    Asmodeo grinste.


    Ich hielt ihm meinen leeren Becher hin, und er goss mir ein.


    »Bist du überhaupt sicher, dass dieser Typ erscheinen wird?«, fragte ich.


    »Vanessa hat alles nochmals recherchiert und überprüft. Heute gegen Abend wird er eintreffen. Mit einem Helikopter. Er landet auf diesem Hochhaus.«


    »Und Elisabeth wird ihn empfangen«, fügte ich hinzu.


    »Davon gehe ich aus.« Asmodeo schraubte die Thermoskanne zu und stellte sie beiseite.


    Ich nippte am Tee, bevor ich sagte: »Wenn wir Glück haben, ist das der Ort, an dem wir das alles beenden können.«


    »Glück«, erwiderte Asmodeo. »Wir müssen dann nur noch dafür sorgen, dass Johannes heil von seiner Mission zurückkehrt, und wir müssen uns um Balsamo und St. Germain kümmern.«


    »Ja. Das steht auch noch aus.« Ich trank erneut.


    Wieder schwiegen wir, und das, was von den Schaukeln übrig war, bewegte sich laut quietschend im Wind.


    Ich kniff die Augen zusammen, in dem Versuch, das Hochhaus genau zu erkennen. Es sah aus, wie auf dem Foto. Verlassen, unbewohnt – Monument einer vergangenen Zeit.


    Die Nacht senkte sich inzwischen herab. Dichte Wolken verdeckten den Mond und alle Gestirne. Nur ganz sporadisch waren die Straßenlaternen in Betrieb und warfen helle Lichtkegel auf die schneebedeckten Gehsteige. Nicht die geringste Bewegung, nirgends ein Zeichen von Leben. Asmodeo und ich waren die einzigen Menschen weit und breit.


    Das nervtötende Quietschen hörte einfach nicht auf.


    Ich drehte den Kopf und inspizierte nochmals eingehend den Spielplatz.


    Asmodeo war meinem Blick gefolgt. »Ganz schön runtergekommen, die Gegend. Früher müssen hier viele Leute gewohnt haben.«


    »Auch Familien mit Kindern«, sagte ich und deutete auf die demolierten Schaukeln.


    Ich versuchte mir vorzustellen, wie dieser Ort vor Jahren ausgesehen hatte. Wie Mütter auf den jetzt zerstörten Bänken gesessen und ihre spielenden Kinder beobachtet hatten. Ich versuchte, das Lachen der Kinder zu hören. Es gelang mir nicht. Alles, was ich vernahm, war der rostige Quietschton.


    Ich stellte die Tasse auf das Armaturenbrett und pustete in meine Hände. »Irgendwie ist der Sommer schöner.«


    Asmodeo schnaubte belustigt. »Klar. Da ist es nicht so kalt. Wenn wir mit Elisabeth fertig sind, verspreche ich dir, dass wir irgendwohin fahren, wo es schön warm ist. Und dann legen wir uns ans Wasser und lassen uns die Sonne auf den Rücken brennen.«


    »Das machen wir«, sagte ich. »Einfach nur relaxen. Wie damals, als wir im Felsenbad waren.«


    Asmodeo warf mir einen Blick zu. »Damals war es wirklich heiß.«


    »Ich kann mich noch an jede Einzelheit des Tages erinnern. Du hast mich deinen McLaren fahren lassen.«


    »Du hast ihn Batmobil genannt.« Asmodeo lächelte.


    »Das habe ich«, auch ich lächelte jetzt. »Weil es stimmt. Und gib zu, anfänglich warst du von der Idee überhaupt nicht begeistert, dorthin zu gehen. Aber als wir ankamen, war das Bad nahezu leer. Wir sind zusammen geschwommen, dann haben wir uns auf die Wiese gelegt … Und weißt du noch? Das Gras hat so wunderbar gerochen.«


    »Stimmt. Damals ist es mir vorgekommen, als würde die Zeit einfach still stehen. Bis…«


    »Bis, was?«


    »Bis sich das Bad gefüllt hat. Bis diese vielen Menschen kamen.«


    »Mich haben die überhaupt nicht gestört.«


    Asmodeo schüttelte den Kopf. »Mich ehrlich gesagt auch nicht. Aber ich wollte mit dir alleine sein. Du musst wissen, ich werde immer eifersüchtig, wenn wir nicht alleine sind.«


    »Dann müsstest du dich jetzt richtiggehend happy fühlen«, neckte ich ihn.


    »Ich kann mir nichts Schöneres vorstellen«, gab er mir zur Antwort, und ich spürte, dass er die Wahrheit sagte.


    »Aber trotzdem, auch wenn uns hier niemand stört, mir gefällt die Gegend nicht«, entgegnete ich. »Die Menschen fehlen einfach…«, ich tippte mit dem Zeigefinger gegen die Scheibe und deutete auf den ehemaligen Spielplatz. »Besonders die Kinder.«


    »Da hast du recht. Kinder sind immer ein Zeichen dafür, dass das Leben weitergeht.«


    »Erinnerst du dich, wie wir uns damals im Felsenbad über Kinder unterhalten haben?«, fragte ich, ohne ihn anzusehen.


    Es dauerte, bis er erwiderte. »Du weißt, dass ich nichts vergessen kann.«


    Ich sah weiter nach draußen. Die Umrisse des hohen Gebäudes vor mir lösten sich im Dunkel der Nacht auf. »Und wie stehst du heute dazu?«


    »Wozu?«


    »Dass wir Kinder haben.«


    Ich hörte Asmodeo tief durchatmen. »Johannes, du und ich?«


    »Sei nicht albern.«


    »Wieso?«


    »Na, weil das einfach nicht funktionieren würde. Der Tag wird kommen, irgendwann, wenn meine Aufgabe erfüllt ist. Und dann…« Ich schaute ihn an.


    »Dann wirst du dich für einen von uns beiden entscheiden, dich in einen schmucken, seelenlosen Vorort zurückziehen, Kinder haben, sie früh in die Schule fahren, Essen kochen und Wäsche waschen?« Asmodeo schüttelte nachdrücklich den Kopf. »Das kann ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.«


    Ich wollte etwas darauf erwidern. Etwas Schlagfertiges, vielleicht sogar mit einer witzigen Pointe. Aber mir fiel nichts ein.


    Ein neues Geräusch drang an mein Ohr. Der Klang eines herannahenden Hubschraubers.
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    Wie gewöhnlich lagen unsere Waffen im Kofferraum, diesmal in einer lederbespannten Kiste mit messingfarbenen Verschlüssen. Asmodeo öffnete sie und reichte mir wortlos meinen Revolver. Ohne hinzusehen nahm ich die Waffe, klappte die Ladeluke auf und schob die Patronen in die Trommel. Ich steckte mir den Revolver vorn in den Hosenbund und schlüpfte aus dem umförmigen Daunenanorak. Darunter trug ich eine leichte Funktionsjacke – sie wärmte und gab mir die erforderliche Bewegungsfreiheit.


    Auch Asmodeo hatte seinen Anorak abgelegt. Er griff noch einmal in die Kiste und gab mir eine Handvoll loser Patronen. Ich stopfte sie in die Hosentaschen.


    Wir traten ein wenig zurück, und Asmodeo schloss Kofferraum und Wagen. Dann machten wir uns auf den Weg zum Hochhaus.


    Der Helikopter war inzwischen sehr nahe. Für einen Augenblick sah ich dessen Scheinwerfer. Ihre Lichtkegel tanzten über die Fassade des Gebäudes.


    Der Motorenlärm wurde stärker, als der Helikopter auf dem Flachdach aufsetzte. Kurz darauf ließ das dumpfe Schlagen der Rotoren nach, bis es schließlich ganz erstarb.


    »Wir vermeiden den Vordereingang und nehmen die Feuertreppe«, sagte Asmodeo. »So, wie wir es besprochen haben.«


    »Du denkst immer noch, dass es sich um eine Falle handeln könnte, nicht wahr?«


    »Vorsicht kostet uns nichts«, meinte er. »Sollten wir drinnen erwartet werden, dann stehen die Killer im Foyer.«


    »Auf eine solche Begrüßung können wir gerne verzichten«, stimmte ich zu.


    Wir hatten das Gebäude erreicht, hielten uns rechts und umrundeten es weitläufig. Auf der Rückseite entdeckten wir eine verrostete Konstruktion aus Metall. Davor stand ein Mann. Er drehte uns gerade den Rücken zu und scannte die Umgebung. An seiner Schulter hing eine Maschinenpistole.


    Asmodeo stürzte lautlos vorwärts. Ein Raubtier auf der Jagd konnte nicht schneller sein. Im Bruchteil eines Lidschlags hatte er die Wache erreicht. Sein Arm legte sich um den Hals des Mannes. Seine andere Hand presste gegen dessen Nacken. Nur eine Sekunde, und ein hölzernes Knacken erklang. Ein Zucken durchlief den Bewaffneten, aber Asmodeo hielt ihn weiter fest, um ihn schließlich beinahe sanft zu Boden gleiten zu lassen. Nur die Maschinenpistole klapperte kurz auf dem Beton, dann erstickte der Körper des Toten jeden weiteren Laut.


    Asmodeo richtete sich auf.


    Ich trat neben ihn, und betrachtete die Fluchttreppe eingehend. »Ist es klug, dort hinaufzugehen, wenn unten schon eine Wache steht?«


    Asmodeo warf einen nachdenklichen Blick auf den Toten. »Elisabeth holt einen wichtigen Verbündeten ab. Da ist es ganz normal, dass sie die Umgebung sichert.«


    »Du meinst, der Umstand, dass wir hier eine Wache vorgefunden haben, beweist, dass es sich bei der Aktion nicht um einen geschickten Hinterhalt handelt, in den wir hineingeraten sollen?«


    »Positives Denken«, erwiderte Asmodeo, ergriff den Handlauf und zog sich auf die erste Stufe hinauf. Es quietschte bedenklich, aber die Konstruktion hielt. Ich folgte ihm.


    Wir erreichten das erste Podest. Vor uns gähnte ein offener Zugang ins Gebäudeinnere. Ich wollte hinein, aber Asmodeo hielt mich zurück. Als ich ihn fragend anblickte, schüttelte er nur den Kopf.


    Er bückte sich, und als er sich wieder aufrichtete, hielt er eine halbvolle Plastikflasche in der Hand, die er aus dem Schutt geangelt hatte, der den ehemaligen Flur bedeckte.


    Leicht vorgebeugt lauschte er angestrengt.


    Nichts. Stille.


    Er holte aus und warf die Flasche in den dunklen Gang. Ich hörte wie sie auf dem Boden auftraf und zerplatzte. Erneut diese Stille.


    Jetzt ein metallisches Knacken, und dann schlug ein schwerer Gegenstand in unserer Nähe auf. Er rollte noch weiter auf uns zu und blieb direkt vor Asmodeos Füßen liegen.


    »Lauf!«, schrie er, »Nach oben!« Gleichzeitig sah ich, wie er das Ding mit einem gewaltigen Fußtritt dorthin zurückbeförderte, von wo es gekommen war.


    Ich rannte los, hielt mich am Handlauf fest und nahm mehrere Stufen auf einmal. Eine ohrenbetäubender Knall ertönte, eine grellgelbe Feuersäule schoss aus der Türöffnung, vor der wir soeben noch gestanden waren.


    Ich spürte Asmodeos Hand im Rücken. Er war dicht hinter mir, auch er rannte und schob mich dabei weiter die Treppe hinauf.


    Die Gewalt der explodierten Granate riss die Feuertreppe an einer Stelle aus ihrer Verankerung. Ich merkte, wie Asmodeo den Halt verlor. Er drohte hinabzustürzen. Ich drehte mich um, packte seinen Arm und zog ihn ruckartig zu mir.


    Er prallte gegen mich, und gemeinsam stolperten wir weiter. Durch die Dunkelheit, über das nächste Podest, wieder Stufen, wieder Podeste. Ich hatte meine Waffe in der Hand, ihr Hahn war gespannt, mein Zeigefinger lag am Abzug.


    Endlich erreichten wir das Dach. Der Helikopter stand in der Mitte. Im Cockpit leuchteten verschiedene Signallampen. Keine Spur von den Passagieren oder dem Piloten.


    Asmodeo trat vor mich, hob seinen silbrig-glänzenden Revolver, und suchte über dessen Visierung die Umgebung ab, soweit er konnte. »Niemand da«, meinte er schließlich.


    Hinter uns erklang eine Stimme. »Waffen fallenlassen, oder wir schießen euch in Fetzen.«


    Ich merkte, wie Asmodeo zögerte.


    »Mach Faxen, und wir knallen zuerst die Frau ab!«, drohte die Stimme.


    Asmodeo holte tief Luft, dann öffnete sich seine Hand und ließ den Revolver los.


    Ich tat es ihm gleich.


    Es hörte sich endgültig an, als meine Waffe auf den Boden fiel. Wie ein Schlusspunkt, der hinter mein Leben gesetzt wurde.


    »Runter und die Hände hinter den Kopf!«


    Ich gehorchte und kniete mich neben Asmodeo. Wir waren schutz- und hilflos. Das würden wir nicht überleben.


    Mehrere Männer näherten sich – echte Profis. Sie gingen kein Risiko ein, und bald spürte ich die Mündung einer Waffe an meinem Hinterkopf. Aber durch eine Kugel würde ich nicht sterben, das wusste ich. Elisabeth würde sich mit mir Zeit nehmen, und auch für Asmodeo würde es keinen leichten Tod geben.


    Ich hörte einen Schuss. Eigentlich waren es drei. Sie folgten nur so schnell aufeinander, dass es sich fast wie ein einziger anhörte. Drei Körper fielen zu Boden.


    Schritte.


    Ich wagte es nicht, mich umzudrehen. Aus meinem Augenwinkel nahm ich eine schwarze Hose über schwarzen Lederstiefeln wahr.


    Der Fremde beugte sich zu mir herab. »Wenn ihr da noch länger herumkniet, holt ihr euch eine fürchterliche Erkältung.«


    Ich schaute hoch.


    Johannes.


    Und er lächelte sein Jungenlächeln.
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    Asmodeo streckte die Hand nach seinem am Boden liegenden Revolver aus, ergriff ihn und prüfte dessen Funktion. Ich packte meine Waffe, doch ich würdigte sie keines weiteren Blickes. Stattdessen sprang ich auf und fiel Johannes um den Hals.


    »Johannes«, stammelte ich unter Tränen. »Du bist es wirklich!«


    »Wer sonst«, flüsterte er mir ins Ohr, während er mich an sich drückte.


    »Und dir geht’s gut.«


    Ich hörte ihn lachen. »Unkraut vergeht nicht.«


    »Gottseidank warst du zur Stelle«, sagte ich. Nur widerstrebend löste ich mich von ihm.


    »Nun. Mein Auftrag bestand darin, drei gefährliche Personen auszuschalten. Zuerst verlor ich unten eine Wache, dann sprengte ein Irrer ein großes Loch in die Fassade. Da dachte ich mir, das kann nur Asmodeo sein.«


    Asmodeo war zu uns getreten und knuffte Johannes anerkennend in die Seite. »Du befehligst Balsamos Leute?«


    »So ist es. Wir haben aber noch Unterstützung von einer internationalen Truppe bekommen. Ich denke, die hat uns Elisabeth geschickt.«


    »Wie viele Leute sind im Haus postiert?«, fragte ich.


    »Es waren einmal fünfundzwanzig. Aber ich denke, jetzt sind vielleicht noch fünfzehn, maximal sechzehn übrig.«


    »Und darunter ist natürlich kein Wissenschaftler«, stellte ich fest.


    Johannes grinste. »Das war allem Anschein nach nur ein Lockvogel für dich und Asmodeo. Eine Falle.«


    »Elisabeth ist auch nicht hier?«, vergewisserte ich mich, obwohl ich die Antwort bereits kannte.


    Johannes bestätigte meine Vermutung mit einem Kopfschütteln. »Weder sie, noch Joseph Balsamo, noch St. Germain. Lediglich ich und meine Truppe von handverlesenen Halsabschneidern.«


    »Wenn ich das genau betrachte«, sagte Asmodeo, »wäre es Selbstmord, wenn wir versuchten, uns durch das Hochhaus nach unten zu kämpfen.«


    Johannes öffnete die Ladeluke seines Revolvers und stieß die leeren Patronen aus. »Meine Leute sind jetzt gewarnt. Sie werden uns erwarten. Das dürfte ein wahrhaft höllischer Abstieg werden.«


    »Warum nehmen wir nicht einfach den Helikopter?«, fragte ich. »Der steht mutterseelenallein herum, und niemand scheint ihn zu benötigen.«


    »Der Pilot ist bei den anderen. Und wenn ich mir das richtig überlege, werden sie nicht mehr lange warten und dann kommen sie herauf, um uns fertigzumachen. Allerdings kann ich selbst keinen Hubschrauber steuern.« Johannes grinste. »Wie ist das mit dir Lilith? Alle Engel können doch fliegen, oder?«


    »Komiker«, erwiderte ich.


    »Ich bin ein recht passabler Pilot«, sagte Asmodeo.


    »Ich habe gehofft, dass du das sagst«, meinte Johannes. »Also lasst uns keine Zeit verschwenden, hauen wir hier ab.«


    Wir liefen in Richtung des Helikopters. Die Lichter der Armaturen leuchteten noch immer deutlich in der Dunkelheit. Jetzt gesellte sich ein rotes Licht dazu.


    Asmodeo stutzte. Und dann schrie er: »Achtung!« Er packte Johannes und mich, und riss uns zu Boden. Im gleichen Moment explodierte das Cockpit, und der Hubschrauber stand in Flammen. Einzelne Teile segelten über unsere Köpfe. Ich spürte die Hitze eines mächtigen Feuers.


    Unbeholfen richteten wir uns auf. Meine Ohren waren taub, ich hörte nur noch schlecht. Meine Knie zitterten.


    »Scheiße, Asmodeo!«, fluchte Johannes. »Deine Schwester ist das Allerletzte!«


    »Wie immer«, stellte Asmodeo fest, »gibt es keinen einfachen Weg nach draußen.«


    Ich suchte den Griff meines Revolvers am Hosenbund, fand ihn, und zog die Waffe heraus. »Jammern hilft nichts. Lasst uns einen kleinen Spaziergang machen.«


    


    

  


  
    Kapitel 22 – Joseph
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    Auf dem Tisch in der Suite lagen ein gutes Dutzend weißer Lilien. Joseph griff sich eine Blume nach der anderen und steckte sie bedächtig in eine Vase aus dickem Kristall. Kritisch begutachtete er sein Werk, arrangierte die Blumen noch ein wenig um und schnaufte zufrieden.


    Er trug das Bouquet hinüber zu dem weiß bezogenen Doppelbett, wo er sie auf einem Nachttisch abstellte. Auf der bestickten Tagesdecke hatten sich einige Falten gebildet. Joseph beugte sich vor und strich sie sorgfältig glatt. Dabei stieß er mit dem Fuß gegen einen langen, metallenen Gegenstand. Polternd fiel ein Brecheisen zu Boden. Er bückte sich, hob es auf und lehnte es erneut gegen den Bettpfosten.


    St. Germain saß beim Fenster in einem weißen Ohrensessel. Auf seinen Knien stand ein aufgeklappter Laptop. Flink glitten seine Finger über die Tastatur, dann hielt er inne und beobachtete, wie Joseph weiter unruhig durch das Zimmer lief, hier den Vorhang einige Zentimeter zurückzog, dort nicht vorhandenen Staub von einer Anrichte blies.


    »Du übertreibst. Es ist doch schon längst perfekt«, bemerkte er trocken.


    »Das musst du mir nachsehen. Ich bin aufgeregt«, sagte Joseph. »Es ist das beste Zimmer im Haus.«


    »Die Hochzeitssuite.«


    »Ich weiß nicht, ob der Raum passt. Aber die Farbe, die Möbel … ich glaube, da haben wir die richtige Wahl getroffen.«


    »Ganz sicher.« St. Germain gab seiner Stimme einen überzeugenden Klang.


    Joseph nickte allzu eifrig, er konnte seine Ungeduld kaum verbergen. Ihm zitterten die Hände. Er steckte sie in die Hosentaschen.


    »Wann erwartest du sie?«, fragte St. Germain.


    »Elisabeth?«


    St. Germain klappte den Laptop zu und hielt ihn mit beiden Händen fest. »Wen denn sonst?«


    Joseph lächelte. »In den nächsten Tagen, vielleicht sogar in wenigen Stunden.«


    St. Germain klopfte mit dem Finger auf das schwarze Plastik des Notebooks. »Gut. Wir haben alles. Nicht mehr lange, und wir werden diese erniedrigende Existenz hinter uns lassen können. Wesen wie du und ich, mein Bruder, gefangen in diesen ekelhaften menschlichen Körpern, begrenzt durch Zeit und Raum. Was für eine Vergeudung. Was für eine Ungerechtigkeit.«


    Joseph begann erneut, unruhig auf und abzugehen. »Wir müssen nur noch etwas Geduld haben.«


    »Ja«, stimmte ihm St. Germain zu. »Jahrhunderte haben wir gewartet, und jetzt, da unser Ziel in greifbarer Nähe liegt, fällt mir jede Minute schwer, die ich noch in meiner verhassten Hülle verbringen muss.«


    »Wir beide«, flüsterte Joseph, »wir werden uns in das verwandeln, was uns zusteht.« Er machte eine Pause und fügte hinzu: »Götter.«


    St. Germain schwieg eine Weile, bevor er antwortete: »Ich habe immer befürchtet, dass wir diese besondere Existenz, die uns erwartet, mit den Leuten teilen müssen, die die Drecksarbeit für uns gemacht haben.«


    Joseph hatte sich jetzt vor dem Fenster postiert und blickte nach draußen in einen dunstigen Nebel. »Unsere Handlanger habe ich weggeschickt, damit sie Lilith ausschalten.«


    St. Germain lachte hell auf. »Glaubst du, die haben auch nur die geringste Chance gegen sie?«


    »Nein. Haben sie nicht. Besonders, weil Lilith von Asmodeo unterstützt wird.«


    »Dann sterben unsere Männer also einen vollkommen sinnlosen Tod?«


    »Das Leben, wie auch der Tod solcher Kreaturen sind immer sinnlos. Aber das ist letztendlich irrelevant. Wir können diese Leute nicht mehr brauchen, und werden sie auf elegante Art los. Und was Lilith angeht…«, Joseph zuckte abfällig mit den Schultern, »verschafft uns diese Aktion sicherlich ein wenig Zeit. Zwei Fliegen mit einer Klappe.«


    Die Tür wurde aufgestoßen. Marius kam herein. Er lächelte entschuldigend und zog dann an einem Strick, den er in der Hand gehalten hatte. Ein schleifendes Geräusch, und der kleine Sarg glitt ins Zimmer.


    Als Reaktion riss Joseph die Hände aus den Taschen und legte sie vor den Mund. Auch St. Germain beobachtete aufmerksam die Szenerie.


    Marius platzierte den Sarg in der Mitte des Zimmers, ließ das Seil fast lautlos auf den wertvollen Teppich gleiten. Er richtete sich auf, um fragend in Josephs Richtung zu blicken. »Kann ich dir noch helfen, Maître?«


    Joseph zwang sich dazu, sich auf Marius zu konzentrieren. »Nein, mein Lieber. Du weißt, wie sehr ich deine Hilfe und Anwesenheit schätze. Aber es gibt Dinge, da kannst du mir nicht beistehen.«


    Ohne eine Regung zu zeigen, verbeugte sich der Riese, machte auf dem Absatz kehrt und verließ das Zimmer.


    Kaum dass Marius die Tür hinter sich geschlossen hatte, stürzte Joseph los, ergriff das Brecheisen und eilte zum Sarg. St. Germain kam ihm zu Hilfe, und gemeinsam begannen sie, die Nägel aus dem Holz zu ziehen, die den Sargdeckel seit mehr als zweihundert Jahren an seinem Platz hielten.


    Als sie fertig waren, warfen sie sich einen kurzen Blick zu, als würden sie sich wappnen und sich gegenseitig Mut zusprechen. Mit vereinten Kräften hoben sie behutsam und doch entschieden den Deckel der Kiste ab. Achtlos ließen sie ihn zu Boden fallen.


    Ein halb verrottetes Leinentuch – vielleicht war es einmal weiß gewesen, jetzt war es grau – verbarg den eigentlichen Inhalt. Joseph holte tief Luft, ergriff den Stoff und schlug ihn mit einer entschiedenen Bewegung auf.


    Die Leiche eines Mädchens, nahezu mumifiziert. Die Wangen eingefallen, der Mund eine grotesk verzerrte Öffnung. Die Haut über der Nase war fast verschwunden, der Knochen darunter trat überdeutlich hervor. Das Mädchen hatte dichtes, schwarzes Haar gehabt. Sie lagen wirr und strähnig um den Schädel.


    Das tote Kind trug eine Art Kleid, versehen mit einst prächtigem Brokat, nun ein mottenzerfressener Lumpen. Die Beine, die unter dem Saum des Gewandes hervorschauten, wirkten wie hölzerne Stecken, die jemand mit Leder bezogen hatte.


    Wie auf ein geheimes Kommando, ergriffen St. Germain und Joseph jeweils zwei gegenüberliegende Enden des Tuches und hoben damit die Leiche sacht aus dem Sarg. Sie legten sie langsam und überaus vorsichtig auf das Bett.


    St. Germain strich sich nachdenklich über die Stirn. »Du willst das wirklich machen?«


    Joseph starrte wie hypnotisiert auf den Leichnam. Zuerst reagierte er nicht. Schließlich meinte er: »Doch. Dazu bin ich fest entschlossen.«


    »Glaubst du, das Pulver funktioniert überhaupt?«


    Joseph öffnete den obersten Knopf seines Hemdes, packte die Lederschnur, die er um den Nacken trug und zog die silberne Phiole heraus, die er bei seinem Ausbruch aus dem Kerker Aschaf, seinem toten Zellengenossen, abgenommen hatte.


    »Dieser Aschaf«, sagte er, »war ein begnadeter Zauberer. Er hat geschworen, dass das Pulver ausreicht, um genau einen Menschen wieder zum Leben zu erwecken.«


    »Begnadeter«, äffte ihn St. Germain nach, doch Joseph schien den Hohn nicht zu bemerken.


    »Du hast natürlich recht. Vielleicht war er nur durch die vielen Jahre im Verließ wahnsinnig geworden. Trotzdem kann ich nicht anders. Ich muss es probieren.«


    Joseph schraubte den Verschluss des silbernen Fläschchens auf, beugte sich vor, und wieder zitterten seine Hände. Er biss sich auf die Lippe, sein Körper straffte sich, das Beben verschwand.


    Mit einem entschiedenen Ruck seines Handgelenks schüttete er ein braunglänzendes Pulver in den schief geöffneten Mund der Toten. Er wartete, bis sich das Behältnis vollkommen geleert hatte und richtete sich auf, um das zu betrachten, was von seinem Kind übrig geblieben war.


    Lange schaffte er es nicht, untätig zu bleiben. Er streckte den Arm aus und strich die langen Haare des toten Kindes in einer zärtlichen Geste glatt. Sie hatten auch den Hals bedeckt und rutschten nun zur Seite. Eine unregelmäßige, schwarze Einkerbung wurde sichtbar. Dort, wo dem Mädchen die Kehle durchgeschnitten worden war.


    »Lilith«, zischte Joseph, und der Raum füllte sich mit Trauer und Hass.


    Unbeweglich blieb er stehen. In seinen Augen bildeten sich Tränen. Langsam liefen sie ihm über die Wangen, ohne dass er es bemerkte.


    St. Germain räusperte sich. »Es ist schon über eine Viertelstunde vergangen, seitdem du ihr das Pulver verabreicht hast. Und nichts ist geschehen. Ich glaube, wenn das Zeug jemals besondere Kräfte hatte, sind sie im Laufe der Jahre verloren gegangen.«


    Joseph setzte zu einer Erwiderung an, schaffte es aber nicht, etwas zu sagen.


    St. Germain kam zu ihm und legte einen Arm um seine Schultern: »Komm, Bruder. Wir gehen nach unten, trinken eine Kleinigkeit und warten auf Elisabeth.« Er zog Joseph mit sich, der ihm apathisch folgte.


    Beinahe hatten sie die Tür erreicht. Hinter ihnen ein morsches Kratzen.


    Sie drehten sich um.


    Judith saß aufrecht im Bett.
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    Die schwere Limousine verlangsamte und bog von der Straße auf den Privatweg ab. Abgeerntete Felder, auf der linken Seite eine Pferdekoppel, die jetzt allerdings verwaist war.


    Ein dichter Eichenwald erhob sich, und der Wagen tauchte in dessen Schatten ein. Er passierte die imposanten Pfeiler eines alten Tors. Der Bodenbelag änderte sich. Der Asphalt verschwand, um von Kopfsteinpflaster ersetzt zu werden.


    Eine ganze Truppe von Enten überquerte die Straße. Der Fahrer bremste ab und beobachtete die Tiere, wie sie unbeeindruckt dahinzogen. Sie watschelten einen Abhang hinab, bis sie einen Naturteich erreichten. Dessen Wasser schien dunkel – die Sonnenstrahlen taten sich schwer, durch die dichten Kronen der Bäume zu dringen.


    Das Fahrzeug setzte sich wieder in Bewegung, beinahe im Schritttempo rollte es weiter, um die harten Stöße des unregelmäßigen Untergrunds abzufangen.


    Das Waldstück war durchquert. Gebäude erschienen: Scheunen, Schuppen, zu Ferienwohnungen umgebaute Ställe und schließlich das Gutshaus – eher ein Schloss.


    Davor befand sich ein Hof, auf dem früher wohl einmal Kutschen gehalten hatten. Jetzt war die Fläche leer. Nur am äußersten Ende standen einige schwarze Vans.


    Die Limousine fuhr auf die Freifläche und hielt vor der großen Treppe, die zum Eingang des Herrenhauses führte. Ein uniformierter Chauffeur stieg aus, ging um den Wagen herum und öffnete die Tür, wobei er seine Schirmmütze abnahm.


    Aus dem Fahrzeug kletterte eine große, schlanke Frau. Sie blieb stehen und sah sich um. Der Wind, der vom Meer her mit kalter Heftigkeit wehte, strich durch ihre blonde Mähne. Sie ergriff den herabhängenden Gürtel ihres schwarzen Ledermantels und knotete ihn zu. Dabei hielt sie sich aufrecht – wie jemand, dem ganz selbstverständlich gehorcht wird. Eine geborene Königin.


    Marius, der neben St. Germain vor dem Eingang gewartet hatte, stürzte los, eilte die Treppen hinunter und ging vor Elisabeth in die Knie. Er senkte den Kopf, wagte es nicht, aufzublicken.


    Elisabeth schritt an ihm vorbei und berührte mit der Linken wie zufällig seine Schulter. Keine zärtliche Geste, sondern eher in der Art, wie ein Herr seinen Diener begrüßt, oder vielleicht seinen Lieblingshund. Mit hoch erhobenem Kopf stieg sie die Treppe empor. Oben angekommen verharrte sie, legte ihre Hand auf die steinerne Brüstung und blickte St. Germain mit ihren kalten blauen Augen an.


    St. Germain trug wie immer einen modischen Anzug, und seine Frisur, seine ganze Erscheinung waren bis ins letzte Detail makellos. Unbeweglich fixierten sich beide. Die Gesichter regungslos, fast ohne Ausdruck.


    Schließlich lächelte Elisabeth. St. Germain blickte kurz zu Boden und gab ihr dann ihr Lächeln zurück.


    Elisabeth ließ das Geländer los, trat zu ihm und umarmte ihn für einen Moment. Dann stieß sie ihn zurück.


    St. Germain strahlte.


    »Wo ist er?«, fragte sie knapp. »Wieso empfängt er mich nicht? Ich spüre doch, dass er da ist.«


    St. Germain schüttelte den Kopf. »Er ist verhindert.«


    »Wieso? Gibt es ein wichtigeres Ereignis, als meine Ankunft?«


    »Ja.« St. Germain schien nach Worten zu suchen. »Etwas sehr Einschneidendes. Joseph wird es dir gleich selbst erklären. Wenn du möchtest, komm doch mit.«


    Ohne auf eine Erwiderung von ihr zu warten, drehte er sich um und verschwand im Haus. Elisabeth folgte ihm durch das Foyer, eine breite Treppe hinauf. Sie gelangten in einen Flur, der zu mehreren Räumen führte. St. Germain stoppte vor einem der Zimmer und wartete, bis Elisabeth neben ihm stand.


    »Was soll das?«, fragte sie.


    »Geduld«, sagte er und stieß die Tür mit einem Ruck weit auf.


    Ein großer Raum, ganz in Weiß gehalten. Vorhänge, Wände, Lampen, Sessel – alles weiß. Was nicht passte, war ein verchromter Halter für Infusionsflaschen. Mehrere leere Plastikbehältnisse lagen achtlos verstreut am Boden.


    Ein untersetzter Mann war gerade damit beschäftigt, das zerwühlte Bett zu richten. Er blickte auf, sobald er die Eindringlinge bemerkte. Eine unirdische Freude spiegelte sich auf seinem Gesicht.


    »Elisabeth«, sagte er. Dann verschwand die Regung und machte einem anderen Ausdruck Platz: Müdigkeit, Abgeschlagenheit, eine Art tiefe Verzweiflung.


    Etwas stimmte nicht.


    Elisabeths Augen glitten noch einmal über jedes Möbelstück in dem Raum, während sie nach Hinweisen suchte. Dann hörte sie das Geräusch. Sie vernahm es, seitdem sie in die Suite getreten war, aber erst jetzt kam es ihr zu Bewusstsein. Ein Rauschen. In einem der Nebenräume lief die Dusche.


    Sie durchschritt das Zimmer.


    »Nicht!«, rief ihr Joseph zu, aber sie achtete nicht auf ihn.


    Sie gelangte in das angrenzende Bad. Schneeweiße Fliesen, goldene Armaturen, eine im Boden eingelassene Badewanne, und eine geräumige Duschkabine. Dort lief unablässig das Wasser, und die gläserne Abtrennung war durch den Dampf undurchsichtig geworden.


    Elisabeth fühlte, dass ihr Joseph nachgekommen war. Sie hörte, wie er »Elisabeth« flüsterte, und dann »nein«.


    Sie streckte die Hand aus, schob die Glastür beiseite. Zunächst konnte sie nichts erkennen. Dann sah sie die Umrisse des Menschen, der in der Ecke der Duschtasse saß. Kein Erwachsener – dafür war die Person zu klein. Ein Kind.


    Jetzt drehte es den Kopf und blickte in ihre Richtung. Schwarze Augen, dunkles Haar, die Wangen im Gesicht fleischlos.


    »Judith!«, schrie Elisabeth, und ihr Schrei brach sich an den gefliesten Wänden.
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    Der Hubschrauber setzte mit einem harten Stoß auf dem Boden auf. Die Rotorblätter liefen noch eine Weile nach, dann erstarb der Lärm des Motors. Die Seitentüre wurde von außen geöffnet, und ich konnte umrisshaft zwei weißgekleidete Männer erkennen, die in das Innere blickten.


    »Drei Verletzte?«, fragte einer von ihnen.


    »Herrn Hohenberg und mir fehlt nicht viel«, erwiderte Asmodeo. Er sprach nur mühsam und konnte dabei kaum ein Stöhnen unterdrücken.


    »Ja. Uns beiden geht es gut«, bekräftigte Johannes. »Kümmern Sie sich bitte zuerst um Frau Stolzen.«


    Johannes saß zurückgelehnt in einem der Schalensitze mir gegenüber. Er trug einen Verband um den Hals und einen weiteren um den Oberschenkel. An beiden Stellen war Blut durchgesickert.


    Asmodeo hatte seinen Platz auf meiner Seite des Helikopters. Wir waren nur durch eine Art angebauten Tisch voneinander getrennt, der einen herausklappbaren Monitor verbarg. Seine Unterarme und Hände waren notdürftig bandagiert, und er hielt sie still auf einer Decke, die er über die Beine gebreitet hatte. Auch hier Blut. Sein Gesicht wies ebenfalls Schnitte auf. Insgesamt war seine Haltung seltsam verkrümmt. Offensichtlich hatte er Schmerzen.


    Ich hatte mich vorgebeugt, um mich umzusehen. Mit einem Auge ging das zugegebenermaßen recht schlecht. Mein anderes konnte ich nicht öffnen. Der enge Verband, den mir Johannes um den Kopf gewickelt hatte, verhinderte das. Vielleicht war ich aber auch schwerer verletzt als ich dachte. Jetzt, wo die Anspannung, die mich die letzten Stunden auf Trab gehalten hatte, langsam abfiel, kroch die Erschöpfung in mir empor. Ich fühlte mich zittrig und mir war übel.


    Weitere weiß gekleidete Männer steckten ihre Köpfe in die Türöffnung, und ich hörte jemanden sagen: »Wir gehen kein Risiko ein. Alle so schnell wie möglich in den Medizintrakt.«


    Ich spürte, wie mich Hände ergriffen, mein Sicherheitsgurt gelöst wurde, und ich sanft aber bestimmt ins Freie gehoben wurde. Im Handumdrehen lag ich auf einer schmalen Trage, die sich in Bewegung setzte. Links und rechts von mir lief jeweils ein Krankenpfleger. Der Untergrund war eben, wir kamen schnell voran.


    Ich wollte mich aufsetzen, um nach Johannes und Asmodeo zu sehen, aber eine starke Hand drückte mich zurück: »Nicht bewegen. Ihre Freunde sind gleich hinter Ihnen. Keine Angst.«


    Ich ließ mich zurückfallen. Für einen Moment verlor ich wohl das Bewusstsein, denn als ich mein Auge wieder aufschlug, war über mir eine frisch gestrichene Zimmerdecke, in die zahlreiche Leuchten eingelassen waren. Wir verharrten kurz, ein saugendes Geräusch, und ich wurde in einen chromglänzenden Lastenaufzug geschoben.


    Ich drehte den Kopf zur Seite und erblickte neben mir eine weitere Trage, auf der Johannes lag.


    Eine kurze Fahrt nach oben, erneut das saugende Geräusch der Aufzugtüren, wieder ein Flur, wieder Deckenleuchten. Neben mir wallende Kittel, eilige Schritte auf Linoleum. Eine Kurve, noch eine, und dann rief jemand: »Stopp!«


    Eine Frau beugte sich über mich. Graues Drahthaar, unregelmäßige Zähne. Wenn ich ehrlich bin, eher hässlich, aber ungemein sympathisch, mit Augen, die für gewöhnlich Wärme und Zuneigung ausstrahlten. Jetzt lag außerdem tiefe Sorge darin.


    »Na, Kindchen, was ist euch denn diesmal passiert?«, fragte Frau Dr. Naumann. Bevor ich antworten konnte, sprach sie weiter: »Habt ihr drei euch mit jemandem angelegt, der euch nicht mag?«


    Erneut kam ich nicht zum Antworten.


    »Wenn es nur einer gewesen wäre, wäre es nicht so schlimm«, sagte Johannes.


    »Es waren achtzehn«, meldete sich Asmodeo mit krächzender Stimme zu Wort.


    »Sechzehn«, korrigierte Johannes. »Ihr Italiener müsst immer übertreiben.«


    »Ha«, sagte ich. »Die zwei, die sich im Treppenhaus verschanzt hatten, zählen doppelt. Asmodeo hat recht.«


    »Aber…«, setzte Johannes an, doch Frau Dr. Naumann unterbrach ihn. »Kinder! Das war eine rhetorische Frage von mir. So genau will ich das gar nicht wissen. Ich bin nicht eure Therapeutin. Allein vom Zuhören kriege ich Albträume. Und die müsstet ihr mir extra bezahlen. Überlegt euch das gut, sonst füge ich noch einige Nullen meiner ohnehin stolzen Rechnung an.«


    Kurz verschwand sie aus meinem eingeschränkten Sichtfeld. Ich hörte, wie sie herumlief, dann verkündete sie in einem Ton, der keine Widerrede duldete: »Die beiden Männer kommen in den Behandlungsraum. Der Dunkelhaarige hat zwei Streifschüsse. Der am Hals ist älter und ein wenig entzündet. Das kriegen wir in den Griff, aber es muss gut versorgt werden.«


    Erneut ein paar Schritte, dann sprach sie weiter: »Die Schulter des Blonden ist ausgerenkt. Das kann noch warten. Das Einrenken übernehme ich dann gleich selbst. Aber Blonder, woher hast du denn diese fiesen Schnitte an den Unterarmen, an den Händen und an der Stirn?«


    »Er ist durch eine Glastür gesprungen«, meinte Johannes. »Hätten Sie sehen sollen. Laut brüllend. War voll beeindruckend.«


    »Danke, ich verzichte«, sagte die Ärztin. Sie war wieder bei mir angelangt. »Ich nehme die Frau mit in den OP. Mit Kopfverletzungen muss man vorsichtig sein.«


    Wieder wurde ich vorwärtsgeschoben, aber diesmal lief Frau Dr. Naumann neben mir. Und anstatt sich an der Rollliege festzuhalten, ergriff sie meine Hand. Das tat gut.


    »Auf den Behandlungstisch mit ihr«, sagte sie, als wir angekommen waren. »Aber piano.«


    Mehrere Hände hoben mich sanft empor und ich wurde behutsam abgesetzt. Mein Oberkörper lag jetzt halb aufrecht.


    Frau Dr. Naumann drehte sich von mir ab. Das Klirren von medizinischem Besteck, und sie beugte sich über mich. In ihrer Hand hielt sie eine schmale, spitz zulaufende Schere.


    »Augen zu«, befahl sie.


    Ich gehorchte und fühlte, wie sie sich an meinem Verband zu schaffen machte. Der Stoff war an der Wunde festgeklebt. Ich hörte ein Zischen, als eine Flüssigkeit aufgesprüht wurde. Dann nahm sie die Bandage vorsichtig ab. Dennoch tat es höllisch weh.


    Fingerspitzen tasteten über meine Stirn. Die Haare wurden mir zur Seite gestrichen. Langsam und gründlich untersuchte Frau Dr. Naumann meinen gesamten Kopf. Sie schnaufte geräuschvoll aus: »Du kannst wieder gucken.«


    Ich blinzelte, weil ich sie zunächst verschwommen sah. Aber ganz offensichtlich hatte die Verletzung mein Auge nicht beeinträchtigt. Vor Erleichterung holte ich tief Luft.


    Die Ärztin fingerte an ihrem Stethoskop herum, das an ihrem Hals hing. »Das ist eine böse Schramme an deinem Kopf. Kein Streifschuss, aber doch so etwas Ähnliches.«


    »Mir ist ein Stück Beton an den Kopf geflogen«, sagte ich. »Jemand schoss, verfehlte mich, traf einen Pfeiler neben mir…« Ich verstummte.


    »Das habe ich mir schon selbst zusammengereimt. Ist eigentlich harmlos, drei Stiche und fertig. Aber es wird eine Narbe zurückbleiben. Doch die wird nahe am Haaransatz liegen und deiner Schönheit keinen Abbruch tun.«


    »Meine geringste Sorge«, sagte ich.


    Frau Dr. Naumann grinste. »Na, wenn du mal etwas älter bist, wirst du den Wert eines tadellosen Aussehens schon noch zu würdigen wissen. Aber Spaß beiseite: Eine Assistentin wird jetzt deine Wunde säubern und nähen. In der Zwischenzeit werde ich mich um die beiden Jungs kümmern. Und dann werde ich noch einen CT machen.«


    »CT?«


    »Nun, du weißt doch. Ich schiebe dich in diese schicke Röhre. Eure Firma hat ganz zufällig das neueste Modell in dieser exklusiven … wie soll ich das nennen?« Sie machte eine ausladende Geste.


    »Das ist der medizinische Trakt unserer Firma. Extra für Notfälle.«


    »Natürlich. Es kann ja durchaus immer mal jemand beim Büroschlaf vom Sessel fallen. Oder man leistet sich eben einen Schusswechsel bei einer Ortsbegehung. Kommt doch auch mal vor, wie ich soeben gelernt habe.«


    »Genau.« Ich versuchte zu lächeln. Das war ein Fehler. In meinem Kopf explodierte ein greller Schmerz, schlug durch mich hinab bis in den Magen. Urplötzlich war mir schlecht.


    Frau Dr. Naumann betrachtete mich alarmiert. »Alles in Ordnung?«


    »Doch«, erwiderte ich. »Mir ist nur übel.«


    »So?«


    »Nichts Schlimmes. Wenn ich ehrlich bin, ging es mir in den letzten Tagen schon nicht gut. Vermutlich habe ich einen Infekt.«


    »Infekt«, wiederholte Frau Dr. Naumann. »Das werden wir uns nachher nochmal genauer anschauen.« Sie strich mir mit der Hand über die Wange, nickte mir noch einmal zu und verließ mich.


    Eine andere Ärztin ersetzte sie, die sofort damit begann, mich weiter zu behandeln.
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    »Vielen Dank, Sie können jetzt gehen«, sagte Frau Dr. Naumann zu ihrer Kollegin. »Ab jetzt übernehme ich.«


    Die Ärztin, die mich in der Zwischenzeit versorgt hatte, grüßte mit einem Nicken und verließ den Raum.


    Frau Dr. Naumann kam zu mir, zog sich einen Stuhl heran und nahm mit deutlichem Stöhnen darauf Platz. Sie widmete sich einigen medizinischen Geräten und begann, daran herumzuschalten. Es piepste, und ein Monitor sprang an.


    »Na, wie geht’s?«, fragte sie über ihre Schulter.


    »Schon besser«, sagte ich. »Was ist mit Johannes und Asmodeo?«


    Frau Dr. Naumann wandte sich mir zu. »Johannes hat eine Schussverletzung am Hals. Streifschuss. Schon ein paar Tage alt. Die war ungenügend behandelt und hat sich entzündet. Dagegen habe ich ihm ein Antibiotikum gespritzt. Außerdem hat er noch eine Fleischwunde am Bein. Ebenfalls ein Streifschuss, aber tiefer. Den habe ich nach allen Regeln der Kunst versorgt. Er hat jetzt einen elastischen Verband. Das wird schon.«


    »Und Asmodeo?«, fragte ich.


    »Seine Unterarme und Hände waren voller kleiner und kleinster Schnittverletzungen. Und in den Wunden versteckten sich winzige Glasteile. Die sieht man kaum mit bloßem Auge. Also habe ich jede noch so kleine Verletzung unter einem Vergrößerungsglas abgesucht und die Partikel einzeln herausgefischt.«


    »Das klingt schmerzhaft.«


    Die Ärztin lachte kurz auf. »Und ob. Doch der Blonde wollte nicht einmal eine örtliche Betäubung. Ich habe ihm noch die Schulter eingerenkt. Morgen ist er fast wie neu.«


    »Gut, dass mit den beiden alles in Ordnung ist.« Ich zwang mich zu einem Lächeln.


    »Jetzt müssen wir aber nochmal bei dir nachschauen.«


    »Ihre Kollegin war recht zufrieden mit meinem Zustand.«


    »Das bin ich auch. Im Prinzip«, erwiderte Frau Dr. Naumann. »Doch ich will nichts dem Zufall überlassen. Dir ist noch schwindelig?«


    Ich zuckte mit den Schultern. »Noch ein wenig. Aber schon viel besser. Nur der Magen ist noch flau.«


    »Dann wollen wir uns den doch nochmal etwas näher ansehen, bevor ich dich ins CT schiebe.« Die Ärztin nahm eine Art PC-Maus, die an einem Kabel befestigt war, und zeigte sie mir. »Ein Ultraschallkopf. Wir werden uns jetzt Gewissheit verschaffen. Würdest du bitte deinen Pulli hochziehen und deine Hose aufknöpfen?«


    Ich gehorchte, und die Ärztin wartete geduldig, bis mein Bauch frei war. Sie nahm eine Plastikflasche und träufelte mir ein kühles Gel auf die Haut. »Das kann vielleicht etwas kitzeln«, sagte sie.


    Sie legte sie den Schallkopf neben meinen Nabel und fuhr mit ihm hin und her. Leise pfiff sie durch die Zähne.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Sieh mal«, sagte sie und deutete auf den Bildschirm.


    Dort erschein ein undefinierbares Muster. Hellblau, weiß und schwarz. Es erinnerte mich grob an eine Holzmaserung.


    »Was soll dort sein?«


    Frau Dr. Naumann zog einen Stift aus ihrem Arztkittel und klopfte mit ihm auf den Monitor. »Siehst du diesen Punkt hier?«


    Ich konnte erkennen, was sie meinte. Allerdings war es kein Punkt. Es sah er aus, wie ein dunkler Fleck – klein und unscheinbar.


    »Und?«


    »Das ist ein Embryo.«


    »Ein was?«, fragte ich voller Entsetzen.


    »Nun, es ist noch nicht besonders groß. Aber eindeutig da. Du bekommst ein Baby.«
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    Ich wachte auf. Nein, eigentlich trieb ich in jener Grauzone dahin, die den Schlaf vom Wachsein trennt. Mir war, als hätte ich ein Geräusch vernommen. Vermutlich hatte eine der Krankenschwestern nach mir gesehen und im Hinausgehen die Tür zu laut geschlossen.


    Das Dröhnen in meinem Kopf hatte nachgelassen. Der stechende Schmerz war dumpfer. Ich beschloss weiterzuschlafen.


    Allein, das gestaltete sich schwieriger, als ich es mir vorgestellt hatte. Mein Rücken tat weh, und in meinem ganzen Körper breitete sich eine unangenehme, drängende Nervosität aus.


    Ich wälzte mich auf die andere Seite, zog mir die Decke bis über die Nase, und beschloss, jetzt endgültig ins Land der Träume zurückzukehren.


    Keine Chance.


    Also gut. Dann war ich eben wach. Kein Problem.


    Ich setzte mich auf und knipste die Nachttischlampe an. Ich blinzelte, bis sich meine Augen an das Licht gewöhnten, und sah mich um.


    Ein typisches Krankenzimmer. An der Wand ein ansprechender Druck von Monet. Darauf eine Frau und ein Kind, die an einem wunderschönen Sommertag durch ein Mohnfeld liefen. Im Hintergrund die Silhouette eines Hauses.


    Würde ich auch bald mit meinem Kind spazieren gehen?


    Oh mein Gott! Mit meinem Kind?


    Das Gespräch, das ich mit Frau Dr. Naumann geführt hatte, sprengte sich seinen Weg in mein Bewusstsein zurück. Ich hatte ganz fassungslos auf den Monitor gestarrt, auf dieses kleine Würmchen, dessen Herz wie wild pumpte, und von dem die Ärztin behauptete, es sei mein Baby.


    »Das geht jetzt nicht, das ist unmöglich«, hatte ich gesagt.


    »Babys kommen, wann sie wollen – vor allem, wenn man nicht gezielt verhütet«, kam die prompte Antwort.


    »Verhüten?«, erwiderte ich. »Das mag für andere gelten, aber doch nicht für mich. Ich bin doch alles andere als eine…«


    »Was? Gesunde Frau?« Ich hörte in meinen Gedanken, wie die Ärztin gelacht hatte. »Genau das bist du. Und du hast, wenn mich nicht alles täuscht, sogar zwei sehr vitale und äußerst attraktive Freunde. Da ist eine Schwangerschaft doch mehr als im Bereich des Möglichen.«


    »Ja. Schon«, antwortete ich. »Trotzdem, ausgerechnet jetzt…«


    Der Blick der Ärztin wurde nachdenklich. »Wenn du das Kind nicht willst, können wir etwas dagegen unternehmen. Noch ist es früh genug.«


    »Was?«, entfuhr es mir.


    »Du weißt, was ich meine.«


    Blankes Entsetzen packte mich. »Nein, auf keinen Fall! Niemals!«


    Frau Dr. Naumann musterte mich und nickte langsam. »Hätte ich mir auch nicht vorstellen können. Weißt du denn wenigstens, wer der Vater ist?«


    »Nun«, erwiderte ich. »So viele Möglichkeiten gibt es nicht.«


    »Aber immerhin zwei, oder?«


    Ich schluckte, und wischte mir mit dem Handrücken über den Mund.


    »Das ist jetzt auch wieder ein Problem, oder?«


    Ich blieb stumm.


    Die Ärztin seufzte. »Die Schwangerschaft ist ein ziemlich komplexer Prozess. Deshalb dauert sie auch mehrere Monate, damit du Zeit hast, dich daran zu gewöhnen. Ich werde jedenfalls immer für dich da sein, wenn du Fragen hast.«


    »Danke«, sagte ich.


    Sie erhob sich und wollte gehen.


    »Einen Moment noch«, bat ich.


    Die Ärztin sah mich abwartend an.


    »Sie werden doch niemandem von meinem Zustand erzählen, oder?«


    Frau Dr. Naumann schüttelte den Kopf. »Selbstverständlich nicht. Das ist ganz allein deine Aufgabe. Und du entscheidest über den Zeitpunkt, und mit wem du das besprechen wirst.«


    Nach diesen Worten hatte sie mich allein gelassen.


    Pfleger hatten mich ins Krankenzimmer gebracht. Irgendwann war ich eingeschlafen. Und nun war ich wach. Daran ließ sich nichts mehr ändern.


    Mühsam krabbelte ich aus dem Bett, schlüpfte in einen Morgenmantel und trat ans Fenster. Ich schob die Vorhänge zur Seite und blickte hinaus.


    Die Nacht lag schwer auf der Landschaft. Am unteren Rand des Horizonts, dort, wo das Naturschutzgebiet endete, sah ich die Lichtpunkte einiger Straßenlaternen. Dahinter machte sich undurchdringliche Schwärze breit.


    War das meine Zukunft?


    Was würde aus mir werden, wenn die Sache mit Elisabeth vorüber war? Wie würde es überhaupt enden? Positiv oder negativ? Und wie passte ein Kind in dieses ganze Szenario?


    Ich fasste mir an den Bauch, und versuchte etwas zu empfinden, etwas zu fühlen. Das einzige, das ich spürte, waren meine Finger auf der Haut.


    Verdammt! Das war wirklich nicht der richtige Zeitpunkt. Und das Baby selbst, wie würde es sein? Mit Asmodeo als Vater ein Halbdämon und Halbengel. Und bei Johannes wäre es schon etwas besser. Ein Halbengel und Halbmörder.


    Gab es so etwas überhaupt? Ich dachte nach. Mein Kind würde sicherlich wissen wollen, wer sein Vater war. Und auch Asmodeo und Johannes hatten ein Recht darauf, das zu erfahren. Wie würde es mit uns Dreien weitergehen?


    Die Gedanken schlugen Purzelbäume in meinem Kopf, mein Herz begann zu rasen, bis mir der Puls in den Schläfen pochte.


    Scheiße!


    Wie sollte ich mit Babybauch Elisabeth verfolgen? Ich würde doch niemals so selbstsüchtig sein, mein Kind in Gefahr zu bringen! Andererseits, wenn ich es nicht tat, war mein Kind ohnehin verloren, weil diese skrupellose Dämonin dann die ganze Welt zerstören würde. Das konnte ich auf gar keinen Fall zulassen.


    Ich begann auf- und abzulaufen. Dabei dachte ich an Cecilia, Asmodeos erste Tochter, und an Eugen, meinen Ziehsohn. Mit beiden war ich gut zurechtgekommen. Aber das waren ja auch keine Säuglinge mehr gewesen.


    Konnte ich das überhaupt schaffen? Ein Baby versorgen?


    Ich stellte mir vor, wie ich ein kleines Würmchen im Arm hielt, wie es gurrte, seine winzigen Finger an mein Gesicht hielt … und ich lächelte.


    Ich hörte Gemurmel. In einem der angrenzenden Räume wurde gesprochen.


    Ohne zu zögern, lief ich aus meinem Zimmer. Gesellschaft würde mir jetzt gut tun.
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    Johannes saß in einem Krankenbett, dessen Kopfteil er steil hochgestellt hatte. Er trug einen Pyjama und darüber einen Morgenmantel. In der Hand hielt er einen Zahnputzbecher mit einer bernsteinfarbenen Flüssigkeit gefüllt. Er war nicht allein.


    Asmodeo lümmelte auf einem Sessel, ebenfalls in Pyjama und Morgenmantel. Auch er war mit einem Zahnputzbecher bewaffnet.


    Gerti und Franz hatten sich irgendwoher Plastikstühle organisiert. Frau Dr. Naumann thronte auf einem Bürostuhl. Sie war gerade dabei, meiner Oma und auch dem Abt Whisky einzuschenken. Gerti streckte ihr eine weiße Porzellantasse mit der Aufschrift same shit, different day entgegen.


    Ich betrat den Raum, alle Blicke wandten sich mir zu, und die Gespräche erstarben.


    »Hi«, sagte ich in die Runde. »Ich kann nicht schlafen.« Dabei kam ich mir wie ein Kleinkind vor, dass sich nachts in das Schlafzimmer der Eltern verirrt. Nur der Teddy fehlte.


    »Ich habe vor einer halben Stunde nach dir gesehen, da hast du selig geschlummert«, sagte Frau Dr. Naumann.


    »Dann bin ich wohl aufgewacht, und seitdem…«, ich machte eine fahrige Handbewegung.


    Johannes klopfte auf sein Bett. »Komm, setz dich zu mir. Wir haben in unserer hypermodernen medizinischen Einrichtung einfach zu wenig Stühle.«


    »Wird morgen als Allererstes geändert«, stellte Asmodeo trocken fest. »Du solltest den Scotch probieren. Wenn du danach noch immer nicht schlafen kannst, fühlst du dich zumindest gut dabei.«


    Asmodeo reichte mir sein fast volles Glas, und ich wollte automatisch danach greifen. Frau Dr. Naumanns Stimme stoppte mich.


    »Lilith, das geht jetzt nicht«, sagte sie schroff.


    »Wie?«, meinte ich völlig perplex.


    »Kein Alkohol«, erwiderte die Ärztin. »Auf gar keinen Fall.«


    Ich zog den Arm zurück, und Asmodeo runzelte die Stirn. »Sie sind aber streng heute! Darf sie denn nicht wenigstens einen kleinen Schluck…?«


    »Ich habe Lilith ein neues Medikament verabreicht. Ein Schmerzmittel, das gleichzeitig die Wundheilung beschleunigt. Es ist sehr gut verträglich und wirkt wahre Wunder. Aber mit Alkohol gibt es gravierende Nebenwirkungen.«


    Ich warf der Ärztin einen kurzen Blick zu. Sie erhob sich. »Ich hole dir ein Wasser.«


    Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, wie mich Gerti prüfend musterte. Und ganz gegen meinen Willen fühlte ich, wie ich knallrot wurde.


    Diese Sache mit dem Baby fing ja prima an.


    Ich setzte mich zu Johannes auf die Bettkante und lies die Beine baumeln. Frau Dr. Naumann kam mit einer kleinen Plastikflasche aus dem Flur zurück, und ich nahm sie ihr ab.


    Die Ärztin setzte sich nicht. Stattdessen stemmte sie die Hände in die Hüfte. »Leute, ich muss euch folgendes sagen. Ich bin seit vierundzwanzig Stunden auf den Beinen. Und so gut der Scotch auch ist, ich gehe jetzt ins Bett. In dieses zugegebenermaßen sehr komfortable Appartement, das ich hier habe. Und morgen stehe ich euch wieder zur Verfügung.«


    Sie nickte uns mit einem entschlossenen Lächeln zu und schickte sich an, den Raum zu verlassen.


    Der Abt räusperte sich. »Frau Doktor, wie es der Zufall will, enthält mein Kalender morgen früh so gegen neun Uhr noch eine Lücke. Wie sieht denn Ihre Terminplanung aus?«


    Die Ärztin wandte sich ihm zu, die Stirn in Falten gelegt. »Bei mir steht da Frühstücksbuffet.«


    Franz schürzte die Lippen. »Ein treffender Vorschlag.«


    »Dann haben wir eine Abmachung«, sagte Frau Dr. Naumann, trat ohne ein weiteres Wort auf den Gang hinaus und schloss die Tür hinter sich.
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    Mineralwasser. Auch noch still. Es schmeckte einfach nach nichts. Na toll.


    »Inwieweit wissen Gerti und Onkel Franz schon, was passiert ist?«, fragte ich Johannes.


    »Ich habe vorhin angefangen, den beiden von unserem Einsatz zu erzählen. Doch dann kam mein Freund Asmodeo, eine große Flasche unter dem Arm, und führte mich mit seinem Scotch in Versuchung. Wir hatten kaum angesetzt, weiter zu berichten, da schaute Frau Dr. Naumann ins Zimmer. Ich glaube, sie kann Single Malt durch Wände riechen.« Johannes grinste.


    »Eine überaus hilfreiche Fähigkeit«, bemerkte Asmodeo und trank aus seinem Zahnputzglas. Er setzte den Whisky ab. »Balsamo und Elisabeth gehen davon aus, dass Lilith und ich, all ihre Männer inclusive dieses falschen Bruders Thomas hier«, er deutete auf Johannes, »das Zeitliche gesegnet haben.«


    »Prost«, sagte Johannes und nippte an seinem Scotch. »Im Zuge der Auseinandersetzungen, die wir in Danzig mit Josephs und Elisabeths Leuten hatten, hat das leerstehende Gebäude doch etwas … sagen wir mal … gelitten.«


    »Gelitten ist untertrieben«, sagte ich. »Wenn ich mich recht erinnere, hast du zum Schluss das Treppenhaus in die Luft gesprengt, und der alte Kasten ist wie ein Kartenhaus in sich zusammengefallen.«


    »Na, wenn der Sprengstoff schon herumliegt…«, sagte Johannes, »dann sollte man ihn auch benutzen.«


    »Ich beschwere mich auch gar nicht.« Jetzt grinste ich.


    »Jedenfalls wird es dauern, bis sie alle Toten aus dem Schutt geborgen und deren Identität überprüft haben«, fuhr Asmodeo fort.


    »…und das verschafft uns Zeit«, schaltete sich der Abt ein.


    »Exakt«, bestätigte Johannes.


    »Balsamo und Elisabeth wiegen sich in Sicherheit. Sie werden nicht zögern, sich zu treffen, um das umzusetzen, was sie planen«, übernahm Asmodeo.


    »Joseph besitzt bereits zwei Kristalle. Wenn mich nicht alles täuscht, hat Elisabeth den dritten. Mit den dreien können sie das Tor öffnen, nicht wahr Lilith?«, fragte Johannes.


    »Ohne Zweifel«, bestätigte ich. »Wir müssen handeln.«


    »Aber seht euch doch einmal an!«, brauste Gerti auf. »Ihr seid nicht in der Verfassung, etwas zu unternehmen. Und Lilith, du musst dich schonen!«


    Ich bemerkte, wie Johannes ein wenig stutzte, als er hörte, was Gerti sagte. Und ich wurde schon wieder rot.


    »Wir können maximal einen Tag Pause einlegen. Mehr nicht. Elisabeth wird ganz sicher Joseph aufsuchen. Das Gute ist, ich weiß, wo er sich aufhält. Und ich kenne mich in dem alten Gutshof aus. Ich habe mich dort gründlich umgesehen«, sagte Johannes.


    »Hat er viele Leute dabei?«, fragte der Abt.


    Johannes schüttelte den Kopf. »Jetzt nicht mehr. Er hat Marius, seinen Diener und Bodyguard. Und dann ist da noch St. Germain.«


    »Ein Mann ohne jeden Skrupel«, bemerkte der Abt. »Unterschätzt ihn nicht.«


    »Ich unterschätze niemals einen Gegner«, erwiderte Asmodeo. »Das ist das Törichteste, was man tun kann. Besonders, wenn meine Schwester mit ihm Spiel ist.«


    »Konntet ihr wenigstens Elisabeths neue Identität bestimmen?«, erkundigte sich Gerti. Sie wirkte noch immer besorgt. Es schien ihr überhaupt nicht zu gefallen, dass wir uns einig waren, möglichst zeitnah aufzubrechen, um Elisabeth und Joseph zu stoppen.


    »Ich war mir hundertprozentig sicher, dass Elisabeth in dem Körper dieser einen Sängerin ist. Wie hieß sie nochmal?«, sagte ich.


    »Bloody Mary«, meinte Johannes. »Ein Gesangstalent, das von dem verstorbenen Morris gemanagt wurde, und die zur gleichen Zeit, als wir in Danzig waren, dort ein Konzert gegeben hat.«


    »Nachdem aber die ganze Sache mit diesem russischen Laserwissenschaftler nur eine Inszenierung war – nichts anderes als eine geschickt arrangierte Falle –, denke ich, wir brauchen uns um diese Bloody Mary überhaupt nicht mehr zu kümmern. Die diente nur zur Ablenkung«, sprach ich meine Überlegungen laut aus.


    »Ihr habt es dann also mit vier Personen zu tun«, sagte der Abt. Er hob die Hand und zählte an seinen Fingern ab: »Elisabeth, St. Germain, dieser Diener und Joseph Balsamo.«


    »Wobei sich Joseph in letzter Zeit immer seltsamer benommen hat«, meinte Johannes.


    »Ach ja?«, fragte ich und versuchte, beiläufig zu klingen.


    Johannes nickte. »Er hat ständig dieses alte Portrait von dem Mädchen angestarrt. Seiner Tochter. Und dann…«


    »Was noch?«, sagte ich.


    »Nun, Marius schleppt für ihn einen Sarg herum.«


    »Einen Sarg?«


    »Ja. So ein kleines Ding. Uralt. Es scheint Joseph unendlich viel zu bedeuten. Aber was er damit vorhat?« Johannes zuckte die Schultern.


    In mir kroch eine schreckliche Ahnung empor und schnürte mir das Herz ab.


    Gerti, die mich die ganze Zeit nicht aus den Augen gelassen hatte, beugte sich auf ihrem Sitz vor und legte mir eine Hand aufs Knie. »Was ist los, Lilith?«


    »Judith«, sagte ich. »In dem Sarg liegt die gemeinsame Tochter von Joseph und Elisabeth.«
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    Ich versuchte, es mir vorzustellen. Ein zweihundert Jahre alter Kindersarg. Das Holz angegriffen von der Zeit. Verwittert. Und was war inzwischen mit dem Inhalt geschehen? Mir schauderte. Unbewusst langte ich mir an den Bauch und ließ die Hand kurz dort ruhen.


    Wieder dieser Blick von Gerti.


    Ich zog die Hand weg.


    Der Abt hüstelte verhalten. »Das gemeinsame Kind von Elisabeth und Joseph Balsamo…«, setzte er an und stockte. Seine Miene drückte Besorgnis aus. »Warum in aller Welt sollte Balsamo seine tote Tochter ausgraben und mit sich herumschleppen?«


    Ich zuckte die Schultern, trank noch einmal todesmutig von meinem Wasser und meinte: »Keine Ahnung. Josephs Gedankengänge waren für mich schon immer schwer nachvollziehbar. Und wenn dieser St. Germain noch dabei ist…«


    »Woran ist das Mädchen eigentlich gestorben?«, fragte Gerti.


    »Judith?«, erwiderte ich.


    »Du hast uns noch nicht erzählt, wie sie ums Leben gekommen ist. Oder weißt du es vielleicht gar nicht?«


    Ich versuchte die Bilder zu verdrängen. Den Feuerschlucker und die brennend gelbe Fontäne, die er in den Nachhimmel spuckte. Die zwei Kinder, Eugen und Judith, mit ihren roten Capes. Der Regen hatte begonnen, zu fallen. Sanfte, warme Tropfen prasselten herab, glitten mir samtig über die Haut. Ich konnte die Kinder vor mir sehen…


    


    Das Kindermädchen bleibt stehen, blickt prüfend nach oben und zieht den beiden Kindern die Kapuzen über den Kopf.


    Die Vorstellung des Feuerschluckers ist zu Ende. Die Magd und die Kinder gehen weiter. Ich versuche, zu ihnen zu gelangen. Allein die Menge auf dem Jahrmarkt ist so dicht, dass ich kaum vorwärts komme.


    Aus meinem Augenwinkel erkenne ich eine schwarzhaarige Frau. Sie eilt ebenfalls in Richtung der Kinder. Sie ist schneller als ich.


    Der Mond kämpft sich durch die Wolkendecke. Silbrige Strahlen gleiten durch die Nacht, treffen auf einen Gegenstand, den die Frau in der Hand hält. Eine spitz zulaufende Klinge blitzt auf.


    Elisabeth hat Eugen und Judith erreicht. Sie packt eines der Kinder von hinten an der Stirn – welches, kann ich nicht erkennen. Sie hebt ihre Hand mit dem Dolch.


    »Nein!«, schreie ich so laut ich kann und voller Verzweiflung…


    


    »Lilith? Alles in Ordnung?« Gertis Stimme holte mich aus meiner Erinnerung.


    Ich blinzelte, versuchte zu lächeln und langte mir an das Pflaster an der Stirn. »Manchmal tut es noch höllisch weh.«


    »Du wolltest uns erzählen, wie Judith gestorben ist«, sagte der Abt.


    Ich holte zitternd Luft: »Wenn man so will, war es ein Unfall.«


    »Ein Unfall?«


    »Elisabeth…« Ich versuchte weiterzusprechen, aber ich schaffte es nicht, überhaupt Worte zu finden für das, was damals passiert war. Ich schluckte und sah in die Gesichter meiner Freunde, meiner Familie.


    Sie ließen mir Zeit. Sie blieben einfach sitzen, tranken von ihrem Whisky und warteten, bis ich soweit war.


    »Elisabeth«, setzte ich schließlich erneut an, »wollte meinen Sohn töten. Und aus Versehen hat sie dabei ihrer eigenen Tochter die Kehle durchgeschnitten.«


    Eine schreckliche Stille folgte auf meine Worte. Das Einzige, was ich hören konnte, war mein Atem. Und dann, völlig unerwartet, zerbrach etwas in mir. Eine Welle der Erleichterung erfasste mich. Ich war unendlich froh, dieses entsetzliche Erlebnis nicht mehr alleine mit mir herumtragen zu müssen.


    »Was ist aus deinem Ziehsohn geworden?«, fragte der Abt.


    »Aus Eugen?« Ich lächelte traurig. »Ich wusste, dass er nach diesem schrecklichen Vorfall in meiner Nähe nicht mehr sicher war. Also habe ich das einzige getan, was ich tun konnte. Ich habe ihn bei guten Leuten untergebracht, weit weg, die weder mich, noch meinen Mann, noch Elisabeth kannten. Es gab keinerlei Verbindungen.«


    »Und was ist weiter geschehen?« Diesmal fragte Johannes.


    »Ich habe die Aufmerksamkeit von Elisabeth und Joseph auf mich gezogen, um sie von Eugens Spur abzulenken.«


    Asmodeo beugte sich vor, goss das Glas von Johannes wieder voll und nahm sich selbst noch etwas. »Das hat geklappt?«


    Ich sah ihn direkt an und hoffte, dass er mich verstehen würde. »Ich habe sie dazu gebracht, mich zu verfolgen. Alles andere zu vergessen. Dabei musste ich weitergehen, als ich es eigentlich vorgehabt hatte.«


    Asmodeo senkte mit nahezu unmerklichem Nicken den Blick.


    »Das heißt?«, fragte der Abt.


    Seltsamerweise fiel mir die Erwiderung auf diese Frage nicht schwer. »Ich kam an einen Punkt, an dem ich einsah, dass ich das Leben, das ich damals führte, nicht weiterführen konnte.«


    »Du meinst, du hast dich selbst umgebracht?«


    Ich fühlte, wie Johannes meine Hand ergriff und sie sanft drückte.


    »Es gab keinen anderen Ausweg«, sagte ich.
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    Die Sonnenstrahlen hatten den Weg in ihr Zimmer gefunden. Josephs Augen leuchteten wie frisch geschlagener Granit. Immer, wenn eine Wolke kurz die Helligkeit verdunkelte, wanderten Schatten wie fliehende Schemen über seine Züge.


    Elisabeth konnte sich gar nicht an ihm satt sehen. Sein männlicher Unterkiefer, die breiten Wangenknochen, und, wenn sie mit den Fingerspitzen über sein Kinn fuhr, die widerspenstigen Bartstoppeln. Er war ihr vertraut, als hätten sie sich erst gestern getrennt, und nicht vor über zweihundert Jahren.


    Und er, Joseph, wirkte glücklich. Zufrieden mit sich und der Welt. Das war der Platz, an dem er sein wollte und sein sollte.


    »Die Zeit ist etwas Seltsames«, sagte Elisabeth.


    Joseph beugte sich vor und küsste sie behutsam am Halsansatz. »Die Mönche haben es nicht geschafft, uns auseinanderzubringen. Wir sind füreinander bestimmt.«


    »Und bald«, sagte sie, »wirst du nicht mehr länger in diesem menschlichen Körper gefangen sein. Wir werden gemeinsam…«


    Er legte ihr einen Finger auf die Lippen und presste sich noch enger an sie. Doch sie reagierte mit einem Lachen, drückte ihn zur Seite und griff nach den Zigaretten, die auf dem Nachttisch lagen.


    Sie richtete sich auf, zündete sich eine Zigarette an und nahm einen tiefen Zug.


    »Die Mönche stellen keine Gefahr für uns dar«, sagte sie, während sie den blauen Dunst verfolgte, wie er sich im Gegenlicht träge verteilte. »Aber Lilith, mein Bruder Asmodeo, und dieser verfluchte Hohenberg. Die können unsere Pläne noch durchkreuzen.«


    Er drehte sich auf den Rücken und starrte an die Decke. »Lilith ist garantiert in die Falle getappt, wie es geplant war. Der alte Plattenbau, in dem wir sie erwartet haben, ist in sich zusammengebrochen. Zwar können wir nicht mit Sicherheit sagen, wer alles darin gestorben ist, dafür war die Explosion einfach zu heftig. Aber nachdem weder du noch ich etwas von unseren Leuten gehört haben, ist es mehr als unwahrscheinlich, dass ausgerechnet Lilith und Asmodeo entkommen sind.«


    Elisabeth nickte und zog erneut an ihrer Zigarette. Diesmal blies sie den Rauch durch die Nase aus. »Zumindest sind sie verletzt worden. Und das verschafft uns den Spielraum, den wir benötigen, um das Tor zu öffnen.«


    »Das Tor öffnen«, wiederholte Joseph träumerisch. »Ich kann es kaum glauben.«


    Er streckte eine Hand aus und fuhr über Elisabeths nackten Rücken. »Bevor wir die Barriere niederreißen, muss Judith wieder ganz hergestellt sein. Unser Kind verdient es, uns in das neue Leben zu begleiten.«


    Elisabeth spürte seine Berührung, die zärtlich und fordernd zugleich war. Sie konnte jetzt keinen Aufschub gebrauchen. Beim besten Willen nicht. Sie musste sich beeilen. Sie, die ewig lebte, hatte einfach keine Zeit mehr. Wieder sechstausend Jahre warten. Sechstausend endlose Jahre. Nein. Niemals.


    Sie drehte sich halb zu ihm um und musterte ihn. Ohne Judith würde er ihr nicht helfen. Und wieder kroch diese ohnmächtige Wut in ihr hoch. In einem menschlichen Körper ein Kind zu bekommen, war ihr größter Fehler gewesen. Sicher hatte sie damit Joseph an sich gebunden. Ihn dazu bewegt, für sie das zu tun, was sie wollte. Aber es hatte alles nur verkompliziert und gebremst. Doch dagegen ließ sich im Nachhinein nichts mehr tun.


    Niemals hätte sie erwartet, dass sich die Dinge so entwickeln könnten. Damals, in Frankreich, hatte sich Joseph um das Kind nur wenig gekümmert. Judith hatte nicht einmal gewusst, dass er ihr Vater war. Doch der lange Aufenthalt im Kerker hatte eindeutig Spuren bei Joseph hinterlassen. Er war regelrecht besessen von seiner Tochter und dem Wunsch, sie ins Leben zurückzuholen.


    Sie zwang sich zur Ruhe und zauberte ein Lächeln auf ihr Gesicht: »Ja. Du hast recht. Ohne Judith werden wir das Tor nicht öffnen.«


    Ganz offensichtlich hatte er ihr Zögern nicht bemerkt. Seine Züge wurden weich. »Judith macht so wunderbare Fortschritte. Gestern hat sie erste Geräusche von sich gegeben.« Seine Stimme wurde leiser. »Bald wird sie sprechen können.«


    »Das ist schön«, sagte sie und beobachtete, wie sich seine Lider langsam senkten.


    Sie drückte ihre Zigarette aus und legte sich neben ihn.


    »Ich bin so müde«, murmelte er.


    Sie strich ihm beruhigend durch das Haar. »Ich bin jetzt da. Ich passe auf dich auf. Du kannst loslassen.«


    Kurze Zeit später verrieten ihr seine tiefen und regelmäßigen Atemzüge, dass er schlief.


    Für eine Weile spielte sie mit einer Locke seines Haares, dann ließ sie von ihm ab und holte sich eine neue Zigarette.


    Tief inhalierte sie den Rauch. Nie hätte sie damit gerechnet, dass Joseph überhaupt versuchen würde, ihre tote Tochter wieder zum Leben zu erwecken. Nicht, dass das vollkommen unmöglich war. Hin und wieder war es einigen dieser Alchemisten gelungen. Allerdings mit gewissen Nebeneffekten. Die Wiedererweckten brachten Eigenschaften und Vorlieben aus dem Reich der Toten mit, die – gelinde gesagt – destruktiv wirkten. Zerstörungswut, Kannibalismus … eben solche Sachen. Die Menschen nannten sie Zombies, Golems, oder Ghouls.


    Elisabeth erschauderte. Sie hatte keine Ahnung, was aus Judith werden würde. Sie war ein hübsches, liebenswertes Mädchen gewesen. Zwar mehr ein Mensch als ein Dämon. Trotzdem hatte Elisabeth an ihr vielversprechende Potentiale festgestellt.


    Aber niemals, niemals sollte ihre Tochter zu einem dieser Monster ohne Bewusstsein mutieren. Andererseits… was würde geschehen, wenn ihre Tochter entgegen jeder Erfahrung doch Erinnerungen aus ihrem früheren Leben mitbringen würde? Würde sie dann nicht zuallererst Joseph berichten, wessen Hand tatsächlich die Klinge geführt hatte, die ihre Kehle durchschnitt?


    Tausende Male hatte sie Joseph erzählt, wie Lilith den Mord an Judith begangen hatte. Zum Schluss war sie fast selbst davon überzeugt gewesen. Nur die Melodie der Spieluhr hatte ihr mitunter die Wahrheit gezeigt.


    Sollte Joseph jemals die Lüge aufdecken, würde er ihr das nie verzeihen. Das würde unweigerlich zum Ende ihrer Beziehung führen und zum Aus für ihre Pläne, die Barriere mit seiner Hilfe zu öffnen.


    Entschlossen erhob sie sich, ging hinüber zu ihrem Mantel und griff in eine der Seitentaschen. Sie fand, was sie suchte und zog den Dolch heraus. Den Dolch, den sie seit damals immer bei sich trug.


    Geräuschlos bewegte sie sich durch das Zimmer, öffnete die Verbindungstür und betrat den Raum, in dem sich Judith aufhielt.


    Das Mädchen befand sich noch in einer Art Koma – angeschlossen an Infusionsflaschen, die sie permanent mit Flüssigkeit versorgten, um ihr vertrocknetes Gewebe beim Regenerieren zu unterstützen. Mitunter bewegte sie sich, und in ihren Augen leuchtete kurzzeitig ein Funken von Leben auf.


    Jetzt ruhte sie in ihrem übergroßen Krankenbett. Ein kleines, zierliches Etwas, unter einer dicken Daunendecke verborgen.


    Elisabeth ging hinüber, zog die Decke beiseite, und strich dem Körper die dunklen Locken aus dem Gesicht. Die Haut hatte ihren pergamentartigen Charakter nahezu vollständig verloren. Der Nasenknochen stach nicht mehr derartig kantig hervor. Die Lippen wiesen einen ersten Hauch von Rosa auf.


    Schnell fand Elisabeth den Einschnitt an der Kehle. Sie setzte ihre Klinge darauf. Ein kurzer Druck, und die Wunde würde aufbrechen. Jeder würde denken, dass sich die alte Verletzung von selbst geöffnet hätte. Auf sie würde keinerlei Verdacht fallen.


    Natürlich würde sie sich entsetzt zeigen, Trauer vortäuschen, Joseph trösten. Und dann die Barriere niederreißen.


    Nur ein einziger Schnitt. Mehr nicht.


    Sie holte tief Luft, konzentrierte sich auf ihre Hand, auf das, was sie tun musste. Es gab keine Alternative.


    Judith stöhnte. Ganz leicht, wie der Hauch eines Blattes, das im Sommerwind zu Boden gleitet. Und doch richtete dieses Geräusch so viel in Elisabeth an.


    Sie erinnerte sich an das erste Mal, als sie dieses einzigartige Geschöpf in ihren Armen gehalten hatte. Als Judith mit kleinen Händen nach ihrem Gesicht griff. Finger, so winzig, so zerbrechlich, so … menschlich.


    Elisabeth wandte ihre gesamte Willenskraft auf, verdrängte die Bilder aus dem Kopf. Das Gefühl von Wärme, das sie erfüllte, konzentrierte sich erneut auf die todbringende Klinge.


    Und wieder schaffte sie es nicht.


    Sie hob das Messer, blickte fassungslos darauf. Dann ließ sie es sinken, atmete mehrere Male zunächst hastig, schließlich tief und endgültig aus.


    Behutsam deckte sie Judith wieder zu, um in das Schlafzimmer zurückzukehren, dass sie sich mit Joseph teilte. Er hatte sich zur Seite gerollt und schlief noch immer tief und fest – ahnungslos, was gerade beinahe passiert wäre.


    Elisabeth legte ihr Messer beiseite und trat vor das große Fenster. Ihr Körper glühte.


    Was war gerade geschehen? Woher kam dieses Mitgefühl, diese erbärmliche Schwäche? Ihr Aufenthalt in dieser Welt hatte sie innerlich verrotten lassen. Sie war nicht mehr länger Herrin ihrer Emotionen.


    Entschlossen riss sie das Fenster auf und lies die kalte Meeresluft hereinströmen. Die Dämmerung hatte eingesetzt, und vom Meer her drückte weißer Nebel aufs Land.


    Sie breitete ihre Arme aus, spürte, wie ihr Körper sich veränderte, wie sie die Gestalt des Raben annahm. Sie schlug mit ihren Flügeln und stürzte hinaus in das undurchdringliche Weiß, in dem sie alles vergessen wollte.
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    Elisabeth saß vor dem offenen Kamin im ehemaligen Speisesaal und beobachtete, wie das Holz zu glühender Asche zerfiel. Dazu trank sie Champagner aus einem hohen Glas. Veuve Cliquot. Ihr lieber, verflossener Charles hatte diese Marke immer sehr gemocht. Und mit der Zeit hatte sie sich auch daran gewöhnt. Herb im Abgang mit einer leicht erdigen Note.


    Ein unruhiges Klappern schreckte sie aus ihrer angenehmen Lethargie. St. Germain saß nicht weit von ihr entfernt an einem der Tische und bearbeitete die Tastatur seines Laptops. Er schien ganz versessen auf diese elektronischen Spielzeuge.


    Ihr Glas war leer. Sie fischte sich die Flasche aus dem am Boden stehenden Sektkübel und goss sich nach. Dabei versuchte sie, das nervöse Geklimper so gut es ging zu ignorieren. Aber es half alles nichts.


    »Diese Computer gefallen dir gut«, sagte sie leicht schläfrig.


    St. Germain sah kurz auf, beugte sich dann wieder über das Notebook, und seine Finger trommelten erneut auf das Plastik ein.


    »Sicher«, meinte er. »Nahezu das gesamte Wissen der Menschheit steht mir hier zur Verfügung. Das ist regelrecht faszinierend.«


    »Faszinierend«, äffte ihn Elisabeth nach. »Und haben diese einfältigen Menschen in den letzten Jahrzehnten irgendetwas von Substanz herausgefunden?«


    St. Germain konnte nur mühsam ein Lächeln unterdrücken. »Nichts wirklich Wesentliches. Sie lenken sich mit Wissenschaft ab und tun so, als würden sie die Dinge verstehen. Die wichtigen Dinge.«


    »Das tun sie natürlich nicht?«


    »Nein.«


    »Und was sind die wichtigen Dinge?«


    »Wie viel Zeit dir noch bleibt, um deine Aufgabe zu erfüllen.«


    Elisabeth setzte sich auf und musterte ihn. »Ach. Daran arbeitest du?«


    St. Germain nickte. »Das ist im Moment mein Hauptanliegen. Die alles entscheidende Frage. Wie ich vermute, hast du nicht exakt Buch darüber geführt, wie viele Jahre, Monate, Tage und Stunden du dich bereits auf dieser Seite der Barriere aufhältst.«


    Elisabeth zögerte unmerklich mit der Antwort und zog ihre Augenbrauen in die Höhe. »Nein. Natürlich nicht. Um ehrlich zu sein, habe ich ein wenig die Übersicht verloren. Meine Diener, zuletzt Charles, kümmerten sich um solche Bagatellen.«


    »Bagatellen«, schnaubte St. Germain. »Es muss dir doch klar sein, dass…«


    Ein Klingeln unterbrach seine Worte. Jemand schellte am Eingang.


    St. Germain schob den Laptop ein Stück von sich, erhob sich, und in seiner Rechten erschien eine gespannte Automatikpistole. Er verharrte und blickte angestrengt durch den Raum.


    Wieder die Glocke, und dann wurde hart an die verschlossene Tür geklopft.


    Schritte erklangen, Marius kam die Treppe herunter und eilte durch den Saal. Er passierte die Rezeption und öffnete.


    Elisabeth hörte nur einen undeutlichen Wortwechsel. Die Tür wurde wieder geschlossen, und nach einer Weile erschien Marius ein zweites Mal in ihrem Blickfeld. Er schleppte drei riesige Kartons, die er umständlich auf seinen Armen balancierte. Laut schnaufend ging er an ihnen vorbei, um damit Richtung des oberen Stockwerks zu verschwinden.


    St. Germain sicherte die Waffe und steckte sie in das Holster unter dem linken Arm. »Was soll das?«, sagte er.


    »Die moderne Zeit.« Elisabeth kicherte. »Man geht nicht mehr einkaufen. Joseph hat jede Menge Kleidung für Judith bestellt.«


    St. Germain setzte sich. »Noch mehr? Gestern kamen doch schon fünf Kisten.«


    »Was kümmert es dich? Lass ihm einfach die Freude.« Sie prostete ihm zu und sah, wie sich seine Wangen eine Nuance dunkler färbten. Sie genoss es, ihn aus der Reserve zu locken.


    St. Germain deutete nach oben. »Dir ist doch klar, dass das alles nur ablenkt. Ich konnte bisher noch nicht herausfinden, wann exakt die Frist für die Öffnung der Barriere abläuft. Immer wieder, wenn ich es versuche, tauchen neue Unbekannte auf. Eins steht jedenfalls fest: Wir befinden uns auf der Zielgeraden. Und da macht man keine Modenschauen.«


    Bevor Elisabeth etwas antworten konnte, hörte sie jemanden nach ihr rufen. Es war Joseph, und er klang aufgeregt und freudig. Sie stellte ihr halbvolles Glas auf den Boden, erhob sich, winkte St. Germain lässig zu, während sie den Saal verließ, um Marius nach oben zu folgen.


    Mit jeder Stufe der Treppe, die sie nahm, spürte sie ein seltsames Gefühl in sich aufsteigen und wachsen. Sie horchte in sich hinein, um festzustellen, was sie bewegte. Was war diese Emotion? Sie konnte sie nicht genau definieren. Aber es fühlte sich – sie überlegte – es fühlte sich wie Freude an.


    Sie legte die Hand auf die Türklinke zu Judiths Zimmer und hielt inne. Sie konnte es kaum erwarten, ihre Tochter zu sehen. Ihr wunderschönes Mädchen.


    Die Spannung wurde zu groß, und sie trat ein.


    Judith saß mit gesenktem Kopf auf dem Bett. Sie trug ein weißes Spitzenkleid, das ihr bis weit über die Knie reichte. Ihre Beine, die darunter zum Vorschein kamen, waren immer noch dürr, das Fleisch baute sich nur langsam wieder auf. Aber das Haar, das ihr Gesicht verbarg, schimmerte wie flüssige Seide.


    Joseph war gerade dabei, das Kind mit einer silbernen Bürste zu kämmen. Er blickte von seiner Arbeit auf und lächelte Elisabeth entgegen.


    Ihr Mann und ihr Kind.


    Elisabeth ließ das Bild auf sich wirken. Dann ging sie hinüber und streckte die Hand in einem stummen Befehl aus. Joseph reichte ihr die Bürste.


    Elisabeth begann, damit durch Judiths Haare zu fahren. Sie erinnerte sich, wie sie auch früher diese wundervollen Locken frisiert hatte. Sie sah das Schloss vor sich, in dem sie gelebt hatte, roch die blühenden Wiesen, die es umgaben, und verlor sich in dieser anderen Epoche.


    Voller Glück begann sie zu summen. Eine alte, überaus vertraute Melodie. Und weil das nicht genug war, fand sie die passenden Worte dazu und sang:


    »Móðir mín í kví kví


    kvíddu ekki því, því;


    ég skal ljá þér duluna mína


    duluna mína að dansa í,


    ég skal ljá þér duluna mína


    duluna mína að dansa í.«


    Das Lied drückte aus, was sie im Moment empfand. Ihre Bewegungen wurden zärtlich, ihr Kind hatte das mehr als verdient.


    Als sie geendet hatte, wurde ihr bewusst, dass Joseph sie mit einem seltsamen Ausdruck im Gesicht musterte. Sie ließ die Bürste sinken und strich sich mit der freien Hand leicht verlegen über die Stirn.


    »Was hast du da gesungen?«, fragte er.


    »Ein altes Volkslied«, erwiderte sie. »Es erzählt die tragische Geschichte einer Mutter und ihrer Tochter.«


    Joseph lächelte, als würde er verstehen. »Die Sprache ist mir allerdings vollkommen unbekannt.«


    »Unbekannt? Das ist Isländisch.«


    »Isländisch«, wiederholte Joseph mit leichtem Erstaunen.


    Und jetzt durchzuckte die Erkenntnis Elisabeth wie ein Blitz. Die Gefühle, das Lied, ihre plötzliche Weichheit … Das war alles nicht sie selbst. Das war diese verfluchte Freya, die mit allen Mitteln versuchte, die Oberhand zu gewinnen. Sie benutzte jede noch so kleine Schwäche, die ihr Elisabeth bot. Freya war noch lange nicht besiegt. Sie kämpfte gegen sie an, wie noch nie ein Wirt sich gewehrt hatte.


    Und zum ersten Mal bekam Elisabeth Angst.


    Angst zu unterliegen.


    


    

  


  
    63


    


    


    Vier Stunden später.


    Elisabeth atmete tief durch und zwang sich dazu, sich nichts anmerken zu lassen. Joseph nervte sie, Judith nervte sie, die gesamte Situation war einfach unerträglich.


    Sie beobachtete, wie sich Joseph vielleicht zum hundertsten Mal zu ihrer gemeinsamen Tochter hinabbeugte, die auf einem Stuhl in der Mitte des Zimmers saß. Apathisch hingen die Arme des Mädchens nach unten. Der Kopf war nach vorn geneigt und das Kinn ruhte auf der Brust. Die schwarzen, langen Haare verdeckten fast vollständig ihr Gesicht. Und inzwischen trug sie ein anderes dieser altmodischen weißen Spitzenkleider, die Joseph so sehr an ihr liebte. Elisabeth hätte schreien mögen.


    »Judith«, sprach Joseph gerade, und seine Stimme hatte einen beschwörenden Klang. »Judith«, wiederholte er, »ich bin’s, dein Vater.«


    Er berührte seine Tochter an der Schulter. Kraftlos sank sie zur Seite und wäre vom Stuhl gefallen, hätte er sie nicht aufgefangen. Liebevoll drückte er sie an sich und hob ihren federleichten Körper behutsam in die Höhe, um sie auf die Füße zu stellen.


    Elisabeth sah, wie eines der dünnen Beine einknickte. Wieder stützte Joseph Judith, und nach einer Weile hatte Elisabeth beinahe den Eindruck, als würde das Kind von alleine stehen.


    Joseph ging zentimeterweise zurück. Dabei hielt er das Kind weiterhin an den Schultern fest, bis seine Arme weit ausgestreckt waren. Er ließ los.


    Judith taumelte, kippte jedoch nicht um.


    »Elisabeth«, zischte Joseph. »Siehst du das? Das ist ein Fortschritt. Ein gewaltiger Fortschritt!«


    Kaum hatte er zu Ende gesprochen, als das Kind unvermittelt nach hinten sackte. Joseph sprang vor. Gerade noch rechtzeitig bekam er sie zu fassen, und setzte sie wieder auf den Stuhl.


    Er warf Elisabeth einen aufmunternden Blick zu. Gleichzeitig strich er sich über die Stirn.


    Elisabeth fand dieses Schauspiel mittlerweile regelrecht abstoßend, aber sie konnte deutlich erkennen, wie viel Judith Joseph bedeutete. Also gab sie ihrem Gesicht einen mitfühlenden Ausdruck und nickte ihm mit einem Lächeln zu.


    »Das wird schon«, sagte sie.


    »Meinst du?«


    »Doch. Vorhin. Sie hat eindeutig alleine gestanden.«


    »Nicht wahr?«


    »Das hat sie bislang noch nicht geschafft.«


    Die Tür öffnete sich. St. Germain betrat wortlos den Raum. Er setzte sich auf einen Sessel und schlug die Beine übereinander.


    Joseph ging inzwischen hinüber zum Bett, auf dem einige Puppen lagen, ergriff eines der Spielzeuge und kehrte damit zu seiner Tochter zurück. Er kniete sich vor sie hin und hielt ihr die Puppe entgegen.


    Keine Reaktion.


    Er bewegte die kleine Figur hin und her.


    Erneut keine Reaktion von Judith.


    Joseph biss sich auf die Lippe, nahm die Puppe und legte sie dem Mädchen in deren rechte Hand. Er schloss ihre Finger um ein Bein der Puppe und zog seinen eigenen Arm zurück.


    Die Puppe fiel mit einem dumpfen Plumpsen zu Boden.


    »Bravo«, sagte St. Germain.


    Elisabeth konnte beobachten, wie sich Josephs Rücken hob und senkte, während er tief Luft holte. Dann drehte er sich zu St. Germain um.


    »Gib ihr etwas Zeit.«


    »Zeit?«, wiederholte St. Germain. »Zeit ist etwas, was wir nicht haben. Und dieses Ding da«, er wies auf Judith, »hält uns nur auf.«


    »Was sagst du da?«, fauchte Joseph.


    »Du bist ein absoluter Narr«, antwortete St. Germain. »Wir sind kurz davor, unsere Ziele zu erreichen. So nah dran, die Barriere zu öffnen, waren wir noch nie. Und du, du willst das alles aufs Spiel setzen?«


    Joseph erhob sich. Seine Augen funkelten wild. »Das ist meine Tochter! Mein eigen Fleisch und Blut. Sie wird uns begleiten. Wenn wir unsere Form verändern, unser Bewusstsein erweitern, wenn wir das Göttliche erreichen. Sie hat es verdient, mit dabei zu sein.«


    St. Germain schüttelte den Kopf. »Das ist nicht deine Tochter. Das ist ein Schatten aus einer anderen Welt. Ohne Erinnerungen und ohne Seele.«


    Joseph begann zu zittern. Er ballte die rechte Hand zur Faust. »Du … Du wagst es…« Er sprach nicht weiter.


    St. Germain kam abrupt auf die Füße und musterte Joseph auf eine arrogante, fast herablassende Art. »Einen Tag. Ich gebe dir noch einen Tag. Und dann ist sie entweder so weit, uns zu begleiten, oder du beendest das grausame Spiel.« Er machte auf dem Absatz kehrt, verließ den Raum und schmiss die Tür hinter sich zu.


    Elisabeth hatte den Eindruck, als hätte Judith für eine Sekunde auf das laute Geräusch reagiert. Aber vermutlich hatte sie sich getäuscht. Das Kind schwankte wieder. Elisabeth trat zu ihrer Tochter, ging neben ihr in die Hocke und hielt sie fest.


    Der Körper des Mädchens war überraschend warm, nicht heiß. Er fühlte sich angenehm an. Lebendig.


    Elisabeths Finger strichen beruhigend über den Rücken des Kindes. Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Joseph mühsam um Fassung rang.


    »Was hältst du davon, wenn du einmal eine Pause machst?«, fragte sie. »Du mühst dich jetzt schon seit Stunden mit ihr ab.«


    »Das ist keine Mühe«, entgegnete er hitzig.


    »So war das auch nicht gemeint. Ich wollte lediglich sagen, dass du dich kurz ausruhen solltest. Und vielleicht … vielleicht weiß eine Mutter besser, was ihr Kind braucht.«


    Joseph setzte zu einer Erwiderung an, zuckte dann jedoch lediglich mit den Schultern. »In Ordnung. Probiere du es einmal.«


    Er ging zum Bett und nahm neben den dort ausgebreiteten Spielzeugen Platz.


    Elisabeth streichelte unterdessen weiter das Kind. »Vorhin, als St. Germain die Tür zuschlug,…«


    »Was soll da gewesen sein?«


    »Da hatte ich fast den Eindruck, dass sie auf das Geräusch reagiert. Hast du vielleicht irgendetwas, was Krach oder Musik macht? Ein Radio zum Beispiel?«


    Joseph verneinte mit einem Kopfschütteln. Dann erhellten sich seine Züge. Er griff in seine Tasche und zog einen glänzenden Gegenstand heraus, der an einer Kette befestigt war.


    Elisabeth glaubte, ihren Augen nicht zu trauen. Es handelte sich um ihr Medaillon. Das Medaillon, das ihr Lilith gestohlen hatte, als sie beide in einer tödlichen Umarmung vom Dach gefallen waren. »Woher hast du das?«, stieß sie heftig hervor.


    »Das?« Joseph ließ das Schmuckstück an der Kette hin- und her baumeln. Die wenigen Sonnenstrahlen des diesigen Wintertags brachten die Diamanten zum Glänzen. »Das hat Lilith verloren. Damals, als sie mein Laboratorium in Frankreich in die Luft sprengte. Es ist das Einzige, was die Mönche mir nicht abgenommen haben. Jeden Tag blickte ich darauf und dachte an dich und meine geliebte Judith.«


    Elisabeth sah, wie Joseph das Medaillon ergriff und den Deckel aufspringen ließ. Zunächst herrschte Stille im Raum. Dann drangen die Laute, das silbrige Klingeln des Spielwerks, bis zu ihr. Die Erinnerungen kehrten zurück, an den Jahrmarkt, an den Feuerschlucker, an den Dolch in ihrer Hand. Und an das Gefühl, als sie selbst die Kehle ihres Kindes durchschnitten hatte.


    Ein Geräusch riss sie aus ihren Gedanken.


    Nein. Es war eine leise, kaum hörbare Stimme.


    »Maman«, sagte Judith.
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    Joseph trat an den Tresen, hinter dem Marius arbeitete. Der Riese schnitt mit einem Damaszener Messer Fleisch in dünne Streifen und legte es sorgfältig auf eine schwarzbeschichtete Grillplatte. Es zischte leicht, Rauchschwaden stiegen empor und wurden von dem großen Dunstabzug, der sich oberhalb der Grillfläche befand, umgehend verschluckt.


    St. Germain saß auf einem Barhocker. Vor ihm auf der Theke standen ein Teller mit Besteck, ein einfaches Glas und eine frisch geöffnete Flasche Rotwein.


    Die beiden Männer beobachteten, wie Marius weiterarbeitete und die einzelnen Fleischstreifen in regelmäßigen Abständen wendete.


    Jetzt drang der Duft von Gegrilltem in Josephs Nase.


    »Riecht verführerisch«, sagte er.


    Marius sah von seiner Kochstelle auf und lächelte beflissen.


    St. Germain, der es bisher vermieden hatte, Joseph direkt anzuschauen, straffte die Schultern, strich sich durchs Haar und wandte sich ihm zu. »Willst du mir nicht beim Essen Gesellschaft leisten? Alleine schmeckt es nur halb so gut.«


    Joseph zögerte, bevor er eine Hand ausstreckte und in einer versöhnlichen Geste auf St. Germains Oberarm legte. »Du hast recht, mein Bruder. Und ich bin wirklich hungrig.«


    Joseph kletterte seinerseits auf einen Barhocker und ließ sich von Marius ein Gedeck nebst Glas reichen. Unaufgefordert beugte sich St. Germain zu ihm herüber und goss ihm Wein ein. Dann bediente er sich selbst und stellte die Flasche auf den Tresen zurück.


    Die beiden Männer prosteten sich zu. Sie tranken.


    »Tut mir leid, ich habe vorhin wohl etwas überreagiert. Aber du weißt, wie sehr mir unser gemeinsames Projekt am Herzen liegt«, sagte St. Germain.


    »Wir beide«, erwiderte Joseph bedächtig, »du, mein Bruder, und ich, haben es uns verdient, dass wir das Göttliche erreichen.« Er machte eine spiralförmige Handbewegung. »Eine höhere Existenzform. Und das, was uns viele Jahre gebremst hat, werden wir einfach hinter uns lassen.«


    St. Germain nickte. »Diese Unsterblichkeit in unseren menschlichen Körpern war in Wahrheit nur ein Fluch. Wir kamen nicht weiter voran. Wir hatten noch immer Gefühle. Anflüge von Reue. Alles nur Ballast. Endlich werden wir uns davon befreien.«


    Marius verteilte erstes Grillgut auf die beiden Teller. Eine Schale mit aufgeschnittenem Weißbrot stellte er dazwischen.


    Die beiden Männer bedienten sich und begannen zu essen. Für eine Weile hörte man nur das Klappern von Besteck auf Porzellan, in das sich das Zischen des Grills, der Ton der Dunstabzugshaube und das Geräusch von Marius Messer mischte, während er weitere hauchdünne Fleischstreifen schnitt.


    St. Germain war als Erster fertig. Er wischte sich mit einer Serviette über den Mund und faltete das weiße Tuch ordentlich zusammen. Er drehte sich auf dem Hocker um. Der Blick, den er Joseph zuwarf, wurde zunehmend milder, fast liebevoll.


    »Weißt du was, mein Bruder? Du und Elisabeth, ihr kümmert euch weiterhin um Judith. Und ich schaue mir in der Zwischenzeit einmal die Kristalle näher an. Vielleicht kann ich sie schon so weit positionieren, dass mir eine Art Probelauf gelingt. So verlieren wir keine Zeit. Wenn Judith soweit ist, können wir die Barriere unverzüglich niederreißen. Und dann…« Auf seinem Gesicht breitete sich eine unirdische Vorfreude aus. Sein Atem ging stoßweise.


    »Das würdest du für mich tun?«, fragte Joseph.


    »Jederzeit.« St. Germain lächelte. »Meine Loyalität hat immer dir und Elisabeth gehört, und daran wird sich nie etwas ändern. Nicht in tausend Ewigkeiten.«


    Joseph lächelte nicht. Stattdessen verengten sich seine Augen. Prüfend musterte er sein Gegenüber. Schließlich nickte er.


    Er ergriff das halbvolle Glas, hob es in die Höhe, und wieder prosteten sich die Männer zu.


    Marius räusperte sich, und Joseph senkte den Wein.


    »Willst du noch etwas, Maître?«, fragte er.


    Joseph sah kurz in die rubinrote Flüssigkeit, bevor er die Aufmerksamkeit auf seinen Diener richtete. »Nein. Jetzt möchte ich nichts mehr.«


    Marius wirkte unschlüssig. »Wirklich? Bist du dir da sicher?«


    »Ganz sicher.«


    »Aber später, nachher, willst du vielleicht noch etwas, Maître?«


    Joseph dachte kurz nach. »Lass mir etwas übrig.«


    Er rutschte von dem Barhocker, klopfte St. Germain zum Abschied den Rücken und machte sich auf, den Saal zu verlassen. In der Mitte des Raums blieb er stehen.


    Hinter sich hörte er ein sanftes Gurgeln, das allmählich in ein heiseres Röcheln überging. Wie in Zeitlupe wandte er sich dem Geräusch zu.


    St. Germain saß noch immer auf dem Hocker vor dem Tresen – die Augen in ungläubigem Erstaunen weit aufgerissen, den Mund geöffnet, wie um zu sprechen. In seiner Brust steckte das Damaszener Messer, welches Marius noch wenige Augenblicke zuvor in der Hand gehalten hatte.


    St. Germain langte mit einer Hand an den Griff, und als er den Arm hob, waren seine Finger voller Blut. Erneut versuchte er zu sprechen. Ein kaum vernehmbares Flüstern drang zu Joseph hinüber – anklagend und voller Verzweiflung: »Mein Bruder...«


    St. Germain rutschte nach vorn, fand keine Kraft sich zu halten, und fiel mit lautem Krachen zu Boden. Eine dunkle Lache bildete sich unter ihm.


    Marius kam hinter dem Tresen hervor und stellte sich neben St. Germain.


    Joseph deutete auf den leblosen Körper. »Der kommt wieder zu sich. Du bringst das hier zu Ende.«


    Ohne auf Marius’ Erwiderung zu warten, lief Joseph zum Treppenhaus. Bald war er oben angelangt, trat in das Zimmer, in dem seine Familie auf ihn wartete: Judith und Elisabeth. Das Mädchen schlief vollkommen erschöpft im großen Bett – sorgfältig zugedeckt, die schwarzen Haare ein seidiger Schleier.


    »Und? Was ist mit St. Germain?«, fragte Elisabeth. Ihre blauen Augen warteten nur auf ihn.


    »Erledigt«, sagte Joseph.


    Elisabeth strich sich nachlässig eine blonde Strähne aus der Stirn. »Ist es dir schwer gefallen?«


    Joseph kämpfte mit einem Lächeln. »Nein. Überhaupt nicht. Du und ich, wir werden die Barriere öffnen. Unsere geliebte Tochter wird uns begleiten. Sonst niemand. Dieser Triumph gehört nur uns allein.«
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    Ich träumte, ich wäre wach. Sonnenstrahlen kitzelten mich an den Wimpern. Ich öffnete die Lider und nahm die Umgebung wahr: Das halb heruntergelassenen Rollo, durch dessen obere Ritzen das Licht gedrungen war, welches mich geweckt hatte. Die zweckmäßigen Krankenhausmöbel, eine kleine Sitzgruppe, gerahmte Bilder von Monet – alles hinter einem gräulichen Schleier. Ein typischer Wintertag. An der Wand gegenüber tickte eine geschmacklose, aber sicher extrem funktionale Funkuhr. Zwanzig vor zwölf. Ich hatte gehörig verschlafen.


    Ich hörte Schritte im Gang, die Tür wurde leise geöffnet, und Gerti steckte ihren Kopf herein. Als sie mich erblickte, leuchteten ihre Augen auf.


    Ohne weitere Umschweife trat sie ein. In ihren Händen trug sie ein vollbeladenes Plastiktablett. Sie stellte es auf den Tisch bei den Sesseln.


    Ich war gerade im Begriff gewesen, meine Decke zurückzuschlagen, um aufzustehen, doch Gerti kam mir zuvor. Sie eilte zu mir und drückte mich sanft aber bestimmt in die Kissen zurück. »Was hältst du davon«, meinte sie, »wenn du heute einmal im Bett isst?«


    »Wie?«, entfuhr es mir. »Das mache ich doch nur, wenn ich krank bin.«


    »Na siehst du, mein Findling. Dann sind wir einer Meinung.« Sie zog mir die Decke zurecht, wandte sich meinem Nachttisch zu und klappte den Tabletthalter aus. Sie schwenkte ihn zu mir.


    Kein Entkommen mehr.


    Sie holte das Frühstück und platzierte es vor meiner Nase. Dann zog sie sich einen Stuhl heran, setzte sich und blickte mich abwartend an.


    Das Essen roch gut. Aber wo war mein Cappuccino? Und mein Nougatcroissant?


    Ich entdeckte Rühreier, eine Schüssel Müsli mit frischem Obst und Beeren, Vollkornbrot, Butter und Honig. Daneben eine große Tasse mit Milch und ein Glas Orangensaft. Ich musste wirklich ernsthaft krank sein.


    »Wunderbar«, sagte ich. »Und mein Kaffee?«


    »Kaffee ist aus«, sagte Gerti mit diesem resoluten Tonfall in der Stimme, der keine Erwiderung erlaubte.


    »Und… und mein Nougathörnchen?«, piepste ich. »Ist das auch aus?«


    Gerti antwortete mir nicht. Stattdessen beugte sie sich vor, um mir eine Gabel in die Hand zu drücken. »Die Eier werden kalt, mein kleiner Findling. Halte dich ran. Ich schmiere dir schon mal ein Vollkornbrot.«


    Missmutig gehorchte ich. Doch die Rühreier schmeckten großartig, und langsam begann ich, das Frühstück zu genießen. Die Milch hatte genau die richtige Temperatur, und es schwamm auch nicht eine dieser ekeligen Häute darauf herum.


    Gerti erhob sich, ging zum Fenster und betätigte einen Schalter. Geräuschlos fuhr das Rollo nach oben. Eine Weile blieb sie stehen, mit dem Rücken zu mir, und sah hinaus in das Naturschutzgebiet, das sich vor dem Gebäude erstreckte.


    »Bald ist Weihnachten«, sagte sie.


    Ich war inzwischen beim Müsli angelangt und kaute mit vollen Backen. »Hmmhmm«, machte ich.


    »Ich würde vorschlagen«, fuhr sie fort, »dass wir in diesem Jahr alle bei uns feiern: Du, Asmodeo, Johannes, Karin und ich.«


    Ich spülte meinen Bissen mit Milch hinunter. »Wir könnten doch auch Franz und Frau Dr. Naumann einladen.«


    »Eine gute Idee«, stimmte sie mir zu. »Ich mache dann meinen berühmten Gänsebraten. Ich weiß, den magst du so gern.«


    »Mit Knödeln und Soße. Wir brauchen aber jede Menge Knödel, wenn das so viele Leute sind.«


    Gerti drehte sich zu mir um und lächelte. »Das werde ich schon schaffen. Wir werden einfach alle zusammenhelfen, und…« Sie verstummte. Das Lächeln verschwand allmählich aus ihrem Gesicht.


    »Du musst dir keine Sorgen machen«, sagte ich, doch meine Stimme klang selbst in meinen Ohren nicht überzeugend. »Wir müssen und wir werden das vorher zu Ende bringen.«


    Gerti nickte. »Bis Weihnachten ist alles erledigt.«


    Ich trank von meinem Orangensaft. Er schmeckte herb und bitter. »Du hast Angst, dass nicht alle von uns überleben werden, nicht wahr?«


    Gerti kam zum Bett zurück und begann wortlos, mein Geschirr zusammenzustellen. Dann nahm sie das Tablett und machte Anstalten, mich zu verlassen. Kurz vor der Tür blieb sie stehen.


    »Von wegen Überleben, Lilith«, sagte sie, ohne mich anzublicken.


    Ich richtete mich auf, um besser hören zu können, was sie mir mitzuteilen hatte.


    »Das wird schwierig werden«, sprach sie weiter. »Elizabeth wird euch erwarten. Und ihr Hass ist grenzenlos – besonders, was dich betrifft.«


    »Das ist nichts Neues«, entgegnete ich lahm.


    »Doch, das ist neu«, erwiderte Gerti bestimmt. »Denn du bist nicht mehr allein. Du musst dich um zwei kümmern.«


    »Um Johannes und Asmodeo? Das tue ich doch schon die ganze Zeit über.«


    »Die beiden können sehr gut auf sich selbst aufpassen. Und die beiden meine ich auch nicht.«


    Ich zögerte, bevor ich fragte: »Wenn meinst du dann?«


    »Tu nicht so«, sagte sie fast grob und schaute mich an. »Dich und dein Baby.«


    Ich öffnete den Mund, um etwas zu antworten, fand aber nicht die richtigen Worte.


    Gerti starrte mich eine Weile durchdringend an, nickte und verließ mein Zimmer.


    Ich hatte ihr noch nie etwas vormachen können.
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    Ich konnte nicht mehr in diesem Zimmer bleiben, nicht mehr in diesem Bett. Ich musste einfach raus.


    Ich setzte mich auf, und die plötzliche Bewegung ließ den Schmerz in meinem Kopf förmlich explodieren. Nach einer Weile ebbte er ab, bis nur noch ein unbestimmter Schwindel übrig blieb. Schon besser.


    Ich stellte die Füße auf das Linoleum. Der Boden war angenehm gewärmt. Asmodeo und Johannes hatten bei der Renovierung des Gebäudes auf die kleinsten Details geachtet.


    Ich ging zum Schrank und öffnete ihn. Verschiedene Jeans, Unterwäsche, Sweatshirts, zwei Jacken, Schuhe. Ich streifte meinen Pyjama ab und begann mich anzuziehen. Ein, zwei Mal musste ich mich festhalten, weil sich alles um mich drehte, aber dann war ich fertig und fühlte mich gut. Nun, nicht richtig gut, aber besser.


    Nichts wie weg hier! Für die nächste Zeit hatte ich genug von Krankenstationen.


    Ich öffnete die Tür und wäre beinahe in Katharina hineingerannt. Sie hatte die Hand erhoben, anscheinend in der Absicht, anzuklopfen.


    »Wow, du bist schon aufgestanden?«, sagte sie. »Alle haben erzählt, dir geht es noch schlecht von dem Autounfall, den ihr drei hattet.«


    Aha, dachte ich. Autounfall. Das ist also die offizielle Version. Gut zu wissen.


    Ich schnitt ein tapferes Gesicht. »Ich fühle mich wohl. Nur Kopfweh.«


    Katharina lächelte, als würde sie mir glauben. »Ich wollte dich gerade besuchen, um dich ein wenig aufzumuntern.«


    »Aufmuntern?«, wiederholte ich. »Das ist das Motto der Stunde. Mir ist furchtbar langweilig. Hier ist es öde. Ich will woanders hin.«


    Katharina überlegte kurz. »Dann gehen wir doch aufs Dach.«


    »Aufs Dach?«


    »Dort ist ein gigantischer beheizter Wintergarten.«


    »Echt?«


    Katharina schenkte mir einen nachsichtigen Blick. »Natürlich weißt du das nicht. Du bist ja kaum hier. Willst du?«


    »Klar«, sagte ich. »Lass uns abhauen.«


    Wir liefen Seite an Seite den Gang hinunter. Mir zitterten die Knie und ich musste mich gelegentlich an der Wand abstützen. Aber ich war froh, mich bewegen zu können und ich genoss Katharinas Gegenwart. Zu lange hatten wir keine Zeit für uns alleine gehabt.


    Wir kamen am Arztzimmer vorbei, und ich sah Frau Dr. Naumann am Schreibtisch sitzen. Ihr Date mit Franz war anscheinend schon vorüber.


    Wir erreichten den Aufzug, Katharina drückte den Knopf mit dem Pfeil nach oben. Die Kabine öffnete sich, wir traten ein.


    Wenige Sekunden später hatten wir den Wintergarten erreicht. Weiße Stahlträger, dazwischen meterlange Glasscheiben, ein ungehinderter Blick bis zu den Hügeln, die unsere Stadt umsäumten. Was mir allerdings am meisten auffiel, war der Duft. In riesigen Kübeln blühten Oleanderbüsche und Orangenbäume um die Wette.


    »Das ist eindeutig Asmodeos Handschrift«, sagte ich und zeigte auf die Pflanzen.


    Katharina grinste. »Er meinte, ein wenig südländisches Flair könne nicht schaden. In Wirklichkeit hat er Heimweh, er gibt es nur nicht zu.«


    Ich ließ mich auf einem bequemen Korbsofa nieder und legte mit einem zufriedenen Seufzer die Beine hoch.


    »Na also«, meinte Katharina. »Du siehst schon besser aus. Hast sogar wieder etwas Farbe.«


    »Unkraut vergeht nicht. Aber auf dieser Krankenstation wäre ich durchgedreht. Danke, dass du mich abgeholt hast.«


    »Ist doch selbstverständlich.«


    »Okay«, sagte ich bestimmt. »Jetzt haben wir genug über mich geredet. Neues Thema: Wie geht es dir, Katharina?«


    Meine Freundin zuckte mit den Schultern. »Die Arbeit ist toll. Ich arbeite wahnsinnig gerne mit Vanessa zusammen. Und Julian ist ein prima Chef.«


    Ich kicherte. »Ist er denn wirklich der Chef? Ich habe den Eindruck, Vanessa hat ihn voll im Griff.«


    »Das schon. Aber das macht ihm nichts aus. Und Vanessa … nun, es hat sie erwischt.«


    »Julian ist auch etwas wirklich Besonderes. Man muss sich in seiner Nähe einfach wohlfühlen.«


    Katharina warf mir einen verschmitzten Blick zu. »Du hast ja noch zwei andere Männer, bei denen du dich wohlfühlst.«


    Ich lachte. »Das stimmt allerdings.«


    Katharina lachte mit mir, bis sie plötzlich verstummte.


    »Was ist?«, fragte ich.


    »Nichts.«


    »Doch. Du kannst mir nichts vormachen. Du hast etwas.«


    »Ich wollte nur…«


    »Jetzt lass mich nicht betteln. Was geht dir im Kopf herum?«


    »Du solltest das mit Asmodeo und Johannes so lange genießen, wie es hält«, sagte sie. In ihren Augen schwammen Tränen.


    Zunächst verstand ich nicht, was sie zum Ausdruck bringen wollte. Dann räusperte ich mich und meinte: »Es geht um Daniel, nicht wahr?«


    Katharina strich sich unentschlossen über die Stirn. »Ich weiß nicht, ob du mich verstehen kannst. Daniel und ich … wir waren einfach füreinander geschaffen. Wir haben uns super verstanden. Und plötzlich, von einem Tag auf den anderen, ist er verschwunden. Wie vom Erdboden verschluckt.«


    Sie hatte den Kopf gesenkt. Jetzt hob sie ihn und blickte mich prüfend an. Mit einem Mal hatte ich schreckliche Angst, dass sie meine Gedanken lesen könnte. Ich sah zur Seite. »Das ist sicher schlimm«, murmelte ich.


    »Schlimm ist überhaupt kein Ausdruck«, erwiderte sie. »Wochen-, monatelang habe ich gehofft, eine Erklärung für sein Verschwinden zu finden. Vielleicht eine Familienangelegenheit, oder ein plötzliches Jobangebot. Aber inzwischen bin ich überzeugt davon…« Sie biss sich auf die Lippe.


    »Woran denkst du?«, fragte ich, während mir mein Herz bis zum Hals klopfte.


    »Ihm ist etwas passiert. Jemand hat ihm etwas angetan. Etwas Schreckliches. Er kommt nicht wieder. Nie wieder.« Sie schaute auf ihre Hände, verkrampfte sie ineinander. Es erweckte den Eindruck, als würde sie beten.


    »Wie kannst du dir so sicher sein mit Daniel?«


    Katharina atmete hörbar durch die Nase aus. »Dass er tot ist? Ich weiß es eben.« Sie zögerte weiterzusprechen und sah mich wieder an. Ihr Ausdruck wirkte beinahe verschämt. »Ich habe von Daniel geträumt.«


    Ich lehnte mich auf dem Sofa zurück und bemühte mich mit aller Kraft, den Aufruhr, der gerade in mir tobte, nicht sichtbar werden zu lassen. »Geträumt?«


    Katharina nickte. »Ich hatte einen ganz wirren, seltsamen Traum. Ich sah eine Art Keller oder Höhle. Ein Rabe hat mich dorthin begleitet. Ich wollte hineingehen, weil ich wusste, dass Daniel drinnen ist. Aber ich konnte nicht. Wie angewurzelt stand ich da. Und überall war Blut. Daniel muss etwas ganz Furchtbares geschehen sein.«


    »Ein Rabe hat dich begleitet?«, hörte ich mich fragen.


    Katharina hatte sich von mir abgewandt und schaute hinaus in die karge Winterlandschaft. »Keine Ahnung, ob es wirklich ein Rabe war. Es war ein großer schwarzer Vogel. Aber der machte mir keine Angst. Er hat mir geholfen.« Ihr Blick kehrte zu mir zurück. Ich hatte sie noch nie so ernst und entschlossen gesehen. »Ich sage dir eins: Wenn ich denjenigen finde, der Daniel das angetan hat, wird er büßen.«
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    Ich wurde an der Schulter gerüttelt. Sanft aber bestimmt. Ich schlug die Augen auf. Der Raum, in dem ich mich befand, war mir fremd. Dunkelheit herrschte, durchbrochen nur von einigen Nachtlichtern.


    Es dauerte, bis sich die Erkenntnis in mir breit machte. Ich saß im Sessel meines Zimmers, das sich in der Krankenstation unserer Firma befand. Offensichtlich war ich eingenickt.


    Ich wandte den Kopf zur Seite und konnte Johannes erkennen, der vor mir stand. Auf seinen ebenmäßigen Zügen mischte sich Entschlossenheit mit Sorge.


    Ich wollte die Hand ausstrecken, ihn anfassen, nur, um nicht weiter alleine sein zu müssen. Das Gefühl zu haben, die Sicherheit, dass er immer für mich da war und sein würde. Aber ich rührte mich nicht.


    »Du hattest mich gebeten, dich zu holen«, sagte er.


    »Ist es schon soweit?«


    Johannes nickte.


    Ich räusperte mich. »Gib mir ein paar Minuten Zeit. Ich komme sofort zu euch.«


    Johannes zögerte. Dann sagte er: »Wir warten auf dich in der Research Unit.«


    »In Ordnung«, erwiderte ich.


    Er rührte sich nicht vom Fleck. »Kann ich dir vielleicht helfen?«


    Diesmal hob ich den Arm und versetzte ihm einen leichten Stoß in die Seite. »Mir helfen? Ich werde es gerade noch schaffen, aufzustehen und mich umzuziehen. Und dafür braucht eine Frau von Welt Privatsphäre.«


    Johannes beugte sich weiter vor und strich mir behutsam über die Stirn. Seine Berührung tat mir unendlich gut. Ich schaute ihn an, und er schenkte mir sein herzzerreißendes Jungenlächeln, dass ich die letzte Zeit so sehr vermisst hatte.


    Er richtete sich auf.


    Ich sah ihm nach, wie er durch den Raum ging, und konnte nicht anders, als die Schönheit seiner Bewegungen, die Anmut seines Körpers zu bewundern. Johannes war einfach einzigartig. Nie würde ich mich an seinem Anblick satt sehen können. Nie würde mich seine Nähe kalt lassen.


    Ich wartete, bis seine Schritte im Gang verklungen waren. Dann setzte ich mich vorsichtig auf. Der Schmerz in meinem Kopf fühlte sich dumpf und vertraut an – wie ein alter Bekannter.


    Ich erhob mich, ging ins Bad und schaltete das Licht ein. Weiße Helligkeit drang aus den Deckenleuchten, zeichnete harte Schatten in mein Gesicht.


    Ich betrachtete mich im raumhohen Spiegel. Mein Gesicht schimmerte mir blass entgegen. Um die Augen lagen dunkle Ringe. Ich fuhr mir durchs Haar und betastete das Pflaster, das meine Kopfwunde bedeckte. Was mir jetzt fehlte, waren sechs Wochen am Strand in Noirmoutier.


    Unwillkürlich ließ ich die Hand sinken und strich mir den Pulli über dem Bauch glatt. Mitten in der Bewegung verharrte ich, drehte mich zur Seite, und musterte mich im Profil. Meine Figur sah aus wie immer. Noch war mir die Schwangerschaft nicht anzusehen. Noch…


    Entschlossen wandte ich mich dem Waschbecken zu, putzte mir die Zähne und wusch mich. Danach kehrte ich ins Zimmer zurück und zog mich um.


    Aus der Schublade meines Nachttisches holte ich meinen Revolver und steckte ihn in den rückwärtigen Hosenbund.


    Es war Zeit zu gehen.


    Auch im Flur brannten lediglich diese kümmerlichen Nachtlichter. Es herrschte eine gespenstische Stille.


    Als ich den Aufzugsknopf drückte, öffnete sich beinahe augenblicklich dessen Tür. Ich trat ein, wählte die oberste Etage und lehnte mich für die kurze Fahrt an das gebürstete Edelmetall der Innenkabine.


    Ein heller Klingelton erklang. Die Türen glitten zur Seite. Rasch trat ich hindurch. Mit jedem Schritt den ich machte, kehrten die Lebensgeister in mich zurück, verflogen alle Zweifel und Ängste, die mich fast erdrückt hatten.


    Die Research Unit war verlassen, die großen Monitore dunkel. Nur ab und an leuchteten Dioden an Computern, die unablässig Daten sammelten, damit wir die Spur zu Elizabeth aufnehmen konnten.


    In der gläsernen Besprechungszone brannte Licht. Johannes und Asmodeo standen am Tisch. Asmodeo redete gerade eindringlich auf Johannes ein, der ihm aufmerksam zuhörte.


    Ich öffnete die Tür. Asmodeo verstummte mitten im Satz, und beide richteten ihre Blicke auf mich.


    »Hallo Jungs«, sagte ich.


    Johannes blieb stumm, und Asmodeo sah mich betont harmlos an. Na klar, sie hatten soeben über mich gesprochen.


    »Du siehst gut aus«, sagte Asmodeo. Er mochte ein Teufel sein, aber lügen konnte er nicht.


    »Ach ja?«, erwiderte ich. »Dann solltest du den Spiegel in der Krankenstation auswechseln. Der behauptet nämlich das Gegenteil.«


    Bevor er etwas antworten konnte, trat ich nah an den Tisch heran und betrachtete die Gegenstände, die darauf lagen: Unterschiedliche Revolver und drei doppelläufige, abgesägte Schrotflinten.


    »Willst du wirklich mit?«, vergewisserte sich Asmodeo.


    Ich sah auf. »Nichts auf der Welt könnte mich davon abhalten.«


    »Und du fühlst dich gut genug? Das wird kein Spaziergang werden«, sagte Johannes.


    Ich setzte zu einer hitzigen Erwiderung an, doch dann schaute ich zuerst in seine Augen und dann in die von Asmodeo. Ich erkannte, dass mich beide nur schützen wollten. Mein Ärger verflog ebenso rasch, wie er in mir aufgestiegen war. Ich lächelte beide an und wandte meinen Blick erneut auf die Waffen.


    »Wo sind die schusssicheren Westen?«, fragte ich.


    Johannes deutete auf einen Sessel im Hintergrund. Dort lag etwas, das Ähnlichkeit mit dem Oberteil einer schwarzen Ritterrüstung hatte. Nur, dass es nicht aus Metall, sondern aus Plastik zu sein schien.


    »Und wo sind eure?«


    Asmodeo räusperte sich verhalten. »Du wirst das Ding tragen. Hält Kugeln bis zur 44er Magnum auf.«


    »Und ihr?«, ließ ich nicht locker. »Wir waren uns doch einig, dass wir alle bei diesem Einsatz Westen tragen.«


    »Wir können uns damit nicht richtig bewegen«, meinte Asmodeo.


    Angriffslustig stemmte ich die Hände in die Seiten. »Blödsinn. Wer das Ding nicht anzieht, geht nicht mit.«


    »Ich verstehe gar nicht, warum du dich so aufregst…«


    »Verstehst du nicht?«, erwiderte ich. »Joseph und Elisabeth haben schon einmal meine gesamte Familie umgebracht. Ich gebe ihnen keine weitere Gelegenheit dazu.«


    Nach meinen Worten herrschte zunächst einmal Stille. Schließlich sagte Johannes: »In Ordnung. Jeder nimmt sich eine Weste. Und jetzt such dir eine Schrotflinte aus.«


    Ich klopfte mir nachdrücklich auf den Rücken – dort, wo sich meine Waffe befand. »Ich brauche nichts weiter. Ich verlasse mich auf den Revolver.«


    Asmodeo schüttelte den Kopf. »Nichts da. Wir nehmen die Westen, und du benutzt eine Schrotflinte. Du kennst die Waffen. Es sind dieselben, die wir in Noirmoutier hatten.«


    »Nur abgesägt«, ergänzte Johannes. »Absolut tödlich auf kurzer Entfernung.«


    Ich seufzte, streckte die Hand aus und ergriff eine der Flinten. In diesem Moment hörte ich das Geräusch eines herannahenden Hubschraubers. Ein starker Scheinwerfer tanzte durch unseren Raum, und dann sah ich, wie sich außen ein Helikopter langsam auf den firmeneigenen Landeplatz senkte.


    »Wir müssen los«, sagte Asmodeo.
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    Keine Sterne am Himmel. Nur das unablässige Dröhnen der Rotoren, das jedes normale Gespräch unmöglich machte. Wenn wir etwas zu sagen hatten, unterhielten wir uns über Headsets. Aber das war mühsam, und bald ließ ich mich auf meinem Sitz zurücksinken, starrte durch eines der kleinen Fenster hinaus in die Dunkelheit. Ich fühlte, dass wir uns bewegten, trotzdem schien es mir, als würden wir irgendwo im Nichts hängen – in einem unwirklichen Zustand zwischen Traum und Wachsein.


    Ich versuchte zu schlafen, doch ich war viel zu aufgeregt. Ich wollte meine Gedanken auf Dinge konzentrieren, die mich ablenken würden. Aber die Bilder, die vor meinem inneren Auge erschienen, zerflossen ohne Unterlass. Nichts vermochte ich festzuhalten.


    Johannes und Asmodeo saßen nahezu regungslos auf ihren Plätzen. Ihre Mienen verrieten mir nicht, woran sie dachten.


    Vielleicht schlief ich dann doch ein. Mit offenen Augen. Oder ich träumte nur, dass ich wach war. Jedenfalls spürte ich, dass sich etwas geändert hatte. Wir sanken.


    Scheinwerferlicht flammte auf. Ich beugte mich zum Seitenfenster, konnte einen Hangar und ein kleines Gebäude mit einer Art Turm erkennen. Davor zwei Reihen von vielleicht einem Dutzend weißer Propellerflugzeuge. Sauber und ordentlich standen sie in Reih und Glied. Ein Privatflugplatz.


    Der Lichtkegel unseres Hubschraubers glitt über eine kreisrunde Freifläche. Der Helikopter setzte auf. Wir waren am Ziel.


    Johannes und Asmodeo schnallten sich ab und nahmen ihre Helme herunter. Ich folgte ihrem Beispiel.


    Johannes öffnete die Seitentür, und wir begannen hinauszuklettern.


    Der Rotor des Hubschraubers drehte sich noch. Geduckt rannten wir über das Landefeld zu einem schwarzen Geländewagen. Die Schrotflinte, die ich trug, war schwer, doch vermittelte ihr Metall eine Art Sicherheit. Eine feste Komponente in dieser chaotischen Welt.


    Asmodeo setzte sich ans Steuer. Johannes nahm auf dem Beifahrersitz Platz, und ich stieg hinten ein.


    Im Nu waren wir wieder unterwegs.


    »Wo sind wir hier?«, erkundigte ich mich.


    Johannes drehte sich halb zu mir um. »Ungefähr fünf Kilometer vom Ferienressort entfernt, auf dem sich Elisabeth und Joseph aufhalten.«


    »Wie lange brauchen wir noch?«, fragte Asmodeo.


    Johannes starrte hinaus in die undurchdringliche Schwärze der Nacht. »Du musst hier links abbiegen«, sagte er.


    Asmodeo lenkte den Wagen in eine scharfe Kurve. Der Asphalt, auf dem wir jetzt fuhren, wurde besser. Asmodeo beschleunigte.


    »Höchstens eine Viertelstunde«, sagte Johannes. »Dann sind wir da.«


    In meinem Mund machte sich ein schaler Geschmack breit. Ich schluckte, aber mein Hals blieb trocken. Außerdem hatte ich Druck auf den Ohren. Ich versuchte zu gähnen. Erfolglos.


    »Langsam«, sagte Johannes nach einer Weile, die mir wie eine halbe Ewigkeit erschien.


    »Wo lassen wir den Wagen?«, fragte Asmodeo.


    »Stell ihn einfach am Straßenrand ab. Aber Achtung, rechts ist ein tiefer Graben.«


    Asmodeo bremste und schaltete den Motor aus. Bevor die Scheinwerfer erloschen, hatte ich vor uns noch die Umrisse einiger einstöckiger Häuser gesehen, dahinter die hohen Bäume eines Waldstücks.


    Ich öffnete die Tür, ergriff meine Schrottflinte und stieg aus. Sofort erwischte mich ein eiskalter Wind. Er roch nach Meer und schmirgelte mir hart über die Wangen. Schlagartig war mir kalt.


    Türen wurden zugeschlagen. Asmodeo und Johannes kamen zu mir. Auch sie trugen die Gewehre mit den abgesägten Läufen.


    »Das ist eine private Zufahrtsstraße«, sagte Johannes. »Links und rechts sind ehemalige Ferienhäuser. Das Haupthaus liegt hinter einer Anhöhe. Wir durchqueren einen kleinen Eichenwald. Auf der rechten Seite gibt es einen Ententeich.«


    »Die Vögel dürften jetzt aber schlafen«, sagte Asmodeo.


    »Trotzdem«, meinte Johannes, »sollten wir uns leise verhalten.«


    »Wo wird Elisabeth sein?«, fragte ich.


    »Wenn sie hier ist, hält sie sich im Haupthaus auf«, antwortete mir Johannes. »Wobei die Bezeichnung Schloss treffender wäre. Das Gebäude ist sicher schon ein paar hundert Jahre alt. Besitzt sogar einen eigenen Glockenturm.«


    Wir liefen los.


    Johannes ging auf dem linken Fahrbahnrand, ich blieb weit rechts. Asmodeo übernahm die Mitte. Der Wind gewann an Intensität, fuhr uns jaulend entgegen, zerrte an meiner Kleidung, riss mir an den Haaren.


    Sobald wir die Bäume erreichten, wurde es – wenn möglich – noch dunkler. Dafür ließ der Wind nach. Die Äste knarzten unablässig, und ein dumpfes, regelmäßiges Grollen drang zu uns herüber. Die Brandung der See.


    Ein großes Gebäude tauchte vor uns auf. Mehrere Stockwerke hoch. Mit etwas Phantasie konnte ich in der Mitte des Daches den kleinen Glockenturm erkennen. In einem der oberen Fenster brannte ein einsames Licht.


    »Elisabeth«, zischte mir Asmodeo herüber. »Ich kann sie spüren. Sie ist da.«


    »Ich auch«, flüsterte ich zurück. Vielleicht sprach ich auch, oder ich schrie es. Der Wind und die Brandung übertönten den Klang meiner Stimme.


    Ein roter Blitz schoss aus dem Fenster, in dem gerade noch das Licht geschienen hatte. Der Blitz weitete sich zu einem blutroten Leuchten. Die ganze Etage begann zu glühen. Ein Brummen erfasste das Gutshaus, ließ es erglühen.


    »Oh mein Gott«, schrie ich voller Entsetzen. »Wir sind zu spät. Die Barriere! Sie sind dabei, sie zu öffnen!«
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    Elisabeth hatte es wirklich versucht, aber sie konnte ihre Ungeduld nicht länger zügeln. Sie erhob sich von ihrem Sessel und begann in dem Raum herumzulaufen. Marius hatte die wenigen Möbel vor ein paar Stunden an die Wände gerückt. Eine große, freie Fläche war entstanden. In deren Mitte kauerte Joseph, sein zur Seite geneigtes Gesicht berührte beinahe den Boden, und er starrte angestrengt über die dunklen Holzbohlen.


    Elisabeth setzte behutsam Schritt vor Schritt, während sie Joseph in weitem Abstand umrundete. Nachdem sie zuerst nur seinen Rücken gesehen hatte, konnte sie jetzt das Stück Kreide erkennen, das er in der Hand hielt und mit dem er auf den Boden Linien, Zahlen und Formeln geschrieben hatte.


    Er verharrte in seiner Bewegung, dachte nach und schob dann einen der drei unförmigen, kohleartigen Steine ein paar Zentimeter nach rechts, wobei er ihn um die eigene Achse drehte.


    Er richtete sich auf, prüfte mit zusammengekniffenen Augen dessen Standort und wandte sich dem zweiten der schwarzen Kristalle zu.


    Von vorn betrachtet wurde deutlich, dass die Steine die Eckpunkte eines regelmäßigen Dreiecks bildeten. Exakt, wie dafür bestimmt, standen sie auf ihren Positionen. Alles schien perfekt. Dennoch wirkte Joseph alles andere als zufrieden. Unablässig beugte er sich herab und justierte die Kristalle nach.


    Elisabeth wagte fast nicht, zu atmen. Eine schier wahnsinnige Lust erfüllte sie. Nur allzu gern hätte sie ihren Mund geöffnet, um ihr Entzücken in einem nicht enden wollenden Schrei aus ihrem Inneren herauszustoßen. Aber noch war es nicht soweit. Noch musste sie sich gedulden. Einige Minuten, vielleicht wenige Sekunden. Nie war die Zeit langsamer vergangen. Die Tortur, der sie ausgesetzt war, nahm kein Ende.


    Wie konnte Joseph nur so ruhig bleiben? Völlig konzentriert in seiner Arbeit aufgehen, wenn das Ziel all ihrer Mühen, die Belohnung für tausende und abertausende Jahre von Schmach und Entbehrung, endlich in greifbarer Nähe lagen?


    Beinahe hätte sie es nicht gehört. Ein feines, kaum vernehmbares Quietschen.


    Elisabeths Augen huschten gehetzt durch den Raum und blieben an der Tür haften, die zu Judiths Zimmer führte. Sie war einen Fingerbreit geöffnet. Der dunkle Schatten zeichnete sich deutlich gegen den weißen Rahmen ab. Vielleicht war das Schloss nur aufgesprungen. Von alleine, ohne ein fremdes Zutun. Das war ein altes Haus. Nichts funktionierte mehr, wie es sollte.


    Der dunkle Rand vergrößerte sich, wurde breiter.


    Joseph nahm davon jedoch keine Notiz. Wie in Trance arbeitete er unablässig – versunken in den perfekten Moment, in den einen Augenblick, der die gesamte Geschichte der Menschheit verändern und ein für alle Mal auslöschen würde.


    Elisabeth vollendete ihre Runde, sie war wieder am Ausgangspunkt angelangt. Judiths Tür stand jetzt weit offen. Drei, vier kleine Finger legten sich auf den Holzrahmen. Dann erschien ein gesenkter Kopf. Lockiges Haar hing weit hinunter und verdeckte das Gesicht. Ein schneeweißes seidenes Kleid.


    Unsicher, leicht taumelnd betrat Judith den Raum.


    Elisabeth streckte die Arme aus, und das Kind kam zu ihr – langsam, schwankend, mit hölzernen, abgehakten Bewegungen. Dann verlor Judith das Gleichgewicht. Sie drohte zu fallen.


    Elisabeth stürzte ihr entgegen, ging in die Hocke und stabilisierte den federleichten Körper. Ohne es eigentlich selbst zu wollen, strich Elisabeth zärtlich über das Haar des Mädchens Das war wieder eine Reaktion, die ihr diese verfluchte Freya aufzwang, gestand sich Elisabeth bitter ein. Ihre Finger fuhren durch die Locken ihrer Tochter.


    Elisabeth spürte, dass sie jemand beobachtete. Sie hob ihren Kopf und sah direkt in Josephs eisgraue Augen. Sie fühlte sich ertappt, als hätte sie etwas Verbotenes getan.


    Feine Fältchen bildeten sich um Josephs Mundwinkel. Ein herzliches Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. Joseph liebte dieses Kind mehr, als ihm gut tat.


    Betont ausdrucksstark streichelte Elisabeth ihre Tochter noch einmal und erreichte genau die Reaktion, die sie bezweckt hatte: Joseph strahlte regelrecht vor Glück. Dann wandte er sich wieder seiner Arbeit zu. Er nahm die Kreide, schrieb einige Zahlen auf das Parkett, veränderte erneut fast unmerklich die Position der Steine.


    Judith begann zu zittern. Sie vermochte sich nicht länger aufrecht zu halten. Elisabeth hob sie hoch und spürte, wie sich das Mädchen mit seinen dünnen Armen an ihren Hals klammerte. Der Körper, der sich gegen sie presste, strahlte Wärme und Lebendigkeit aus. Vielleicht war er einen Hauch zu warm.


    Joseph erhob sich. Nun begann er, die Steine zu umrunden, wie es Elisabeth zuvor getan hatte. Doch im Gegensatz zu ihr, ließ er jede Vorsicht vermissen. Wie ein gehetztes Tier lief er auf und ab, begutachtete sein Werk aus jeder erdenklichen Perspektive, sank auf die Knie, nur um wieder aufzuspringen, auf die andere Seite hinüberzuwechseln, und von dort aus die getroffene Anordnung zu überprüfen.


    Schließlich blieb er stehen, atmete tief ein und aus, wischte den Schweiß aus dem Gesicht, und meinte: »Besser geht es nicht. Ich verstehe nicht, warum es nicht funktioniert.«


    »Lass dir Zeit«, tröstete ihn Elisabeth, und sie wunderte sich selbst, dass ihre Stimme ruhig und gefasst klang.


    Sie warteten, und die Stille, die sich zwischen ihnen ausbreitete, wurde schwer und unerträglich.


    Von Ferne, wie aus einer längst vergessenen Erinnerung, schlug ihr die Ahnung einer Kraft entgegen. Womöglich spielten ihr ihre überreizten Sinne einen Streich. Oder, was viel wahrscheinlicher war, versuchte diese Freya, aus dem Unterbewusstsein auszubrechen, um wieder die Oberhand zu gewinnen.


    Plötzlich begann auch Judiths Körper zu beben. Sie krallte ihre kleinen Finger in Elisabeths Rücken.


    Die Kraft wurde größer. Gegenwärtig.


    Elisabeth hielt sich nicht länger zurück. »Joseph!«, schrie sie. »Du hast es geschafft! Die Steine! Ich kann die gegenüberliegende Seite spüren.«


    Noch während ihre Worte laut durch den leeren Saal hallten, wurde Elisabeth klar, dass etwas nicht stimmte. Voller Verzweiflung versuchte sie zu ergründen, was sie beunruhigte. Die Kraft, die ihr entgegenströmte, hatte sie sich nicht eingebildet. Eindeutig die Signatur des Bösen.


    Doch was war falsch? Ein Wesen näherte sich, ein Dämon. Darauf hatte sie ja immer gehofft. Aber dieses Wesen … sie bemühte sich krampfhaft, ihre Empfindungen zu deuten.


    Ein Dämon kam. Er war ihr ähnlich.


    … Zu ähnlich.


    Asmodeo.


    Und wo er sich aufhielt, war Lilith nicht weit. Dieser widerliche Engel hatte sie aufgespürt. Wollte wieder alles zerstören, ihr alles nehmen.


    Elisabeth öffnete erneut den Mund, um Joseph zu warnen. Sie kam nicht dazu. Ein Knistern wie von brechendem Holz erklang, wurde lauter, bis ihre Ohren schmerzten und der Ton mit hellem Stechen in ihr Gehirn drang.


    Die Kristalle wurden lebendig. Sie begannen zu funkeln. Blitzte zischten zwischen ihnen hin und her. Eine rotglühende Scheibe entstand, breitete sich aus, pulsierte wie ein Herzschlag, gefolgt von einem tiefen Brummen.


    Die Barriere war dabei, sich zu öffnen.


    


    

  


  
    Kapitel 28 – Lilith


    


    


    

  


  
    70


    


    


    Fassungslos starrte ich auf das Gutshaus. Inzwischen war das gesamte Gebäude in ein blutrotes Glühen getaucht, welches pulsierte und das Böse in sich trug. Das Tosen des Meeres war verschwunden. An seine Stelle war ein tiefes, alles verschlingendes Brummen getreten.


    In meinem Kopf erzeugte es eine Leere. Die Gedanken, die Gefühle, Angst und alles, was ich sonst noch in mir hatte, verschwanden. Bis auf eins. Etwas, was man mir nicht nehmen konnte. Was ich immer behalten würde, bis an das Ende meiner Tage: Einen abgrundtiefen Hass auf Elisabeth und Joseph.


    Diesmal würden sie mir nicht entkommen.


    Was hatten mir die beiden alles angetan. Mich von meinem Sohn getrennt, meine gesamte Familie und all meine Freunde grausam ermordet, und mich dazu gezwungen, mir selbst das Leben zu nehmen. Aber nicht genug: Immer wieder tauchte Elisabeth aufs Neue auf, und drohte, das zu zerstören, was ich liebte. In ihrer grenzenlosen Gier nach Macht hatte sie sogar ihr eigenes Kind vor meinen Augen geopfert. Nichts war ihr heilig. Vor nichts machte sie halt.


    Doch das eigentliche Monster war Joseph. Für ihn galt nicht einmal die Ausrede, kein Mensch zu sein. Er hätte doch wissen müssen, was er mir raubte. In seinem Wahn, die Unsterblichkeit zu erreichen und Elisabeth zu dienen, hatte er mir rücksichtslos alles genommen.


    Aber heute würde ich einen radikalen und endgültigen Schlussstrich ziehen. Ständig lebte ich in Angst um Asmodeo und Johannes. Nicht noch einmal würde ich zulassen, dass meiner Familie etwas zustieß.


    Elisabeth und Joseph hatten Leid und Hass gesät. Und nun würden Sie meine Rache zu spüren bekommen.


    Für mich gab es kein Halten mehr. Ich stürzte los in Richtung des Gutshauses. Hinter mir hörte ich Johannes schreien. Ich verstand nur »Lilith«, der Rest ging im entsetzlichen Brüllen unter, das mir aus dem Haus entgegenschlug.


    Gerade hatte ich die Hälfte der gepflasterten Freifläche erreicht, näherte mich unaufhaltsam der Treppe, die zum Eingang führte, als ein riesiger Mann in der Tür erschien.


    Marius.


    Ich richtete meine Schrotflinte auf ihn und drückte ab. Die beiden Läufe entluden sich mit einem harten Rückschlag. Durch die grellen Lanzen des Mündungsfeuers sah ich, wie der Hüne in der Brust getroffen wurde und nach hinten gegen die Türrahmen prallte. Er fiel um.


    Ohne mein Tempo zu verringern, rannte ich die Stufen hinauf, ließ die leergeschossene Schrotflinte fallen und sprang über den leblosen Körper in das Foyer des Gebäudes. Ich schlitterte ein paar Meter weiter, blieb stehen, und meine Hand fand den Revolver, den ich im Hosenbund verstaut hatte. Ich zog ihn heraus und spannte den Hahn.


    Das Treppenhaus – wo war es?


    Direkt vor mir ein Saal. Leer. Das Foyer verlassen. Rechts, den Gang hinunter, eine ausladende Treppe.


    Aus meinem Augenwinkel sah ich Johannes. Er war im Begriff, über den am Boden liegenden Marius zu steigen. Doch dieser blieb nicht einfach liegen. Seine Arme griffen hoch und erwischten Johannes am Bein. Johannes strauchelte. Er stürzte.


    Marius schob sich über ihn. Er begann auf ihn einzuschlagen. Johannes prügelte zurück. Im gleichen Moment erschien Asmodeo im Eingang. Er hob das Gewehr und traf Marius’ Kopf mit dem Kolben.


    Ich rannte auf die Treppe zu. Im Nu hatte ich die erste Etage erreicht. Ein breiter Flur. Zahlreiche Zimmertüren. Eine Art Hotel.


    Der Boden zitterte. Das Glühen flackerte unablässig, als wäre es lebendig.


    Ich hastete auf den Raum zu, in dem sich das Zentrum zu befinden schien, und rüttelte an der Tür. Verschlossen. Mit meinem gesamten Gewicht warf ich mich dagegen – mehrmals, bis das alte Holz splitternd nachgab.


    Taumelnd von meinem Ansturm fiel ich halb in das Zimmer. Ich hatte das Gleichgewicht verloren, landete hart auf den Knien – wenige Meter von dem glühenden Auge entfernt. Rotierend sausten grelle Schlieren um dessen Mitte.


    Eine blonde Frau, schwarz gekleidet, stand am Fenster. Sie hielt ein Kind an sich gedrückt. Mir direkt gegenüber befand sich Joseph. Nicht gealtert, immer noch diesen Wahnsinn in den Augen. Er visierte mich über den Lauf einer klobigen Pistole an. Ich blickte direkt in die schwarze Mündung.


    Er feuerte die Waffe ab.


    Ein Schlag traf mich an der Schulter, stieß mich zurück. Ich stürzte auf den Rücken, drehte mich, kam wieder hoch. Joseph schoss erneut, doch er verfehlte mich.


    Mit der Handkante schlug ich über den Hahn meines Revolvers. Drei Schüsse lösten sich nacheinander. Ich traf.


    Die Blonde versuchte zu fliehen. Das war Elisabeth, ich spürte es genau. Schutz- und hilflos stand sie vor mir. Nur ein paar Schritte entfernt. Unmöglich konnte ich sie verfehlen.


    Ich richtete meine Waffe auf sie. Aber ich wollte sie nicht töten, ich wollte sie verletzen. Schwer verletzen. Ich wollte sie zum Loch zerren, sie hineinwerfen und dabei zusehen, wie sie darin schreiend zugrunde ging. Nie wieder würde sie zurückkommen.


    Über die Visierung meines Revolvers blickte ich in ihre Augen. Doch da war keine Furcht. Nicht einmal die Spur eines Erschreckens. Stattdessen begann sie zu lächeln.


    Sie stellte das Kind auf den Boden. Mit einem Ruck drehte sie es um und zeigte mir sein Gesicht. Ein Gesicht, wie ein Engel. Judith.


    Ich konnte nicht schießen. Entsetzen lähmte mich.


    Elisabeths Lächeln wurde breiter. Wissend.


    Sie gewann. Wie immer.


    Eine Bewegung ließ mich herumfahren. Asmodeo und Johannes stürzten in den Raum, die Revolver gezückt. Sie zielten auf Joseph, der inzwischen wieder stand und meinen Kopf anvisiert hatte. Sein Finger am Abzug begann sich zu krümmen.


    Johannes und Asmodeo schossen zeitgleich. Ich sah den Einschlag der schweren Projektile in Josephs Brust. Er wurde förmlich emporgehoben, schwebte mit ausgebreiteten Armen für einen Moment in der Luft, bis er mit weit aufgerissenen Augen auf dem Boden aufkam. Blut spritzte aus seinen Wunden, die große Automatik entglitt seiner Hand. Sie segelte durch den Raum, schlitterte über den Boden und stieß gegen einen der todbringenden Kristalle.


    Der Stein wackelte und kippte um.


    Ein schrilles Kreischen zerfetzte mir fast den Verstand. Das glühende Auge verlor seine Position, richtete sich steil auf, bohrte sich in den Parkettboden. Meterhohe Flammen schlugen empor.


    Ich kümmerte mich nicht darum. Ich blickte zurück zu Elisabeth. Ihr siegessicheres Lächeln war verschwunden und hatte einer entsetzten Grimasse Platz gemacht.


    Ich würde sie treffen, ohne Judith zu gefährden. Erneut legte ich an.


    In dem Bruchteil der Sekunde, bevor ich meine Kugel auf den Weg schickte, riss sich Judith von Elisabeth los und rannte schwankend wie ein Kleinkind mit unbeholfenen Bewegungen auf mich zu. Ich schaffte es gerade noch, den Lauf der Waffe abzudrehen. Mein Schuss ging wirkungslos in das glühende Chaos vor mir.


    Judith hatte mich erreicht. Sie streckte ihre Arme aus und presste sich mit ungeheurer Kraft an mich. Ich vermochte mich nicht mehr zu bewegen.


    Urplötzlich erstarb jedes Geräusch. Das Kreischen war verschwunden.


    In der Mitte des Raumes, dort, wo eben noch das rotierende Auge geschwebt hatte, erhob sich eine undurchdringliche Feuerbarriere aus dem Parkett. Ein gefährliches Knacken beendete die unheimliche Stille. Holz ächzte, Risse wanderten über den Putz der Wände. Dann, ohne Vorwarnung, brach der Boden in der Mitte des Zimmers ein.


    Alles brannte.


    Judith hielt mich noch immer fest umklammert. Joseph hatte sich in eine sitzende Position gebracht. In einer Hand hielt er einen der Kristalle. Seinen anderen Arm streckte er in meine Richtung. Dabei schrie er wie ein Wahnsinniger: »Judith! Judith!« Wieder und wieder.


    Machtlos sah ich Elisabeth einen weiteren Kristall aufheben. Dann half sie Joseph auf die Beine. Sie zerrte ihn zu einer rückwärtigen Tür, doch er widersetzte sich. Er stemmte sich gegen sie und wollte vorwärts stürmen, wollte zu Judith.


    Der Boden brach immer weiter ein. Das gesamte Gebäude ächzte, wie unter einer gigantischen Last. Das Feuer wütete mit unverminderter Gewalt. Rauch kam hinzu, beißend und stickig.


    Ich sah noch, wie Elisabeth Joseph schüttelte, ihm schreiend etwas mitteilte. Er hörte auf, sich gegen sie zu wehren. Beide flohen.


    Ich wollte hinterher. Das Feuer kümmerte mich nicht mehr. Doch Judith klammerte sich noch immer an mich. Hinzu kam jetzt ein unbarmherzig harter Griff an meiner Schulter.


    Asmodeo, und gleich darauf auch Johannes, schleppten mich und Judith aus dem brennenden Inferno. Vergeblich versuchte ich, mich dagegen zu wehren. Die beiden waren stärker.
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    Im Flur nahm mir Asmodeo Judith aus den Armen, die das willenlos geschehen ließ. Ich versuchte die Gelegenheit zu nutzen, um Elisabeth und Joseph zu verfolgen, ihnen hinterherzurennen. Doch ich schaffte nur einen Schritt, dann packte mich Johannes erneut und zog mich gnadenlos zur Treppe und hinunter.


    Ich beschimpfte ihn, trat nach ihm, kratzte und schrie aus Leibeskräften. Das alte Holz um uns herum stand in hellen Flammen. Züngelnd reckten sie sich empor, schienen nach mir zu greifen. Doch das war mir egal. Elisabeth und Joseph waren so nah. Ich wollte sie nicht entkommen lassen.


    Wir erreichten das Foyer. Alles voll von dickem Rauch. Ich hustete, verschluckte mich, schrie weiter, brüllte meine Verzweiflung laut heraus.


    Johannes griff noch fester zu, und trotz all meiner Gegenwehr gelang es ihm, mich bis auf den Hof zu bringen.


    Inzwischen dämmerte es, doch die Umgebung war gleißend hell erleuchtet. Das gesamte Gutshaus brannte. Alles war von einem wütenden Feuer umgeben. Dunkle, stinkende Schwaden stiegen wabernd in den Himmel hinauf.


    »Lass mich!«, brüllte ich erneut, und meine Stimme überschlug sich dabei.


    Ich bekam eine Hand frei und begann, nach Johannes zu schlagen.


    Er blockte mich ab, stieß mich bäuchlings zu Boden und verdrehte mir einen Arm auf den Rücken. Ich keuchte vor Schmerzen, heulte vor Wut. Ich bäumte mich auf und strampelte mit den Beinen. Erfolglos. Ich konnte ihn nicht abschütteln.


    Ich bekam keine Luft mehr und sank in mich zusammen. Meine Gegenwehr erstarb.


    »Bist du wieder klar?«, hörte ich Johannes fragen.


    Ich war zu aufgewühlt, zu verzweifelt, als dass ich hätte antworten können. Also nickte ich einmal.


    »Sag, dass du dich wieder beruhigt hast«, beharrte Johannes.


    Japsend holte ich Luft und presste ein gequältes »Ja« heraus.


    Johannes wartete noch einen Moment, dann ließ er von mir ab. Er erhob sich und blieb neben mir stehen.


    Ich verharrte liegend, mein Gesicht auf dem kalten Kopfsteinpflaster. Schließlich kam auch ich auf die Beine. Schwer atmend wischte ich mir das wirre Haar nach hinten und schaute mich um. Asmodeo stand leicht abseits. Auf seinem Arm trug er Judith, die vollkommen apathisch wirkte. In der anderen Hand hielt er den dritten Kristall. Das Gutshaus loderte wie eine gigantische Fackel. Der Eingangsbereich, in dem Marius gelegen hatte, war leer.


    »Elisabeth und Joseph. Wo sind sie?«, fragte ich mit heiserer Stimme.


    Johannes musterte mich eindringlich, bevor er seinen Arm ausstreckte und zum Gebäude deutete. »Wenn sie es nach draußen geschafft haben, haben sie den rückwärtigen Dienstbotenausgang benutzt. Dort befindet sich ein zweites Treppenhaus. An uns sind sie jedenfalls nicht vorbeigekommen.«


    Asmodeo trat zu uns. »Das hier ist die einzige Zufahrtsstraße?«, vergewisserte er sich.


    Johannes nickte. »Für Fahrzeuge schon.«


    Ich holte tief Luft, zwang mich dazu, mich zu entspannen, und blickte Johannes an.


    Er zögerte unmerklich, bevor er meiner stummen Bitte nachkam. Er griff in seinen Gürtel und zog meinen Revolver heraus, den ich während des Kampfes fallen gelassen hatte. Ich nahm die Waffe, lud sie nach und behielt sie in der Hand.


    Mein Blick irrte erneut zum Eingangsbereich. »Was ist mit Marius?«


    »Wir hatten keine Zeit, ihn endgültig zu vernichten«, sagte Asmodeo.


    »Du bist wie eine Furie ins Haus gehetzt. Wir kamen kaum hinterher«, ergänzte Johannes.


    »Er ist also nicht tot«, stellte ich fest. »Er hilft Elisabeth und Joseph bei der Flucht.«


    »Davon gehe ich aus«, bestätigte Johannes.


    »Wenn Elisabeth und Joseph noch am Leben sind, und die drei nicht mit dem Auto abhauen konnten, wie dann?«, drängte ich. Mir dauerte das alles viel zu lange. Ich fühlte förmlich, wie sich der Abstand zwischen Elisabeth und mir vergrößerte. Das durfte ich auf keinen Fall zulassen. Ihre Energie, die ich spüren konnte, verblasste mit jeder Sekunde.


    »Sie haben einen Helikopter«, mutmaßte ich. »Wir müssen ihnen nach.«


    »Unmöglich«, sagte Johannes. »Erstens würden wir den Rotor hören. Und zweitens sind hier zu viele Bäume, um landen oder starten zu können.«


    Langsam aber sicher verlor ich erneut die Beherrschung. »Was bleiben ihnen für Alternativen?«


    »Die See«, sagte Asmodeo. »Sie fliehen über das Wasser.«


    Johannes runzelte die Stirn und sah Asmodeo nachdenklich an. »Gut möglich. Ich werde mit Lilith nachschauen, wenn du bei dem Mädchen bleibst. Und falls sie wider Erwarten doch hier auftauchen sollten, kannst du sie aufhalten.«


    Asmodeo setzte zu einer Erwiderung an, doch dann bemerkte er meinen flehentlichen Blick. »Beeilt euch«, sagte er.


    Mehr brauchte ich nicht zu hören. Ich sprintete los, Johannes an meiner Seite – am Gutshaus vorbei, durch den kleinen Torbogen, über eine Wiese, den Damm hinauf, hoch zum Deich. Das Schlagen der Wellen wurde lauter, brausend rauschten sie heran. Und dann vernahm ich undeutlich das Tuckern eines Motors.


    Als wir den Strand erreichten, konnte ich mehrere hundert Meter entfernt ein Boot erkennen, dass sich schnell vom Ufer entfernte.


    Obwohl ich wusste, dass es sinnlos war, hob ich die Waffe, hielt sie mit beiden Händen und visierte das Ziel an, bis es im Grau der Dämmerung verschwand.


    


    

  


  
    72


    


    


    Johannes gab den Code in die Schließanlage ein und rüttelte an der Klinke. Nichts.


    »Einen Moment«, sagte er und probierte es erneut. Diesmal mit Erfolg. Die Tür sprang auf, als er dagegen drückte.


    Er trat als Erster ein, direkt gefolgt von Asmodeo, der wieder Judith trug. Ich bildete die Nachhut.


    Das Haus machte auf mich einen vollkommen anderen Eindruck, als ich es in Erinnerung hatte. Wann war das gewesen? Vor einigen Monaten? Oder doch in einem ganz anderen Leben?


    Damals hatte mir Asmodeo ein siebentägiges Ultimatum gestellt. Ich sollte mich entweder für ihn oder Johannes entscheiden. Und Johannes hatte mich in der Folge mit hierher an die Ostsee genommen. Das war im Frühsommer gewesen. Die Sonne hatte jeden Winkel des imposanten Landhauses durchdrungen. Das Gras auf der Düne, auf dem die Villa gebaut war, wog sich zartgrün im Wind. Die Ostsee glich einem wunderbaren tiefblauen Spiegel, der sich bis zum unendlichen Horizont hinzog.


    Und jetzt? Winterlichtes Zwielicht, das Gras braun und verdorrt, das Meer in schäumendem Aufruhr mit meterhohen Wellen. Dazu ein eiskalter Wind, der mit wütender Gewalt an der Fassade rüttelte.


    »Gleich wird es warm«, rief uns Johannes über die Schulter zu, während er sich am Kamin zu schaffen machte. »Ich schüre ein.«


    Er riss ein Streichholz an, und sofort begann trockenes Holz, das in der Feuerstelle aufgeschichtet lag, mit leisem Knacken zu brennen.


    Asmodeo war bis in die Raummitte gelaufen und sah mich fragend an.


    »Setz Judith am besten auf die Couch«, sagte ich.


    »Sollen wir sie nicht lieber ins Bett bringen?«


    »Nein. Ich möchte sie ungern aus den Augen lassen.«


    Das Mädchen begann zu wimmern, bewegte einen ihrer schlaff herabhängenden Arme. Ich hatte den Eindruck, sie würde in meine Richtung deuten wollen.


    Ich lief an Asmodeo und Judith vorbei, um zum Sofa zu gelangen. Dort stellte ich den Laptop, den ich auf Asmodeos Geheiß aus dem Wagen mitgenommen hatte, auf den Couchtisch und griff mir eine zusammengefaltete Kamelhaardecke, die über der Rückenlehne lag.


    Asmodeo setzte die Kleine hin, und ich streifte ihr seine Winterjacke ab, in die wir sie auf dem Weg hierher eingewickelt hatten. Dann zog ich mir meinen eigenen Anorak aus, nahm neben ihr Platz und deckte sie sorgfältig zu.


    Judith reagierte mit einem leisen Seufzen. Ihre zierliche Hand legte sich auf meinen Arm und hielt mich mit erstaunlicher Kraft fest.


    Zunächst wusste ich nicht, was ich tun sollte. Schließlich begann ich, sie leicht und überaus vorsichtig zu streicheln. Auch das schien ihr gut zu tun. Ihr Gesicht entspannte sich und eine Art Lächeln erschien um ihre Lippen.


    »Hat jemand Hunger«, fragte Asmodeo.


    Gegen meinem Willen musste ich grinsen. »Ja. Du.«


    »Ich auch«, meldete sich Johannes und richtete sich vor dem angeschürten Kamin auf. »Wenn ihr eine Minute wartet, gehe ich in die Küche und schaue, was ich euch kochen kann.«


    »Lieber nicht«, sagte ich. »Vielleicht wäre es besser, wenn Asmodeo das übernimmt. Und du besorgst noch mehr Holz und kümmerst dich um das Feuer.«


    »Das ist regelrecht kränkend, Lilith«, meinte Johannes. »Das weißt du, nicht wahr?«


    »Ich weiß, aber es stimmt trotzdem«, gab ich zurück.


    Asmodeo lachte, und Johannes schenkte mir sein Jungenlächeln. Für einen winzigen Augenblick war die Situation gerettet.


    Asmodeo ging in den offenen Kochbereich und blieb unschlüssig stehen.


    »Links hinten ist eine Speisekammer«, sagte ich.


    »Ach, du kennst dich hier ja aus«, meinte er mit unverkennbar spitzem Unterton.


    »Ach – genau«, gab ich zurück.


    Judith stöhnte leise und ihr Griff wurde noch stärker. Es tat mir weh.


    Johannes öffnete die Terrassentür, um Kaminholz zu holen, und ein eisiger Hauch fegte in den Raum, begleitet von einem lauten Tosen, dass der Wind und die Wellen verursachten. Ich fröstelte.


    »Hier sind jede Menge Konserven«, hörte ich Asmodeo sagen, den Kopf in der Speisekammer.


    »Etwas, was für ein Frühstück taugt?«, fragte ich hoffnungsvoll.


    »Nein. Eigentlich nicht. Aber vielleicht Krabbensuppe?«


    »Klingt doch vielversprechend.«


    Asmodeo begann mit Töpfen zu hantieren.


    Johannes kam zurück, voll beladen mit großen Buchenscheiten. Geräuschvoll legte er sie neben dem Kamin ab. Zwei schmiss er in die Feuerstelle.. Er schloss die Terrassentür. Sofort wurde es stiller im Haus, und allmählich begann ich die Wärme zu spüren, die das brennende Holz abgab.


    Johannes zog seine Jacke aus und warf sie über einen Stuhl, bevor er in die Hosentasche langte und sein Smartphone herausfischte. Er hielt es ans Ohr.


    »Hier Hohenberg«, sagte er nach einer Weile. »Wir benötigen den Helikopter in den nächsten Stunden voraussichtlich nicht … Ja. Das stimmt. Bleiben Sie bitte trotzdem in Bereitschaft … Selbstverständlich vollgetankt. Ich melde mich dann im Laufe des Tages erneut. Danke.« Er beendete die Verbindung.


    Asmodeo kam aus der Küche und ließ sich auf einem Sessel nieder. »Das mit der Suppe, dauert noch ein paar Minuten. Sie darf nicht kochen…«


    »…nur köcheln«, fiel ich ihm ins Wort.


    »Exakt«, meinte er, als hätte ich etwas ganz besonders Kluges von mir gegeben. Sein Blick fiel auf Judith, die in tiefer Erschöpfung gegen meine Schulter gesunken war. Ihre Augen waren zwar offen, doch sie nahm zu niemandem von uns Kontakt auf.


    »Wie geht es ihr«, fragte er leise.


    »Gut«, reagierte ich automatisch ohne nachzudenken. Ich stockte. »Den Umständen entsprechend«, ergänzte ich schließlich.


    »Sie scheint sich an dich zu erinnern.«


    »Möglich.« Ich strich Judith sanft übers Haar.


    Johannes trat näher. »Ein wirklich hübsches Mädchen. So, wie du sie beschrieben hast.«


    »Und wie auf dem Gemälde«, sagte ich.


    Johannes drehte sich mir zu »Auf dem Gemälde, das Joseph ständig angestarrt hat.«


    Ich atmete tief ein. »Er hat es geschafft. Er macht vor nichts Halt. Joseph hat sie tatsächlich wieder zum Leben erweckt.«


    Asmodeo beugte sich vor, um Judith genauer zu mustern.


    »Kommt sie dir bekannt vor?«, fragte ich ihn.


    »Nein. Eigentlich nicht.«


    »Sie ist deine Nichte.«


    Asmodeo zögerte, und einer seiner Mundwinkel zuckte. »Wenn du so willst.«


    »Du musst doch spüren, dass du mit ihr verwandt bist.«


    »Ich spüre gar nichts. Keine Energie.«


    »Ich auch nicht«, gab ich zu, und gleichzeitig wusste ich nicht, ob ich mich darüber freuen sollte.


    Vielleicht hatte Judith nichts von dem mitbekommen, was ihre Mutter ausmachte. Vielleicht war Judith überhaupt kein Dämon und hatte nichts Böses in sich. Oder aber … Der Gedanke ließ mich erschauern. Oder aber, sie war aus dem Totenreich als Hülle ohne Inhalt zurückgekehrt, ohne Seele, beziehungsweise was immer es auch war, das einen Dämon ausmachte.


    Es konnte sein, dass ich nur ein leeres Gefäß in meinen Armen hielt – ein nervös zuckendes Stück Fleisch, das kein wahres Leben in sich barg.
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    Die Gästezimmer in Johannes’ Strandvilla waren luxuriös eingerichtet. Großzügige Doppelbetten, Sitzecken und eigene Bäder mit allem erdenklichen Komfort.


    Ich hatte Judith warm abgeduscht, ihr das Haar gekämmt und zu einem dicken Zopf geflochten. Inzwischen war auch die Kleidung per Express angekommen, die ich für sie bestellt hatte: Zwei Paar Jeans, drei Pullis, Unterwäsche, Turnschuhe und Winterstiefel, eine dicke Daunenjacke mit Kapuze.


    Das weiße Rüschenkleidchen, die hauchdünnen Söckchen und die Spitzenunterwäsche, die sie getragen hatte, lagen achtlos auf einem Haufen.


    Ich packte ihren Fuß und zog ihr den zweiten Turnschuh an. Judith ließ das widerstandslos geschehen, wie sie auch bereits das Duschen und das Ankleiden über sich hatte ergehen lassen.


    Ich stand auf und trat einen Schritt zurück, um sie zu mustern.


    »Na«, sagte ich, »wenn das nicht mal eine hübsche junge Dame ist.«


    Judiths Lider hoben sich langsam, und ihr Blick irrte umher. Aber sie sah eindeutig in meine Richtung.


    »Wirklich schick«, bekräftigte ich. »Wir werden uns gleich im Spiegel anschauen.«


    Sie bewegte kaum merklich den Kopf. Offensichtlich fiel ihr das schwer, denn er sackte kraftlos zur Seite. Eine bösartig rote Wulst an ihrer Kehle wurde sichtbar.


    Ich atmete scharf ein, unterdrückte die Erinnerung, die in mir aufsteigen wollte und meinte: »Hm. Da fehlt eindeutig noch ein modisches Accessoire.« Während ich sprach, nahm ich mein Halstuch ab und legte es ihr an. Es verdeckte vollständig die Narbe, die an ihren entsetzlichen Tod erinnerte.


    Ich betrachtete sie, zufrieden mit dem Resultat. »Die Jungs werden Augen machen, wenn sie dich sehen. Komm, lass uns runtergehen.«


    Judith antwortete mir nicht, aber ich hatte dennoch das Gefühl, dass sie verstand, was ich ihr gesagt hatte.


    »Gut«, plapperte ich weiter. »Das ist klar, dass dir das noch ein wenig schwerfällt. Weißt du was? Ich helfe dir einfach.«


    Ich beugte mich vor und stellte sie behutsam auf die Beine. Sie schwankte, aber ich hielt sie fest, damit sie ihr Gleichgewicht fand. Urplötzlich erstarrte sie, ihr gesamter Körper wurde steif.


    Ich erschrak. Vielleicht hatte ich etwas falsch gemacht oder ihr wehgetan. Doch im gleichen Moment streckte Judith den Arm aus und berührte mit den Fingerspitzen das Medaillon, das mir jetzt sichtbar am Hals baumelte, weil ich ihr mein Tuch gegeben hatte.


    Ich blieb regungslos nach vorn gebeugt und ließ sie gewähren, während sie zaghaft und ungelenk das Schmuckstück betastete.


    »Schön, nicht wahr?«, sagte ich. »Du kennst das noch.«


    Ihre Hand schloss sich um das Medaillon. Die Kette grub sich mir in den Nacken. Sanft löste ich ihren Griff, und ihr Arm fiel wie nach einer großen Anstrengung nach unten.


    »Nachher spiele ich dir die Melodie vor«, sagte ich. »Und wir können uns die Portraits anschauen. Eines ist von dir und das andere von Eugen. Ich bin sicher, du erinnerst dich an ihn, wenn du sein Bild siehst. Er war dein bester Freund.«


    Ein leises, fast unhörbares Stöhnen drang aus ihrem Mund.


    »Hab ich’s doch gewusst. Eugen hast du nicht vergessen.« Ich behielt ihre Hand in meiner, richtete mich auf, und gemeinsam durchquerten wir das Zimmer – langsam, aber zielstrebig.


    Sobald wir den Gang erreichten, kam mir ein appetitlicher Duft in die Nase. Mein Magen knurrte. Es war Stunden her, dass wir uns die Krabbensuppe geteilt hatten, und ich merkte jetzt erst, wie hungrig ich eigentlich war.


    Asmodeo hatte bei einem Caterer angerufen, und irgendetwas für ein spätes Mittagessen bestellt, das von der Uhrzeit her betrachtet eigentlich mehr einem frühen Abendessen glich.


    Nach wenigen Minuten erreichte ich mit Judith die Treppe. Von dort aus hatte ich einen Blick auf nahezu die gesamte untere Etage. Der ausladende Esstisch bog sich förmlich unter der Last zahlreicher Speisen: Ich sah gegrilltes Fleisch in einer chromglänzenden Kasserolle, Schüsseln mit Bratkartoffeln, Sauerkraut, Gemüse und Salat. Aufgeschnittenes Brot lag in einem Körbchen. Dazu mehrere Terrinen mit unterschiedlichen Soßen. Bier, Champagner und Saftflaschen – alles stilgerecht auf Eis geliefert.


    Wie immer hatte Asmodeo Verpflegung für eine ganze Kompanie besorgt. War mir gerade recht. Mein Magen knurrte noch lauter.


    Johannes erhob sich aus seinem Sessel und blickte zu uns herauf. »Wow. Da kommen unsere zwei Mädels.«


    »So ist es«, sagte ich. »Sieht Judith nicht toll aus in dem neuen Outfit?«


    »Einsame Spitze«, erwiderte er. »Aber ich glaube, das mit den Stufen dürfte euch noch ein wenig schwerfallen.« Im Nu war er bei uns angelangt, nahm Judith in die Arme und trug sie ins Wohnzimmer.


    Ich folgte den beiden.


    Als ich unten angelangt war, bemerkte ich Asmodeo, der uns den Rücken zukehrte und telefonierte. »Bis später, Nanah. Wir melden uns wieder«, hörte ich ihn sagen, dann beendete er das Gespräch und wandte sich uns zu. »Nanah lässt euch grüßen. Sie war sehr erleichtert, dass es uns allen gut geht.«


    »Warum hast du die Verbindung so schnell beendet? Ich hätte auch gern mit ihr gesprochen«, sagte ich.


    »Keine Angst«, gab er mir zur Antwort. »Wirst du noch. Nanah wird nachher in die Research Unit fahren und mit Hilfe von Ute mit uns skypen. Dann kannst du ausgiebig mit ihr reden.«


    Er schaute zu Johannes, der Judith noch immer im Arm hatte, und begann unvermittelt zu grinsen. »Das Kind steht dir.«


    Johannes runzelte die Stirn. »Nicht so gut wie dir«, gab er zurück.


    »Wirklich?«


    »Zweifellos. Du hast deine Bestimmung verfehlt. Du bist der geborene Familienvater.« Jetzt grinste Johannes.


    Ich beobachtete die zwei Männer, die ich liebte. Sie zogen sich gegenseitig auf, wie sie es immer taten. Ich aber musste an das denken, was ich in den letzten Stunden beinahe vergessen hatte: Das Kind, dass ich in mir trug und das in einigen Monaten – wenn wir denn alle noch lebten – zur Welt kommen würde. Und wen es dann Papa nennen würde. Das Atmen fiel mir schlagartig schwer.


    »Alles okay mit dir?«, fragte Johannes, und Asmodeo musterte mich ebenfalls besorgt.


    Ich zwang ein Lächeln auf mein Gesicht. »Klar doch! Ich bin nur ein wenig ungehalten. Da putzen wir uns extra für euch heraus, und ihr seid nur mit euch beschäftigt. Bemerkt gar nicht, welche Mühe wir uns gemacht haben.«


    »Und das hat sich gelohnt«, lobte Asmodeo, doch seine Miene blieb skeptisch.


    Johannes trug Judith zum Tisch und setzte sie behutsam auf einen Stuhl.


    Ich nahm neben ihr Platz und sorgte dafür, dass sie beide Hände auf die Armlehnen legte. So schaffte sie es, das Gleichgewicht zu halten, und ich musste sie nicht stützen.


    Asmodeo und Johannes gesellten sich zu uns.


    »Der Herr Graf«, Johannes wies übertrieben galant in Asmodeos Richtung, »hat ein landestypisches Essen beschafft.«


    »Und das ist?«, fragte ich.


    »Siehst du doch. Spanferkel«, meinte Asmodeo.


    Johannes räusperte sich. »Nun, weniger Ferkel, mehr ein ausgewachsenes Schwein. Aber bestimmt sehr lecker.«


    »Dazu passt Champagner?«, erkundigte ich mich.


    Asmodeo zuckte mit den Schultern, nahm eine der Flaschen und ließ den Korken geräuschvoll ploppen. »Champagner passt immer. Besonders, wenn man etwas zu feiern hat.«


    »Wir haben etwas zu feiern?«, erwiderte ich schroff.


    Johannes räusperte sich, griff nach der Schüssel mit Gemüse und hielt sie mir hin. »Wir haben Elisabeth und Joseph aufgehalten.«


    »Und wir haben einen der Kristalle in unseren Besitz gebracht«, ergänzte Asmodeo. »Damit haben wir ihr Vorhaben, die Barriere zu öffnen, zunichte gemacht.«


    So hatte ich die Sache noch gar nicht betrachtet. Zu groß war meine Enttäuschung gewesen, dass Elisabeth und Joseph hatten fliehen können. »Stimmt. Das schaffen sie jetzt nicht mehr. Allerdings sind die beiden entkommen.« Ich nahm Judiths Teller und tat etwas Buttergemüse darauf.


    »Zugegeben«, erwiderte Johannes. »Aber sie stellen im Moment keine größere Gefahr dar. Sie haben fast keine Leute mehr. Elisabeth und Joseph sind für die nächste Zeit ausgebremst.«


    Ich begann, Judith zu füttern.


    »Mach dir keine Gedanken, Lilith. Wir werden sie finden. Unsere Research Unit wird sie aufstöbern, wo immer sie sich auch verstecken.« Asmodeo goss mir Champagner ein.


    »Ich denke, wir müssen sie gar nicht mehr suchen », erklärte Johannes.


    »Wie meinst du das?«, fragte ich ihn.


    »Nun. Wir haben das, was sie brauchen. Wir haben den Kristall und wir haben das Kind, das zumindest Joseph abgöttisch liebt. Wir brauchen uns nur zurückzulehnen und zu warten. Sie werden auf uns zukommen. Sie müssen auf uns zukommen.«


    Ich dachte einen Moment über Johannes’ Worte nach und fühlte mich unendlich erleichtert. Er und Asmodeo hatten recht. Zum ersten Mal seit langer Zeit hatten wir einen Sieg errungen. Keinen kompletten Sieg, aber immerhin. Elisabeths Plan war durchkreuzt, Judith war bei uns in Sicherheit. Wir hielten alle Trümpfe in der Hand.


    Ich schielte nach meinem Sektglas, in dem der Champagner perlte. Wie gerne hätte ich jetzt davon getrunken. Ein kleines Schlückchen würde doch sicher nicht schaden. Ich streckte die Hand danach aus.


    Und unvermittelt, ohne Vorwarnung, dachte ich an Joseph. An seine eisgrauen Augen, die mich über die Barriere des Feuers hinweg fixiert hatten. An die gähnende Mündung seiner Waffe, die er auf meinen Kopf gerichtet hatte…


    Plötzlich stand alles glasklar vor mir und ich wusste, was er wirklich plante.


    Ich sprang auf, stieß gegen das Glas. Es fiel klirrend um und zerbrach.


    »Was ist los?«, fragte Asmodeo.


    »Joseph«, flüsterte ich. »Er handelt nicht logisch oder vernünftig.«


    »Das heißt im Klartext?«, wollte Johannes wissen.


    »Er wird gar nicht erst versuchen, uns zu finden, um mit uns zu verhandeln, oder was auch immer. Er wird einfach zu den Menschen gehen, die ich liebe und sie abschlachten. Einen nach dem anderen.«
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    Das Zimmer begann sich um mich zu drehen. Ein wütender Schwindel ergriff mich. Ich war in einem Alptraum gefangen – dazu verdammt, das Schrecklichste, was mir jemals widerfahren war, erneut zu durchleben. Doch diesmal würde ich nicht die Kraft haben, es zu erdulden. Diesmal würde mich das Schicksal gnadenlos zermalmen.


    Ich hielt mich an der Tischkante fest. Nach Luft ringend versuchte ich, die Kontrolle über meine Gefühle zu erlangen. Vergeblich.


    Als ich aufsah, begegnete ich Asmodeos durchdringend blauen Augen. Ich wollte, seinem Blick ausweichen, aber er hielt mich geradezu unbarmherzig fest.


    »Denk nach«, sagte er.


    »Ich kann nicht«, erwiderte ich.


    »Doch, du kannst. Wir beide wissen, dass du die Kraft dazu hast. Also, beruhige dich und sag Johannes und mir, mit wem Balsamo anfangen wird.«


    »Was meinst du?«


    »Wen wird er als Ersten angreifen?«


    Ich brauchte keine Sekunde für meine Antwort. »Gerti!«


    Asmodeos Blick ruhte prüfend auf mir, bevor er sich von seinem Platz erhob. »In Ordnung. Du rufst Nanah an und sagst ihr, dass sie sich beeilen soll, in die Research Unit zu kommen. Und ich lasse parallel die Sicherheitsvorkehrungen dort verstärken.«


    »Aber wenn es schon zu spät ist! Wenn Joseph schon unterwegs ist…«


    »Wir verlieren jetzt keine Zeit«, unterbrach mich Johannes, der ebenfalls aufgestanden war. »Los, ruf an.« Er wollte mir sein Smartphone reichen, doch ich schüttelte den Kopf und fischte mein eigenes aus der Hosentasche. Mit tauben Fingern tippte ich Gertis Nummer an. Aus dem Augenwinkel sah ich, wie Judith zur Seite weg sank und vom Stuhl zu fallen drohte. Bevor sie aber endgültig herunterrutschten konnte, war Johannes zur Stelle und fing sie auf.


    »Was ist mit ihr?«, fragte ich, während der Rufton in meinem Ohr pulste.


    »Kümmere dich nicht um sie. Sie ist nur erschöpft. Ich bringe sie ins Bett.« Johannes richtete sich mit Judith im Arm auf und ging zur Treppe.


    Undeutlich vernahm ich, dass Asmodeo in sein Handy sprach, aber ich verstand seine Worte nicht. Sie bildeten lediglich eine zusammenhangslose Geräuschkulisse.


    Gerti hob nicht ab. Mein Anruf ging ins Leere.


    Voller Verzweiflung ließ ich den Arm mit dem Smartphone sinken.


    »Sie geht nicht ran! Ich kann sie nicht erreichen«, sagte ich zu Asmodeo.


    Asmodeo antwortete mir nicht. Er hatte aufgehört zu telefonieren, den Laptop zum Sekretär getragen und geöffnet. Stehend tippte er etwas ein.


    Ich trat zu ihm.


    Auf dem Bildschirm des Notebooks erschien die Research Unit. Ein guter Überblick über nahezu die gesamte Räumlichkeit. Die Computerarbeitsplätze, der gläserne Besprechungsbereich. Im Hintergrund konnte ich sogar den Eingang erkennen. Alles leer, verlassen.


    Jetzt schob sich ein Gesicht in das Bild. Ein älterer Mann, vielleicht um die Vierzig, grau meliertes Haar, Brille. Ich erinnerte mich an den Angestellten. Ich hatte ihn ein paar Mal in der Unit gesehen, kannte aber seinen Namen nicht.


    »Graf di Borgese?«, sagte er.


    »Ja.« Asmodeo beugte sich zur Kamera des Laptops. »Hallo Tom.«


    »Guten Abend, was kann ich für Sie tun?«, fragte der Mitarbeiter.


    »Wo sind denn alle?«, erkundigte sich Asmodeo. »Außer Ihnen scheint niemand mehr anwesend zu sein.«


    »Vanessa hat der gesamten Belegschaft heute Nachmittag freigegeben, nachdem wir die Nacht durchgearbeitet haben. Sie meinte, jetzt sei ein guter Zeitpunkt, um Überstunden abzubauen. Nur Ute, mein Kollege Andreas und ich sind noch da.«


    »Und wo ist Ute?«, fragte Asmodeo.


    »Sie ist draußen vor der Tür, um Frau Stolzen senior zu empfangen. Die erwarten wir in wenigen Minuten.«


    »Das Wachpersonal ist aber auf seinem Posten?«, vergewisserte sich Asmodeo.


    Tom nickte. »Selbstverständlich. Die arbeiten in Schichten rund um die Uhr.«


    »Prima. Bitte wundern Sie sich nicht. Ich habe angewiesen, die Sicherheit zu verstärken. Es wird in Kürze noch zusätzliches Security-Personal erscheinen. Und wenn Frau Stolzen senior und Ute in der Unit sind, verschließen Sie bitte den Raum und versiegeln ihn, so dass keiner mehr herein oder herauskommt.«


    Ich sah, wie Tom schluckte, zu einer Antwort ansetzte, es dann aber doch sein ließ. Stattdessen nickte er stumm.


    Mein Handy klingelte.


    Ich hielt es ans Ohr, vergaß in der Aufregung, das Gespräch anzunehmen und musste das Telefon dazu nochmals absetzen. Voller Ungeduld hob ich das Smartphone erneut und horchte. Ein Knacken und dann hörte ich eine Stimme: »Hallo, mein kleiner Findling. Du wolltest mich sprechen?«


    Gerti. Gottseidank. Ihr war nichts passiert. Noch nichts. Schnell.


    »Wo bist du?«, fragte ich.


    »Ich habe gerade vor der Firma geparkt, stehe jetzt im Foyer und bin auf dem Weg in die Research Unit, um mit euch zu skypen. Hat dir das Asmo nicht gesagt?«


    »Doch, doch«, beeilte ich mich zu erwidern. »Siehst du irgendwelche Leute?«


    »Nur den Pförtner. Aber was ist denn los, Lilith?«


    »Nichts ist los«, log ich. »Ich erkläre dir das später. Du gehst jetzt sofort zum Aufzug und fährst nach oben in die Unit.«


    »Das hatte ich ohnehin vor. Also bis gleich, mein Findling.«


    »Nein!«, rief ich.


    »Nein? Jetzt machst du mir aber Angst, Lilith. Bitte sag mir…«


    »Egal«, unterbrach ich sie. »Du bleibst am Telefon, hörst du? Nicht auflegen. Auf gar keinen Fall.«


    »Wenn dir das so wichtig ist.«


    »Doch. Unbedingt.«


    Ich hörte ein leises Ping, und gleich darauf Gerti: »Ich bin jetzt im Fahrstuhl. Er setzt sich in Bewegung.«


    Gertis Atemzüge.


    Erneut dieses Ping.


    Schritte.


    »So«, meldete sich Gerti. »Jetzt kann ich Ute sehen. Sie steht vor der Unit, daneben zwei Wachleute. Alles ist wie immer.«


    »Das klingt gut«, sagte ich. »Halte dich nicht auf. Geh mit Ute gleich rein.«


    »Mach ich, mein Findling … Hallo Ute! Ich habe Lilith am Telefon. Wir sollen uns beeilen, meint sie.«


    Utes Lachen erklang. »Was? Kann sie es gar nicht erwarten, mit dir zu skypen? Na, dann wollen wir mal.«


    Ich wandte den Blick zum Laptop. Auf dessen Bildschirm konnte ich mitverfolgen, wie sich die Schleuse der Unit öffnete und Gerti und Ute hereinkamen. Hinter ihnen schloss sich die automatische Tür.


    Ute deutete in Richtung der Kamera, und dann schaute mir Gerti entgegen. »Ich mach jetzt mein Handy aus, in Ordnung, Lilith?«


    »Ja«, sagte ich, und die Erleichterung, die ich spürte, war unbeschreiblich. Meine Oma war in Sicherheit. In wenigen Minuten würde die Verstärkung eintreffen, und bis dahin konnte ihr nichts mehr passieren.


    Sie steckte ihr Handy weg und winkte mir zu. Ich wollte ihr den Gruß zurückgeben, aber meine Bewegung vor dem Laptop fiel abgehackt aus. Ich beobachtete sie und Ute dabei, wie sie sich der Kamera und dem Mikro näherten.


    Bildstörung. Im hinteren Teil der Unit zuckte ein Blitz. Der Lautsprecher unseres Laptops röhrte kreischend auf. Dann eindeutig Schüsse. Zuerst vereinzelt, schließlich eine komplette Salve.


    Stille. Rauch. Gertis und Utes entsetzte Gesichter – nur undeutlich zu erkennen.


    Wieder eine Explosion.


    »Ute!« Asmodeo hatte sich nach vorn gebeugt und sprach laut und überaus deutlich.


    Utes Blick irrte im Raum umher.


    »Ute!«, rief Asmodeo.


    Sie hielt inne und schaute direkt in die Kamera.


    »Beeilt euch! In die Besprechungszone! In den Panikraum! Die Tür verriegelt in wenigen Sekunden automatisch. Dort kann euch niemand etwas anhaben. Die Scheiben sind aus Panzerglas.«


    Ute nickte, packte Gerti und schob sie vor sich her. Gemeinsam stolperten sie durch die wabernden Rauchschwaden. Fast schon hatten sie den Zugang erreicht. Dessen Tür begann sich bereits zu schließen.


    »Schnell!«, schrie ich.


    Ein Schuss.


    Ute wurde an der Schulter getroffen und nach vorn gegen Gertis Rücken geschleudert. Gerti stolperte kopfüber in den Panikraum.


    Die Tür schloss sich. Unaufhaltsam.


    Ute versuchte hochzukommen, sie streckte eine Hand aus.


    Die Tür war zu.
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    Dichter, undurchdringlicher Rauch. Er verdeckte alles. Die Computer, die Server, selbst den gläsernen Panikraum.


    »Was ist los?«, schrie ich. »Ist dort alles zerstört?« Diesmal hatte ich mich an Asmodeo gewandt, der regungslos neben mir stand und mit versteinerter Miene auf den Laptop starrte.


    Schritte erklangen hinter mir, und Johannes tauchte an meiner freien Seite auf. Er sagte kein Wort, seinen Blick ebenfalls auf den Monitor geheftet.


    Langsam verzog sich der Qualm in der Research Unit. Die Schreibtische wurden sichtbar. Durch die Gewalt der Explosion standen sie durcheinander, teilweise waren sie umgefallen. Zerrissene Kabel, zerborstene Bildschirme.


    Undeutlich machte ich in der Nähe des Eingangs eine Bewegung aus. Ein, nein, zwei Personen schälten sich aus dem Dunst. Lange dunkle Mäntel. Einer der beiden glich einem wahrhaftigen Koloss. Marius. Der andere war kleiner, untersetzt. Dichtes lockiges Haar. Joseph


    Ohne jede Hast gingen sie bis zu dem gläsernen Wall des Panikraums. Joseph schien in gar keiner Weise interessiert an Gerti, die in die hinterste Ecke geflüchtet war. Stattdessen wandte er sich an Marius, vielleicht flüsterte er ihm etwas zu. Jedenfalls verließ dieser seinen Herrn, um nach kurzer Zeit mit einem noch intakten Bürostuhl zurückzukommen. Er stellte ihn neben die gläserne Wand des Panikraums, und Joseph nahm darauf Platz. Er schlug die Beine übereinander und beobachtete mit leicht amüsierter Miene, wie Ute versuchte, sich aufzurichten. Anscheinend war sie schwerer verletzt, als ich zunächst angenommen hatte.


    Marius begann, die Research Unit systematisch abzulaufen. Er lugte unter die Tische, durchkämmte jeden Winkel. Schnell hatte er gefunden, was er suchte. Hinter einem Sofa entdeckte er einen Mann, halb benommen, das Gesicht blutüberströmt. Er zog ihn auf die Füße und stieß ihn vor sich her. Taumelnd durchquerte der Mann den Bereich und blieb mit hängenden Schultern ein paar Schritte von Joseph entfernt stehen. Ich erkannte ihn. Es handelte sich um Tom.


    Die nächste Person, die Marius entdeckte, bewegte sich nicht. Marius trug den Mann zu Joseph und warf ihn vor dessen Füße.


    »Vielleicht hat er Glück und ist schon tot«, murmelte Johannes.


    Hatte er nicht. Ich konnte verfolgen, wie er sich bewegte, aus seiner Bewusstlosigkeit erwachte und sich aufrichtete, um seinen schmerzenden Schädel mit beiden Händen festzuhalten.


    Auch seinen beiden Geiseln schenkte Joseph keinerlei Beachtung. Stattdessen hob er den Blick zur Kamera. Seine Augen hatten die Farbe von grauem Eis. Ohne jedes Gefühl. Sie schauten aus dem Bildschirm bis tief in mein Herz.


    »Hallo Lilith«, sagte er.


    »Joseph«, erwiderte ich.


    Er schüttelte den Kopf und schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Eigentlich bin ich vollkommen umgänglich. Aber manchmal versuchen Leute doch tatsächlich, mir etwas anzutun. Und dann werde ich böse. Sehr böse. Das ist dann wirklich kein schöner Anblick.«


    »Joseph«, wiederholte ich.


    Mit einer herrischen Geste schnitt er mir das Wort ab. »Schweig. Keinen Ton. Du hast kein Recht zu reden. Du nicht. Zweimal hast du versucht, mein Lebenswerk zu zerstören. Und du glaubst, ich werde mich mit dir noch auseinandersetzen?«


    Ich wollte ihm etwas antworten, hatte aber nicht die Kraft, zu sprechen.


    »Wenn du Geld willst«, mischte sich Johannes ein, »können wir über jede Summe sprechen.«


    »Ah«, sagte Joseph. »Bruder Thomas. Von Anfang an habe ich gespürt, dass du ein hemmungsloser Mörder bist. Du passt gut in das Gefolge dieses verruchten Engels.« Er hatte die Hände gefaltet und deutete damit auf mich. »Ja, da staunst du, Lilith, nicht wahr? Elisabeth hat mir alles über dich erzählt. Über deine kleinen Geheimnisse, die du so geschickt vor uns zu verbergen suchtest. Doch auch in dieser Beziehung hast du versagt.«


    Er wandte sich Asmodeo zu. »Und Sie müssen Graf di Borgese sein. Zumindest in dieser Gestalt. In Wirklichkeit sind Sie Elisabeths Bruder und planen das schlimmste Verbrechen, das man auf sich laden kann.« Er machte eine Pause. »Geschwistermord. Nun, da sind Sie in bester Gesellschaft. Ihr drei habt außerdem noch meine unschuldige kleine Tochter entführt. Auch das ist nichts Neues. In einem anderen Leben, an einen anderen Ort, hat Lilith meine geliebte Judith ermordet. Sie hat ihr eiskalt die Kehle durchgeschnitten.«


    »Nein«, sagte ich.


    »Nein?« Josephs Stimme donnerte dumpf aus dem Lautsprecher. »Du wagst es noch immer, den Mord an meiner Tochter zu leugnen?«


    Er setzte sich auf dem Stuhl zurecht, sein Mantel klaffte auf und gab den Blick auf die Automatikpistole frei, die er im Schulterholster trug.


    »Aber lassen wir es doch einfach, uns mit den Wunden der Vergangenheit zu beschäftigen. Wenden wir uns der Gegenwart zu.« Er lächelte – kalt und unbarmherzig. »Falls du auf die selten dumme Idee kommen solltest, die Polizei oder sonstige Hilfstruppen herbeizurufen, sprenge ich mich mit der alten Hexe, die du deine Großmutter nennst, in die Luft.«


    Marius, der sich entfernt hatte, während Joseph und ich miteinander sprachen, tauchte wieder im Bereich der Kamera auf. In seinen Händen schleppte er zwei grüne Metallkisten, die er neben Joseph abstellte. Danach trat er einige Schritte zurück und verschränkte die Arme abwartend vor der Brust.


    Joseph deutete auf die grünen Behälter. »Ich habe genügend C4, um nicht nur die gesamte Etage zu pulverisieren, sondern einen netten Krater in dieses malerische Naturschutzgebiet zu sprengen. Ich denke, das sagt alles, oder?«


    Ute versuchte noch immer, sich aufzusetzen. Sie hielt sich die Schulter, und zwischen ihren Fingern sickerte Blut hervor. Vermutlich hatte die Kugel eine Arterie verletzt.


    »Lilith, wenn ich dich so anschaue, sehe ich, dass ich deine ungeteilte Aufmerksamkeit habe.« Erneut dieses Lächeln auf seinem Gesicht, das die Augen nicht erreichte. »Ich mache dir jetzt ein Angebot, dass du nicht abschlagen solltest: Du öffnest den gläsernen Käfig, in dem sich diese nette alte Dame aufhält, und heute muss keiner mehr sterben.«


    »Niemals«, flüsterte ich.


    Joseph legte die Hand an sein Ohr und beugte sich theatralisch nach vorn. »Wie bitte? Hast du etwas gesagt?«


    »Niemals«, wiederholte ich laut.


    Er erhob sich von seinem Platz und lief einige Schritte auf und ab. »Wirklich, Lilith. Ich bedauere deine Entscheidung zutiefst. Ständig zwingst du mich zu Dingen, die ich im Grunde meines Herzens eigentlich verabscheue.«


    Joseph blieb stehen und wandte sich Marius zu. »Bruder, bring mir doch einen dieser Herren, die sich nicht zu schade waren, für die Ausgeburt des Bösen, für unsere skrupellose Lilith zu arbeiten.«


    Marius reagierte prompt. Er packte Tom und schubste ihn grob zu seinem Maître.


    »Guten Tag«, sagte Joseph. »Sie sehen aber recht mitgenommen aus, wenn ich mir erlauben darf, das zu bemerken.«


    Tom antwortete nicht, schwankend mied er Josephs Blick.


    »Eine Explosion wirkt regelrecht verheerend auf den Gehörgang. Und der wiederum steuert das Gleichgewicht. Wenn Sie sich umgehend zu einem Arzt begeben, kann der Ihre Beschwerden im Handumdrehen – wenn nicht vollkommen beheben, dann zumindest lindern.« Joseph sah direkt in die Kamera. »Lilith, was meinst du? Willst du diesem armen Mann nicht helfen?«


    Ich schaffte es nicht zu sprechen, presste die Hand gegen den Mund. In meinem Inneren fühlte ich mich leer, wie tot.


    Joseph wackelte tadelnd mit dem Zeigefinger. »Da haben wir es wieder. Kein Gefühl für andere Menschen und deren Wohlergehen. Egoismus pur.«


    Er holte seine Waffe aus dem Holster und zeigte sie Tom. »Was jetzt passiert, bedauere ich wirklich zutiefst. Und es ist alles andere als unvermeidbar. Das wissen wir alle. Bedanken Sie sich bei Lilith.«


    Er hob die Pistole und presste die Mündung gegen Toms Stirn.


    »Nein«, stammelte dieser. »Bitte nicht. Ich…«


    Ein Schuss. Eine Blutfontäne.


    Tom brach leblos zusammen.


    Joseph ließ die Waffe sinken. »Was für eine Sauerei«, sagte er. »Diese moderne Munition ist wirklich verheerend.«


    Mein Handy schrillte.


    Zeitgleich machte ich im Bildschirm unseres Laptops Gerti aus, wie sie etwas an ihr Ohr hielt. Sie telefonierte. Sie rief mich an.


    Mit fahrigen Bewegungen holte ich mein Smartphone aus der Tasche. »Gerti«, flüsterte ich.


    »Lilith! Du musst mich sofort hier rauslassen. Gib mir den Code, damit ich die Tür von innen öffnen kann!«


    »Nein«, entgegnete ich.


    »Aber diese armen Menschen. Sie können nichts dafür. Du kannst doch ihr Leben nicht für mich opfern.«


    »Joseph wird sie ohnehin töten«, sagte ich. »Er kennt keine Gnade.«


    »Ich kenne keine Gnade?«, mischte sich Joseph über den Bildschirm des Laptops ein. »Von wem habe ich es denn gelernt? Von dir, Lilith. Du hast nicht einmal davor zurückgeschreckt, meine unschuldige Tochter, die dir vertraut hat, zu ermorden. Und du willst dich hier als Richterin aufspielen? Als Richterin über mich?« Erneut drohte er mir mit dem Finger.


    »Lilith«, schrie mir Gerti über das Handy ins Ohr. »Den Code! Gib ihn mir…«


    »Ich denke, wir sollten das etwas abkürzen«, sagte Joseph zeitgleich. Mit einer lässigen Geste hob er erneut die Waffe, zielte und erschoss den zweiten Angestellten.


    »Hups«, sagte er, ging zu seinem Stuhl und nahm darauf Platz. Die Hand mit der Pistole legte er auf dem rechten Knie ab.


    »Jetzt sind wir praktisch unter uns. Nur noch die verletzte junge Dame, die so schrecklich unter der Schusswunde leidet, ist übrig. Und natürlich deine Großmutter, aber die lässt du ja nicht raus. Also zwingst du mich, weiterzumachen.«


    »Nein«, sagte ich mit fester Stimme. »Nicht Ute.«


    »Oh!« Joseph hob amüsiert die Augenbrauen. »Diese entzückende Dame ist deine Freundin? Na, das trifft sich aber gut.«


    Im Glaskasten sah ich Gerti. Sie tippte wie wild auf der Zahlentastatur neben der Tür herum. Dann begann sie, mit beiden Fäusten gegen die durchsichtigen Wände zu trommeln.


    Josephs Gesicht starrte mir nachdenklich aus dem Bildschirm des Laptops entgegen. »Ute. Tot oder lebendig? Wie willst du es haben?«


    Johannes fasste mich an der Schulter und schüttelte nahezu unmerklich den Kopf. »Er wird sie nicht gehen lassen«, murmelte er. »Egal, wie du dich entscheidest.«


    Asmodeo trat vor mich, sodass er den Bildschirm verdeckte. »Ute ist schon tot«, flüsterte er. »Wenn du Nanah den Code verweigerst, bringt er Ute um. Und wenn du Nanah den Code verrätst, erschießt er Ute trotzdem. Gib Nanah den Code, dann hat sie wenigstens eine Chance, am Leben zu bleiben, weil er sie als Pfand im Austausch gegen den Kristall und Judith braucht. Wenn Nanah nicht herauskommt, wird er alles sprengen und wir verlieren sie auf der Stelle.«


    Ein Gefühl der Ausweglosigkeit lähmte mir den Verstand. Hilfesuchend blickte ich wechselweise zu Asmodeo und Johannes. »Ich kann nicht.«


    Asmodeo nahm meine Hand und löste mit sanfter Gewalt das Handy aus meinen klammen Fingern. »Nanah«, sprach er ruhig hinein, »der Code lautet vier-drei-fünf-eins.«


    Asmodeo trat zur Seite. Auf dem Laptop konnte ich sehen, wie Gerti fieberhaft die Zahlenfolge eintippte. Kaum hatte sie damit geendet, schwang die Tür auf. Gerti blieb unschlüssig mehrere Sekunden in dem Sicherheitsbereich stehen. Dann straffte sie ihre Schultern und trat gefasst hinaus.


    Joseph streckte ihr eine Hand entgegen – in einer Geste, als würde er sie willkommen heißen. Gerti ignorierte ihn, ging zu Ute und kniete sich neben ihr nieder.


    Joseph schaute wieder direkt in die Kamera. »Sehr schön, Graf di Borgese. Ich kann Ihnen versichern, Sie haben die richtige Entscheidung getroffen.«


    Erneut ein Schuss.


    Für einen Augenblick hatte ich nicht auf Marius geachtet. Als ich panisch den Monitor absuchte, sah ich ihn mit einer Waffe in Gertis und Utes Richtung zielen.


    Die Zeit fror ein. Das Bild brannte sich in mein Gedächtnis: Joseph, wie er mir gelöst entgegenlächelte. Gerti, blutbespritzt und fassungslos, wie sie neben Ute kniete. Und meine Freundin, am Boden liegend, mit einem Loch in der Stirn.


    Gerti verbarg das Gesicht hinter den Händen. Ihre Schultern bebten.


    »Sieh dir nur alles an, Lilith«, sagte Joseph. »Das ist allein dein Werk. Das alles hast du zu verantworten.«


    Er schlug den Mantel zurück und steckte die Pistole wieder in das Holster. »Du wirst mir meine Tochter und den Kristall ausliefern. Im Gegenzug gebe ich dir deine Großmutter.«


    Mit einer verächtlichen Bewegung drehte er sich ab, ging zu Gerti und legte ihr besitzergreifend eine Hand auf ihre weißen Haare. »Falls du nicht tust, was ich will, Lilith, schicke ich dir deine Großmutter im nächsten halben Jahr zurück. Stückweise. Jede Woche ein wenig mehr.«
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    Ich sah Marius in die Server der Unit schießen. Der Bildschirm wurde schwarz. Johannes griff nach vorn und klappte den Laptop zu.


    Es war vorbei. Menschen waren gestorben, darunter meine Freundin Ute. Joseph hatte seinen Willen bekommen.


    Für wenige Stunden hatte es so ausgesehen, als hätten Johannes, Asmodeo und ich einen Vorteil errungen. Immerhin hatten wir einen der Kristalle in unseren Besitz gebracht. Und Judith war bei mir, egal in welcher Verfassung sie sich befand.


    Das war positiv gewesen. Eindeutig positiv. Aber Joseph hatte keine Sekunde gezögert. Und er hatte das Blatt zu seinen und Elisabeths Gunsten gewendet.


    Wie hatte ich nur so töricht sein können, zu glauben oder zu hoffen, dass ich mit Joseph abrechnen konnte, ohne diesmal jemandem zu schaden, den ich liebte? Er hatte recht. Es war alles mein Fehler.


    Urplötzlich wurde mir schlecht. Ich würgte.


    Asmodeo legte den Arm um mich und führte mich zum Sofa. Mit sanfter Gewalt drückte er mich darauf nieder.


    Ich schaffte es nicht, jemanden anzusehen. Ich vergrub das Gesicht in den Händen und wollte weinen. Aber ich hatte keine Tränen mehr in mir, oder das Eis in Josephs Augen hatte sie gefrieren lassen. Mein Herz fühlte sich hohl an. Das blanke Entsetzen und das Bewusstsein meiner endgültigen Niederlage hatten mich regelrecht zerschmettert.


    »Dieses Monster«, hörte ich mich sagen. Vielleicht waren es auch nur meine Gedanken.


    »Es bringt nichts, wenn wir jetzt mit Verzweiflung reagieren«, meinte Asmodeo, und Johannes fügte an: »Das was geschehen ist, können wir nicht rückgängig machen, so schlimm es auch ist. Wir müssen jetzt alles tun, um die Situation zu beherrschen, anstatt uns von ihr beherrschen zu lassen.«


    Ich blickte auf. »Wie soll das gehen? Joseph hat alle Trümpfe in der Hand.«


    Johannes setzte sich mir gegenüber auf einen Sessel. »Das ist genau das, was er uns glauben machen will. Das soll der Effekt seiner Gräueltaten sein. Er beabsichtigt, dass wir unseren Kopf verlieren und irrational reagieren.«


    »Exakt«, pflichtet ihm Asmodeo bei. »Wenn du es genau betrachtest, Lilith, ist Balsamos Situation nach wie vor alles andere als rosig. Ja, er hat jetzt Gerti in seiner Gewalt. Aber wir haben ihm einen der Kristalle weggenommen, und somit kann er die Barriere nicht niederreißen.«


    »Nicht zu vergessen, Judith, seine Tochter«, ergänzte Johannes. »Joseph liebt das Kind abgöttisch. Mindestens genauso sehr, wie du Gerti liebst.«


    Die Worte der beiden konnten nichts an meiner Verzweiflung ändern. »Aber ich kann doch Judith nicht gegen ihn einsetzen.«


    Asmodeo, der neben mir stehen geblieben war, nahm jetzt ebenfalls Platz. Er lehnte sich zurück und streckte die Beine aus. »Im Prinzip ist das alles eine Frage der Verhandlungsführung.«


    »Verhandlungsführung? Ich soll verhandeln?«, zischte ich fassungslos. »Du hast es doch gerade gesehen. Joseph ist zu allem fähig. Ich kann nicht mit Judiths Leben und mit dem meiner Oma pokern. Das schaffe ich nicht. Außerdem würde er mich sofort durchschauen.«


    Asmodeos Miene zeigte mir, dass er mich verstand. »Das kann dir keiner zumuten. Die Verhandlungen mit Balsamo übernehmen Johannes und ich.«


    »Aber Joseph wird auf einem Austausch bestehen. Das muss er einfach.«


    »Das schon«, stimmte mir Johannes zu. »Doch wir können ihn dazu bringen, dass dieser Austausch an einem Ort stattfindet, der für uns vorteilhaft ist. An einem Ort, der es uns ermöglicht, Gerti zurückzuholen, ohne dass wir den Kristall verlieren. Und was Judith angeht … sie ist trotz allem seine Tochter. Das dürfen wir nicht vergessen.«


    Asmodeos Züge zeigten Interesse. »An welchen Ort denkst du konkret?«


    Johannes zuckte mit den Schultern. »Ich weiß noch nicht. War nur eine erste Überlegung.«


    Ich sprang auf. Ich schaffte es nicht mehr, sitzen zu bleiben. »Wir können nicht ausschließen, dass Elisabeth und Joseph bei dem Austausch doch in den Besitz des Kristalls kommen. Und dann? Sie werden keine Sekunde zögern, die Barriere zu öffnen. Könnt ihr euch vorstellen, was das für die Menschen bedeutet, die sich in der Nähe aufhalten? Das wird der reinste Massenmord. Wir brauchen etwas Abgeschiedenes.«


    »Wo könnte das sein?« Asmodeo stellte seine Frage ausnehmend sachlich, als hätte er meinen inneren Aufruhr überhaupt nicht registriert. Und seltsamerweise beruhigte mich genau das. Ich setzte mich wieder hin, und eine Weile blieben wir stumm. Jeder von uns dachte nach.


    Plötzlich wusste ich die Lösung. »Der Offshore-Windpark. Die Plattform mit der Zentrale und den Unterkünften. Die sind noch nicht ganz fertiggestellt. Wenn wir die Bauarbeiter abziehen, gefährden wir dort niemanden, außer uns selbst.«


    Asmodeo und Johannes warfen sich einen Blick zu.


    »Klingt gut«, meinte Johannes. »Dort können wir Vorkehrungen treffen, dass…«, er zögerte, »…dass nichts Unvorhergesehenes passiert.«


    »Aber egal was geschieht: Ich werde das Mädchen nicht ausliefern. Weder an Joseph und schon gleich gar nicht an Elisabeth. Ich liebe Judith ebenso sehr wie Gerti«, stellte ich klar.


    Asmodeos Miene wirkte kalt. »Das Kind ist nur eine Hülle. Das ist nicht Judith. Keine Spur von Menschlichkeit. Kein Anzeichen einer Seele.«


    »Ach!«, erwiderte ich hitzig. »Und da meinst du, dass ich einfach…«


    Ein Geräusch ließ mich stoppen. Ich schaute nach oben zur Treppe. Judith stand auf dem Podest. Mit schneeweißem Gesicht hielt sie sich am Geländer fest. Ihre großen dunklen Augen waren weit aufgerissen und starrten zu uns herunter.


    Ich erschrak. Vielleicht hat sie alles gehört, war mein erster Gedanke. Aber ihr Ausdruck blieb leer. Sie hatte nichts von dem verstanden, was wir gerade besprochen hatten. Asmodeo hatte recht. Lediglich Judiths Körper war aus dem Grab zurückgekehrt.


    Johannes erhob sich wortlos, ging die Stufen hinauf und nahm Judith hoch. Mit ihr im Arm kam er herunter und setzte sie neben mich auf das Sofa.


    Kurz gelang es ihr, sich aufrecht zu halten. Dann sackte sie kraftlos gegen meine Schulter. Ich drückte sie an mich, spürte die kühle Haut ihres Gesichts und streichelte ihr wie aus einem Reflex heraus über ihr ebenholzfarbenes Haar.


    Asmodeo räusperte sich und stand auf. »Johannes und ich werden alles Nötige in die Wege leiten.«


    »Was meinst du damit?«, fragte ich.


    »Wir werden unser Firmengebäude schließen, die Angestellten in vorzeitigen Weihnachtsurlaub schicken. Und dann muss ein Cleaner benachrichtigt werden.«


    Ich verstand nicht. »Ein was?«


    »Die Leichen müssen weg«, konkretisierte Johannes. »Wir können jetzt keine Polizei oder Staatsanwaltschaft gebrauchen, die ihre neugierigen Nasen in unsere Angelegenheiten stecken.«


    »Das heißt, dass Ute und die anderen, die heute gestorben sind, kein richtiges Begräbnis bekommen?«


    »Zumindest kein offizielles«, sagte Asmodeo.


    Ich wollte aufbegehren, doch Johannes unterbrach mich. »Lass es, Lilith. Mein Onkel Franz wird sich um die letzte Ruhe der Toten kümmern, wie er es schon bei Clement gemacht hat.«


    »Vanessa, Julian und Karin … Mozart«, begann ich.


    Asmodeo machte eine beschwichtigende Bewegung mit der Hand. »Wir werden alle informieren. Und Vanessa wird sich sicher um Mozart kümmern.«


    »Sie sind in Lebensgefahr«, warnte ich. »Joseph wird heute nicht aufhören. Sein Rachedurst ist noch lange nicht gestillt.«


    »Wir werden dafür sorgen, dass all unsere Freunde untertauchen. Mindestens bis der Austausch stattgefunden hat. Anschließend werden wir uns um diesen netten Herrn und meine Schwester kümmern«, versicherte Asmodeo, und sein Gesicht wirkte kalt und entschlossen.


    »Das werden wir.« Johannes Ausdruck unterschied sich kein bisschen von Asmodeos. »Zweihundertsechsundfünfzig Jahre ist alt genug. Zweihundertsiebenundfünfzig wird Joseph nicht werden.« Er wandte sich an Asmodeo. »Oben ist ein Arbeitszimmer. Lass uns raufgehen.«


    Beide Männer verließen mich, und ich blieb zurück – mit Judith und mit meinen Sorgen. Ute war tot. Sie war meinetwegen gestorben. Und nun schwebte Gerti in allerhöchster Gefahr. Was sollte ich tun? Ich würde mir nie verzeihen können, falls ich sie verlieren sollte.


    Judith klammerte sich an mich, wie sie es meistens tat. Mitunter zitterte ihr Körper leicht, vibrierte, wie ein Drahtseil im Wind. Dann flüsterte ich leise zu ihr, streichelte sie, und nach einigen Minuten ebbte ihre Anspannung ab.


    Das Holz im Kamin war am Erlöschen, und mir wurde kalt. Ich befreite mich aus Judiths Griff, stand auf und legte ein paar Scheite nach, bevor ich zu ihr zurückkehrte.


    Diesmal bebte sie regelrecht, und es dauerte lange, bis sie sich beruhigte.


    Die Wärme nahm zu. Das Feuer fraß sich durch die trockenen Buchenscheite und loderte hell empor. Das Holz knackte, Funken stoben.


    Ein Krampf schüttelte Judith – weitaus heftiger als zuvor. Unbeholfen tastete sie über meinen Körper, fand das Medaillon an meinem Hals, und ihre Hand schloss sich darum.


    Ich ließ sie das Schmuckstück eine Weile halten. Schließlich öffnete ich behutsam ihre zu einer Faust geballten Finger, nahm das Medaillon ab und zeigte es ihr von Nahem.


    »Das gefällt dir, nicht wahr?«


    Keine Reaktion. Nur diese Augen, die geöffnet waren, aber nichts erkannten. Kein Verstand, kein Bewusstsein. Nichts.


    Aus einem Impuls heraus, betätigte ich den Mechanismus. Der Deckel klappte auf, und die Spieluhr begann das traurige Lied zu spielen, das mich schon so lange begleitete. Seltsam nur, dass die Melodie mir noch immer gefiel. Sie war wie ein Teil von mir, etwas, worauf ich nie verzichten wollte.


    Und die Töne besänftigten unerwarteter Weise auch Judith. Sie schloss die Augen, ihre Atmung wurde regelmäßiger, und ich wusste, dass sie schlief.


    Das Holz im Kamin knackte. Von weitem hörte ich Johannes und Asmodeo miteinander reden. Vielleicht telefonierten sie auch. Auch ich versuchte zu schlafen, vermochte aber nicht zu verdrängen, was ich heute erlebt hatte. Ich schloss die Lider und sah meine Großmutter, wie sie neben Ute kniete, um ihr beizustehen. Und dann das Loch in Utes Stirn und das Blut. Josephs eiskalter Blick…


    Ich machte die Augen wieder auf. Das Feuer brannte hell. Die Glut leuchtete dunkel – rot, wie die gleißende Fontäne, die aus dem Mund des Feuerschluckers gerast war. Damals, vor über zweihundert Jahren, als Elisabeth ihre eigene Tochter getötet hatte.


    Judith rührte sich neben mir. Ich schaute sie an.


    »Qu’est qui se passe? Qui êtes-vous ?«, fragte sie.


    


    

  


  
    77


    


    


    Im Schlafzimmer herrschte ein warmes Halbdunkel. Der Wind, der vom Meer her kam, hatte die Wolken mit sich genommen. Das Licht des Mondes und der zahllosen Sterne sickerte mit silbernen Fäden in den Raum. Ich konnte das Bett ausmachen, in dem Judith lag. Sie wirkte friedlich, die Züge entspannt, und ihre Brust hob und senkte sich in einem gleichmäßigen Rhythmus. Sie schlief.


    Ich fuhr mit den Händen über die Armlehnen meines Ohrensessels, zog die Decke, die ich über die Knie gelegt hatte, ein Stück höher.


    Eigentlich hätte ich auch schlafen sollen. Der Sessel war bequem. Nichts rührte sich im Haus. Asmodeo und Johannes hatten alles geregelt, was in unserer Macht stand, und hatten sich inzwischen auch in ihre Zimmer zurückgezogen. Niemand konnte genau sagen, wann wir wieder würden schlafen können. Ich hätte diese Ruhe vor dem Sturm nutzen sollen. Und der Sturm würde kommen. Dessen war ich mir gewiss.


    Aber meine Gedanken ließen das nicht zu. Sie jagten mir durch den Kopf, vermischten sich mit Erinnerungen und Ängsten. Und besonders Letztere hatten mich fest im Griff.


    Krampfhaft suchte ich nach Lösungen und Auswegen. Dabei wusste ich doch, dass das, was einem in der Einsamkeit, inmitten der Nacht, logisch und schlüssig erscheint, bei Tageslicht betrachtet spröde zerfällt.


    Ich amtete tief durch und rief mir die letzten Stunden ins Gedächtnis. Judith hatte ihr Bewusstsein wiedererlangt. Und selbstverständlich hatte sie zunächst nicht gewusst, wo sie war, und natürlich hatte sie mich nicht erkannt. Ich lebte in einem neuen Körper – woher sollte Judith den auch kennen?


    »Was ist los? Wer sind Sie?«, waren ihren ersten Worte gewesen.


    »Ich bin Lilith«, hatte ich geantwortet.


    »Aber Sie sehen nicht aus, wie Lilith«, sagte sie.


    Ich lächelte. »Das stimmt. Aber das ist nur äußerlich. Hör auf dein Herz, dann wirst du wissen, wer ich bin.«


    Judith sah mich an – ängstlich und forschend zugleich. Dann schwand die Zurückhaltung aus ihrem Blick. Sie streckte den Arm aus und fuhr mir mit den Fingerspitzen übers Gesicht. Ihre Mundwinkel zuckten, und Vertrauen begann sich auf ihrer Miene auszubreiten.


    »Es ist schön, dich zu sehen, Lilith«, sagte sie, um anzufügen: »Wo sind wir?«


    »Wir sind in Sicherheit. Bei Freunden. Hab keine Angst.«


    Mit großen Augen schaute sie sich im Wohnzimmer um, und mir wurde bewusst, wie fremd ihr alles erscheinen musste: Das elektrische Licht, der Flachbildfernseher, die Heizkörper, die gesamte Einrichtung.


    »Hier ist alles anders als bei uns zuhause«, sagte sie.


    Ich zögerte, lächelte erneut und meinte: »Das ist richtig. Wir sind auch in einem anderen Land.«


    »Anderes Land?«, staunte sie. »Gerade waren wir doch noch in Frankreich. Wie sind wir denn hierhergekommen? Ich kann mich an keine Reise erinnern.«


    Ich nahm ihre Hand und hielt sie fest. »Du warst sehr krank und hast lange geschlafen. Später werde ich dir alles erklären. Aber jetzt musst du erst einmal zu Kräften zu kommen.«


    Judith dachte über meine Worte nach und nickte schließlich. »Ich habe Hunger.«


    »Hunger ist gut«, sagte ich. »Dagegen müssen wir unbedingt etwas unternehmen.«


    Ich machte ihr einige Kartoffeln mit Gemüse und Soße in der Mikrowelle warm, die von unserem Essen übrig geblieben waren. Ich hätte ihr auch gern von dem Spanferkel gegeben, aber das traute ich mich noch nicht.


    Judith aß schweigend mit großem Appetit. Und sie trank dazu Unmengen Apfelsaft, den ich in der Speisekammer gefunden hatte. Sie kannte dieses Getränk. Die Äpfel, die an der Loire wuchsen, waren die besten der Welt, und Judith hatte deren Saft schon immer geliebt. Es war wie ein Stück Zuhause.


    Als ihre Kraft nachließ, fütterte ich ihr den Rest und tupfte ihr mit einer Serviette den Mund ab. Zufrieden seufzend lehnte sie sich im Sofa zurück.


    Schritte erklangen, Stimmen wurden laut, und Asmodeo und Johannes erschienen auf dem oberen Podest bei der Treppe. Sofort wechselte der Ausdruck in Judiths Gesicht, und sie richtete sich alarmiert auf. Johannes und Asmodeo wiederum, blieben wie auf ein geheimes Kommando hin stehen.


    Ich legte den Arm um Judiths Schultern und meinte mit betont fröhlicher Stimme: »Seht mal, wer aufgewacht ist. Meine Judith.«


    Asmodeo sah prüfend von mir zu Judith. Er begriff sofort, hob die Hand und verbeugte sich auf überaus galante Weise. »Mademoiselle la Comtesse?«


    »Das ist dein Onkel«, sagte ich. »Der Graf di Borgese.«


    »Enchantée«, antwortete die Kleine ebenso versiert.


    »Und dieser Herr neben mir«, sagte Asmodeo, wobei er auf Johannes deutete, »ist der Chevalier de Hohenberg.«


    Johannes, der Asmodeos Verbeugung beobachtet hatte, kopierte sie nahezu perfekt.


    »Der Chevalier ist ein sehr guter Freund von uns. Das Schloss, in dem wir uns gerade aufhalten, gehört ihm«, erklärte ich Judith.


    »Seit wann ist meine Nichte wieder wach?«, fragte Asmodeo.


    »Stellt euch vor«, sagte ich, »ich habe der Melodie meines Medaillons gelauscht und Judith schlug die Augen auf. Wir haben uns ein wenig unterhalten. Und dann hat sie tüchtig gegessen.«


    Asmodeo und Johannes gesellten sich zu uns, und ich erzählte beiden von Judiths Schloss an der Loire, wie es aussah, wenn die Türme im Sonnenlicht glänzten, von dem Fluss, an dessen Ufer alte Obstbäume standen, und von der Luft – so warm und rein, wie nirgendwo sonst.


    Als Judith müde wurde, trug sie diesmal Asmodeo ins Bett. Vertrauensvoll lag sie in seinen Armen, drückte den Kopf gegen seine Brust…


    Und jetzt, jetzt saß ich in ihrem Zimmer und beobachtete sie dabei, wie sie tief und fest schlummerte. Ich konnte diesen Augenblick nicht um alles in der Welt festhalten. Und doch hätte ich es so gern getan. Was wartete in wenigen Stunden, in einem Tag auf uns? Würde ich dieses Kind opfern müssen, um Elisabeths Plan zu vereiteln? Würde ich es opfern können?


    Ich kannte die Antwort ganz genau. Niemals.
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    Vermutlich dämmerte ich einfach so dahin. Möglicherweise träumte ich auch nur, dass ich wach sei.


    Eine Stimme flüsterte meinen Namen. »Lilith?«


    Ich schlug die Augen auf.


    Judith lag im Bett, ihr Kopf ruhte auf mehreren Kissen, wie sie es von früher gewohnt war.


    »Ist Eugen auch hier?«


    Ich musste schlucken. »Eugen ist in Frankreich.«


    »Geht es ihm gut, oder ist er auch krank?«


    Erneut schluckte ich, um die Tränen zu unterdrücken, die mir ohne Vorwarnung in die Augen traten. »Du kannst dir ganz sicher sein. Es geht ihm gut … Und was ist mit dir?«


    »Mit mir? Ich fühle mich schon viel besser. Ich hatte einen Traum.«


    »Einen schönen?«


    »Ich weiß es nicht genau. Ich war mit Eugen auf dem Jahrmarkt.«


    Mein Magen krampfte sich zusammen. »Woran kannst du dich erinnern?«


    »An den Feuerschlucker«, kam es prompt zurück. »Das war spannend. Aber dann fing es an zu regnen, und ich habe Angst bekommen.«


    »Das war das Ende deines Traums?«


    »Bin ich damals wohl krank geworden?«


    »Wieso fragst du?«


    »Hat der Regen mich krank gemacht? Ich hatte das Gefühl, nicht mehr atmen zu können.«


    Der Regen, die zwei Kinder in den roten Capes, Elisabeth mit dem Messer in der Hand … ich zwang die Bilder gewaltsam aus dem Kopf.


    »Genau«, sagte ich mit fester Stimme. »Der kalte Regen hat dich krank gemacht.«


    Judith blieb lange Zeit still. Fast meinte ich, sie sei wieder eingeschlafen.


    »Weiß Maman wo ich bin?«, fragte sie schließlich.


    »Ja. Deine Mutter, die Comtesse Le Maas, weiß, dass du bei mir bist.«


    Judith seufzte. »Ich bin sehr gerne mit dir zusammen, Lilith. Aber ich will nicht, dass Maman sich Sorgen macht. Sie regt sich sehr leicht auf.«


    »Das musst du nicht befürchten. Alles ist in Ordnung.«


    Wieder hüllte uns Stille ein.


    »Vielleicht«, sagte Judith, »können wir morgen, wenn ich aufwache, einen Brief an Maman schreiben, in dem du ihr mitteilst, dass ich wieder gesund bin.«


    »Das ist eine gute Idee.« Ich stand auf. »Wie wär’s, wenn ich deine Decke aufschüttele?«


    »Gerne.«


    Ich machte ihr das Bett zurecht, und sie kuschelte sich tief in ihr Kopfkissen.


    »Lilith«, sagte sie, »Es kommt mir so vor … als ich krank war und lange geschlafen habe, da hatte ich keine Angst, weil ich gewusst habe, dass du da bist und auf mich aufpasst.«


    Der Mond hatte seine Position am Himmel verändert. Sein Licht fiel jetzt schräg auf das Bett, und die dunklen Schatten, die dort gelegen hatten zerflossen zusehends.


    »Ja. Ich passe auf dich auf. Und jetzt schlaf gut.«


    »Vielleich träume ich auch etwas Schönes.«


    »Das wirst du bestimmt«, sagte ich.


    Ich würde über sie wachen. Ich würde dafür Sorge tragen, dass Judith ungestört schlafen konnte. Heute Nacht würde sich niemand ihrer Träume bemächtigen.
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    Die gesamte Stadt erstrahlte in dieser albernen Weihnachtsbeleuchtung. Kleine Lämpchen glühten im Dunkeln und sollten damit eine wohlige Atmosphäre erzeugen. Überall waren diese Girlanden aufgehängt. An Bäumen, Gebäuden – sogar die Schiffe, die die Touristen beförderten, hatten sich damit geschmückt.


    Menschen waren wirklich äußerst primitiv in ihrem Streben nach Geborgenheit und heiler Welt. Ein frühzeitigerer Sonnenuntergang genügte vollauf, um sie im tiefsten Innern ihres Herzens zu verunsichern. Sollten sie sich ruhig etwas mit ihrer Gefühlsduselei in Sicherheit wiegen. Wenn die Barriere erst einmal geöffnet war, würde all das ein Ende finden. Für immer.


    Elisabeth blickte durch die getönten Scheiben ihres Wagens hinaus auf das Wasser. Die Seine floss wie vor über zweihundert Jahren ruhig und unaufhaltsam dem Meer entgegen. Aber die Straßen in Paris hatten sich verändert. Sie waren breiter und wesentlich ebener. Früher hatte sie das Reisen in der Kutsche als einzige Zumutung empfunden. Dieses ständige Durchrütteln hatte sehr an ihrer Geduld gezerrt. Die neue Zeit hatte eindeutig ihre Vorzüge.


    Der Fahrer ihrer Limousine bremste ab, verließ die Hauptverkehrsader und bog in eine kleine Seitenstraße ein. Und da war es wieder: dieses schreckliche Kopfsteinpflaster – gedämpft durch die Federung der Luxuskarosse, aber dennoch spürbar.


    Sie kamen vor einem alten Tor zum Stehen und warteten, bis einige Bedienstete es mühselig aufschoben. Das wiederum hatte früher besser geklappt.


    Die Fahrt ging zu Ende, der Motor wurde ausgestellt, und jemand öffnete von außen die Wagentür. Elisabeth stieg aus.


    Ihr Blick fiel auf das Gebäude vor ihr. Einst war ihr Stadtpalais ein regelrechtes Juwel gewesen. Jeder, der mit ihr durch die hohen Mauern getreten war, hatte den Reichtum und den erlesenen Geschmack, der sich in der gesamten Anlage widerspiegelte, bewundert. Und was war davon übrig geblieben? Eine heruntergekommene Ruine. Doch auch das würde sich bald ändern.


    Die Bediensteten, die das Tor geöffnet hatten, schwirrten um sie herum, wie Bienen in ihrem Stock. Der Chauffeur öffnete den Kofferraum. Zahlreiche Tüten, Kartons und Kleider in Plastikhüllen wurden herausgehoben. Wenn sie sich in Paris aufhielt, musste sie auch shoppen gehen. Das war Tradition und nahezu Plicht. Kleidung konnte man nirgendwo besser erwerben – außer vielleicht in New York. Doch Paris hatte einfach mehr Stil.


    Dazu einige Stunden Wellness in einem exklusiven Beautytempel. Ihr neuer Körper war belastbar und äußerst attraktiv, leider auch etwas zu nordisch, zu grob. Kräftige Gelenke, eine energische Kinnpartie. Und die goldblonden Haare gepaart mit den himmelblauen Augen erinnerten sie immer an diese furchtbaren Rauschgoldengel. Sie, ein Engel! Die größte Beleidigung, die man ihr antun konnte. Andererseits war das auch wieder witzig. Die Königin der Dämonen, die aussah wie ein biederes Himmelsaas. Ironie des Schicksals.


    Aus dem Eingang kamen ihr einige Handwerker entgegen, begleitet von einem Mann in Anzug und Kamelhaarmantel. Der Architekt.


    »Wie weit sind Sie?«, fragte Elisabeth, als die Männer nur noch wenige Meter von ihr entfernt waren. Sie genoss es, wieder einmal Französisch zu sprechen. Die Laute der deutschen Sprache wirkten im Vergleich dazu hart und primitiv.


    »Wir haben den Empfangssaal renoviert sowie einige Zimmer, Madame«, kam die Erwiderung des Architekten.


    Elisabeth lächelte nachsichtig. »Und die Bäder?«


    »Das ist etwas kompliziert. Wir mussten Leitungen neu ziehen, Gasthermen einrichten und…«


    Elisabeth hob eine Hand und schnitt dem Mann mit einer schroffen Geste das Wort ab. »Langweilen Sie mich bitte nicht mit Einzelheiten. Beantworten Sie meine Frage!«


    Der Architekt sah aus, als würde er sich in seiner Haut nicht wohl fühlen. »Ein Bad ist fertig, es fehlen vielleicht noch ein paar Accessoires. Ein zweites Bad steht Ihnen ab morgen Mittag zur Verfügung, Madame.«


    Es schien, als habe Elisabeth jedes Interesse an seinen Ausführungen verloren. Sie schaute sich nach ihrem Gefolge um und lief dann an ihm vorbei.


    »Wir könnten natürlich heute Nacht noch arbeiten, um schneller voranzukommen«, sagte der Architekt zu ihrem Rücken.


    Elisabeth verharrte, drehte sich aber nicht um. »Nein. Auf keinen Fall. Heute Nacht will ich meine Ruhe. Ich erwarte Gäste. Da kann ich das Geräusch von Handwerkern nicht gebrauchen.«


    Sie ließ ihn endgültig stehen und ging durch den Eingang. An den Wänden des Flures jungfräuliche, goldfarbene Seidentapeten. Indirektes Licht von der Decke – nicht so intim wie einst die Kerzen, dennoch recht passabel.


    Im großen Empfangssaal ein neuer Parkettboden, hochglanzpoliert. Die Wände auch hier mit Seide bespannt. Schwere Samtvorhänge vor den Fenstern. Kristalllüster an der Decke. Eine Wohnlandschaft mit weißem Leder bezogen, wie sie es neuerdings mochte. Und im offenen Kamin prasselte ein Feuer. Na, bitte.


    Elisabeth schlüpfte aus ihrem Pelzmantel und ließ ihn achtlos zu Boden gleiten. Sie trat an ein langes Sideboard, auf dem sich ein Buffet befand. Zielstrebig griff sie sich einige Kräcker und nahm ein Schälchen Kaviar, das zusammen mit weiteren auf Eis angerichtet war.


    Eine ihrer Bediensteten trat ins Zimmer, wobei sie versuchte, sich möglichst geräuschlos zu bewegen. Natürlich hörte Elisabeth sie trotzdem und sah kurz auf.


    »Wünschen Madame, dass wir Ihnen servieren?«, fragte die Angestellte, während sie den Pelzmantel aufhob und unschlüssig in den Händen hielt.


    »Stellen Sie mir eine Flasche Champagner auf den Couchtisch.«


    »Wünschen Madame vielleicht ein Dessert? Der Koch versteht sich ganz besonders auf flambierte Crêpes.«


    »Nicht nötig. Nur den Champagner. Dann möchte ich, dass Sie alle gehen.«


    Die Angestellte nickte mit ausdruckslosem Gesicht. »Wann dürfen wir morgen wieder anfangen, uns um Sie zu kümmern?«


    »Ich pflege gegen zehn Uhr aufzustehen. Wenn Sie mit Ihren Leuten um sieben beginnen, wird das ausreichen.«


    Die Angestellte hängte den Mantel säuberlich über einen Sessel, trat zum Buffet und machte sich dort an einer Flasche zu schaffen.


    Elisabeth setzte sich inzwischen auf das Sofa und legte die Beine hoch. Selbstvergessen löffelte sie Kaviar auf einen Keks und knabberte daran herum.


    Die Angestellte platzierte einen Kübel mit Champagner vor ihr auf den Tisch, holte die Flasche heraus und goss ihr einen schweren Kristallkelch halb voll. Dann zog sie sich rückwärtsgehend aus dem Raum zurück.


    Elisabeth kaute weiter an ihrem Essen, hörte die leisen Schritte des Personals, das ihr Anwesen verließ. Eine wohltuende Stille umgab sie.


    Der Kaviar schmeckte ihr nicht mehr. Achtlos schob sie ihn beiseite. Stattdessen nahm sie sich das Glas und kostete den Champagner. Trocken und herb, mit einer Spur von Früchten.


    Vor langer Zeit hatte sie einen wirklich vortrefflichen Weinkeller besessen. In ihrem Schloss an der Loire. Und der Blick vom Fenster im ersten Stock über das Tal und den geschwungenen Lauf des Flusses hatte durchaus seinen Reiz gehabt. Manchmal hatte sie auf Joseph gewartet, dass er wieder aus der Ferne zurückkehrte. Häufig war er unterwegs gewesen auf der Suche nach den Kristallen, die ihr Schicksal grundlegend verändern sollten.


    Und hin und wieder – nein, sie irrte sich – oft, hatte sie ihre Tochter Judith beobachtet, wie sie im Park spielte. Ein schlankes, hübsches Mädchen, voll von besonderer Anmut. Und ja, sie hatte Judith auch hierher in ihr Stadtpalais mitgenommen. Nicht häufig, vielleicht nur ein gutes Dutzend Mal.


    Judith hatte sich im Palais gelangweilt. Doch dann hatte sie damit begonnen, mit einem silbernen Reifen durch die Gänge zu tollen. Dabei hatte sie oft vor Freude gejauchzt.


    Elisabeth trank noch einen Schluck, schloss die Lider und konzentrierte sich. Wie durch einen Schleier der Zeit vermochte sie Judith zu hören – gleich nebenan tollte ihre kleine Tochter herum und vergnügte sich ausgelassen. Und Elisabeth fühlte sich glücklich.


    Sie schlug die Augen auf. Diese Emotionen, diese Liebe zu ihrem Kind, das kam nicht von ihr selbst. Das schickte ihr diese verdammte Freya. Dieses verfluchte Miststück.


    Ihr zitterten die Hände, als sie in die Tasche ihres Blazers griff. Ihre Finger fanden eine der Ampullen. Sie nahm sie heraus, brach deren Hals auf und schüttete sich den Inhalt in den Mund.


    Keine spürbare Wirkung. Stattdessen empfand sie einen Schmerz. Wahrscheinlich das, was die Menschen Trauer nannten. Tränen verschleierten ihr die Sicht. Judith war nicht hier. Lilith hatte sie entführt. Anstatt bei ihrer Mutter zu sein, wo sie hingehörte, gab sich ihre Tochter mit diesem schrecklichen Engel ab. Und der würde nichts unversucht lassen, um ihr eigenes Kind gegen sie aufzuhetzen.


    Eine schreckliche Tragödie, die einen regelrecht um den Verstand brachte.


    Laut schluchzte sie auf. Diesmal war es noch schwieriger, eine Ampulle zu finden. Ihre Bewegungen fielen ungelenk und hastig aus. Sie öffnete das Fläschchen und sog den Inhalt begierig ein. Dann lehnte sie sich zurück und wartete.


    Die Bilder und Erinnerungen an Judith verblassten. Die Sehnsucht nach ihrem Kind verschwand nach und nach aus ihrem Herzen, bis nur noch kalte Wut zurückblieb. Die Wut auf Freya. Und natürlich der Hass auf Lilith, der sie ständig antrieb. Die Krise war überwunden.


    Draußen quietschte das große Tor in den Angeln, und Motorengeräusch drang gedämpft bis zu ihr. Eine Wagentür wurde zugeworfen. Schritte, die sich näherten.


    Ein untersetzter Mann trat in den Saal und blieb nach wenigen Metern stehen. Er trug einen langen dunklen Mantel, halb geöffnet. Im indirekten Licht der Lampen schimmerte sein Haar, und die wenigen grauen Strähnen darin ähnelten Silberfäden.


    Ein äußerst attraktiver Mann, dachte Elisabeth. Joseph war in den letzten zweihundert Jahren keinen einzigen Tag gealtert.


    Sie konnte den Ausdruck seines Gesichts nicht deuten. Keine Regung spiegelte sich darauf. Vielleicht hatte er versagt. Letztendlich war er doch nur ein Mensch.


    Sie musterte ihn durchdringend, versuchte zu ergründen, ob er auf seiner wichtigen Mission Erfolg gehabt hatte. Und dann, wie durch Zauberei, erschienen kleine Fältchen an seinen Mundwinkeln.


    Zuerst meinte sie, sie hätte sich getäuscht. Doch Joseph lächelte tatsächlich.


    Wieder erklangen Schritte, Marius erschien im Durchgang, und er zerrte eine gebückte Gestalt hinter sich her. Eine alte Frau, die Arme gefesselt, über dem Mund ein breites Klebeband. Die grauen Haare standen ihr wirr vom Kopf.


    Marius schubste die Alte mit einem kräftigen Stoß weiter in den Raum. Der Schwung war zu groß, und die Frau fiel hart auf die Knie.


    Elisabeth griff nach ihrem Champagner und kostete einen tiefen Schluck. Sie setzte das Getränk ab, um sich genießerisch mit der freien Hand über die Lippen zu streichen.


    »Gerti, Gerti«, sagte sie. »So sehen wir uns wieder. Nach all den Jahren.«


    Gerti versuchte krampfhaft, aufzustehen. Allein der Umstand, dass sie die Hände auf den Rücken gebunden hatte, verhinderte, dass sie hoch kam. Stattdessen rutschte sie unbeholfen auf dem Boden herum.


    Elisabeth lachte auf.


    Joseph hatte sich vom Buffet ein Glas geholt, kam zum Couchtisch und bediente sich am Champagner.


    »Du warst erfolgreich«, sagte Elisabeth – keine Frage, sondern eine Feststellung.


    Joseph zuckte unmerklich mit den Schultern. »Hast du jemals an mir gezweifelt?«


    Elisabeth sah auf Gerti, aus deren weit aufgerissene Augen pure Panik sprach. »Nicht eine Sekunde.«
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    Sorgfältig schloss Elisabeth die Tür hinter sich. Das Licht im Gang war angenehm gedimmt, die Tapeten schimmerten in einem blassen Gold. Das Geräusch ihrer Schuhe wurde durch den kostbaren Teppich gedämpft, über den sie lief.


    Sie vernahm Musik. Ein Orchester spielte, dazu wurde gesungen. Das Stück kam ihr bekannt vor. Im Moment konnte sie aber nicht genau sagen, in welchem Zusammenhang sie es das letzte Mal gehört hatte.


    Sie gelangte in den Saal. Das Feuer im Kamin prasselte in zuckenden Flammen. Offensichtlich war vor Kurzem Holz nachgelegt worden.


    Joseph saß auf dem großen Sofa, die Augen geschlossen. Er hielt ein schweres Kristallglas in der Hand und lauschte der Musik. Nicht weit von ihm entfernt hatte es sich Marius in einem Sessel bequem gemacht. Er wirkte entspannt, beinahe gelöst. Allerdings erlaubte er es sich nicht, sich vollends auf die Oper zu konzentrieren. Wie stets, bewachte er seinen Herrn. Sobald er Elisabeth erblickte, erhob er sich, um mit gesenktem Kopf stehenzubleiben.


    Elisabeth machte eine leichte Handbewegung, und Marius verließ den Raum.


    »Du hörst Musik«, sagte sie zu Joseph, während sie sich neben ihm niederließ.


    Joseph öffnete die Lider. »Ich will nicht, dass du denkst, ich sei sensibel, aber die Schreie der Alten haben mich gestört.« Er seufzte. »Nach einem langen Tag und in unserem Heim, da wünsche ich mir doch etwas Ruhe.«


    Elisabeth griff sich ein sauberes Kristallglas vom Tisch, und Joseph beugte sich vor, um die Champagnerflasche aus dem Kühler zu nehmen. Er goss ihr ein.


    »Ich kann dich gut verstehen«, sagte sie. »Aber du musst wissen, diese Gerti hat mich betrogen.«


    Sie stillte ihren Durst und beobachtete dabei, wie Joseph sich zurücklehnte und sie seinerseits musterte. Sein Blick hatte einen auffordernden Charakter.


    Eigentlich wollte sie nicht darüber sprechen. Im Grunde ihres Herzens war die Sache für sie erledigt. Auf der anderen Seite gefiel ihr die Idee, ihre Gedanken mit Joseph zu teilen.


    »Vor mehreren Jahrzehnten habe ich dieser Gerti und ihren Schwestern geholfen. Und im Gegenzug haben sie mir ewige Treue geschworen. Doch trotz allem hat mich die Hexe verraten. Sie hat mir nicht gesagt, dass sich in dem Körper des jungen Mädchens, das ich in ihre Obhut gegeben hatte, Lilith verbarg.«


    »Ungeheuerlich«, bemerkte Joseph trocken.


    »Menschen.« Elisabeth zuckte geringschätzig mit den Schultern. »Mein großer Fehler war, Gerti und ihren zwei Schwestern zu vertrauen.«


    »Das ist aber kein Grund, sich zu grämen. Wir haben noch jede Zeit der Welt, uns an ihnen zu rächen.«


    »Eine ist bereits schon tot.«


    »Na siehst du. Der Gerechtigkeit kann man auf Dauer nicht entgehen.«


    Was er sagte, stimmte. Wie so oft.


    »Kennt die Alte Liliths Pläne?«, wollte er wissen. »Hast du irgendetwas herausgefunden?«


    Sie lachte hart auf. »Du wirst es mir nicht glauben, aber danach habe ich sie überhaupt nicht gefragt.«


    Joseph nickte. »Es tut mir wirklich leid, dass du sie nicht umbringen kannst. Wir brauchen sie für den Austausch.«


    Elisabeth hob einen Finger in die Höhe. »Vorerst. Doch in welchem Zustand sie bei der Übergabe erscheint, ist allein meine Sache. Und wer sagt denn, dass den Austausch alle überleben werden?«


    Joseph grinste.


    Sie schwiegen eine Weile, weil zu dem Thema alles gesagt war. Die Musik, die aus den rings im Raum versteckten Lautsprechern klang, erreichte ein Crescendo.


    »Ich liebe diese Oper«, sagte Joseph. »Besonders diese Passage ist sehr gelungen.«


    Elisabeth lauschte der Melodie und konzentrierte sich. »Les Danaïdes von Antonio Salieri. Ich mag nicht nur die Musik, ich mag auch die Handlung … Erinnerst du dich? Wir haben die Uraufführung gemeinsam im Frühjahr 1783 oder 84 in der Opéra de Paris erlebt.«


    »Es war 1784, meine Liebe.«


    »Wenn du das sagst…« Elisabeth lehnte sich ebenfalls zurück.


    »Dann sind wir mit der Kutsche hierher gefahren, und da wartete unsere kleine Judith auf uns.«


    »Sie war ein ganz reizendes Kind.« Elisabeth seufzte.


    »Von all den Verlusten, die ich erleiden musste, war die Trennung von meiner Familie das Schlimmste für mich. Alles konnte ich ertragen. Nichts, was sie mir in diesem schrecklichen Kerker antaten, hat mein Innerstes erreicht. Doch du und unser Kind…« er setzte sich aufrecht hin und sein Ausdruck wurde eindringlich. »Damals, als wir an der Loire in deinem Schloss lebten, durfte ich Judith nicht verraten, dass ich ihr Vater war. Es hätte dich und sie kompromittiert. Aber das machte mir nichts aus. Ich war glücklich, mit euch zusammen zu sein. Dann kam die furchtbare, nicht enden wollende Trennung. Und jetzt … jetzt haben sie mir Judith erneut entrissen. Das ist fast zu viel für mich. Ich weiß nicht, wie lange ich das aushalten kann.«


    Elisabeth rückte näher an ihn heran und legte ihm den Arm um die Schultern. »Mach dir keine Sorgen, mein Geliebter. Heute Abend im Traum werde ich mich zu Judith begeben. Bestimmt geht es ihr gut. Und nach dem Austausch gehört sie für immer zu uns.«


    »Wir werden die Barriere gemeinsam öffnen. Du, Judith und ich«, sagte er.


    Elisabeth lächelte. »Unsere Tochter ist ein Halbdämon. Sie wird ihre vorübergehende Schwäche überwinden und ganz zu einer von uns werden. Und du, Joseph, wirst es auch.«
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    Elisabeth breitete ihre Rabenflügel aus und schoss wie ein Pfeil dahin.


    Die Dunkelheit gehörte ihr. Keine schwachen, komplizierten Menschen, die von unergründlichen Gefühlen geleitet wurden. Kein Körper, in dem die gefangene Seele Freyas nur darauf wartete, gegen sie zu rebellieren und sie in den Tod zu reißen. Keine Farben, keine Ablenkungen. Nur dieses allumfassende, alles durchdringende Schwarz.


    Hin und wieder vermochte sie wie eine leise Ahnung die Signatur anderer Dämonen zu spüren. Doch sie suchte etwas anderes. Sie suchte einen einzigartigen Ort.


    Wie lange war sie schon nicht mehr dort gewesen? Mehr als zweihundert Jahre waren seitdem vergangen.


    Nun, um ganz ehrlich zu sein, hatte sie in der ersten Zeit, nachdem sie ihr Schloss aufgegeben hatte, hin und wieder doch vorbeigesehen. Und warum hatte sie das getan? Aus so etwas Ähnlichem wie nostalgischen Gründen? Ganz sicher nicht. Es hatte ihr einfach gefallen, durch die Gänge zu schlendern, aus den Fenstern auf den Fluss zu sehen, zu beobachten, wie sich die weißen Blüten der Obstbäume leicht im Wind bewegten.


    Manchmal hatte sie dann an Joseph gedacht, oder auch an Judith. Damals hatte sie geglaubt, beide für immer verloren zu haben. Wie hatte sie sich getäuscht! Joseph war mit ihrer Hilfe zurückgekehrt, und ihr großes Ziel, das Tor zur Hölle zu öffnen, lag in greifbarer Nähe.


    Blieb noch Judith. Sie stellte ein anderes Kapitel dar. Elisabeth hatte immer gewusst, dass sie das Kind besser nicht geboren hätte. Zugegeben, sie hatte es aus Berechnung getan. Um Joseph an sich zu binden, ihn hörig zu machen. Das war ihr auch vortrefflich gelungen.


    Aber mittlerweile hatte Joseph, was Judith anging, eine regelrechte Besessenheit entwickelt. Und deshalb musste sie diese Reise antreten und das Mädchen suchen, auch wenn das Kind, das Joseph aus dem Totenreich zurückgebracht hatte, lediglich ein verfluchter Zombie ohne eigenes Bewusstsein war. Wertlos in jeder Hinsicht.


    Aber gut. Trotzdem machte das Fliegen als Rabe Spaß. Und diesmal war sie auf Nummer sicher gegangen. Sie hatte es nicht gewagt, ihre Gestalt im wachen Zustand von einer Frau zu einem Raben zu wandeln. Stattdessen hatte sie den Umweg gewählt, einzuschlafen und zu träumen. Eine ärgerliche Einschränkung, doch Freya war schlichtweg zu präsent.


    Ihr Körper, der jetzt im Bett in ihrem Pariser Palais schlief, war zudem mit Elixier regelrecht vollgepumpt. Freya sollte keine weitere Chance bekommen, sich gegen sie zu erheben. Und mit dem Destillat musste man nicht mehr sparsam umgehen. Die neue Anlage war endlich fertiggestellt und arbeitete fehlerfrei. Rahim hielt sich als Verantwortlicher für die Produktion vor Ort auf. Er erfüllte seine Aufgabe zu ihrer vollen Zufriedenheit. Täglich trafen frische Ampullen ein. Kein Grund, sich diesbezüglich zurückzuhalten.


    Sie erreichte das Flussbett, roch das kühle Nass des Wassers und folgte den Windungen der Loire. Ihr Schloss erhob sich majestätisch auf einem sanften Hügel. Sie orientierte sich an der Zufahrt, flog über die Mauern und durch ein offenes Fenster ins Innere. Säle, Gänge, das Treppenhaus – alles, wie es sich in ihre Erinnerung eingebrannt hatte. Die Tür zu Judiths Zimmer stand offen. Bestimmt würde sie sie hier finden. Dort, wo sie sich zuhause und geborgen fühlte…


    Elisabeth stutzte. Der Raum war leer. Dicke Spinnweben hingen in den Ecken. Überall zentimeterdicker Staub. Keine Spur von Leben.


    Wieso war Judith nicht da? Um diese Uhrzeit musste das Mädchen einfach schlafen. Alle Kinder schliefen jetzt. Elisabeth dachte nach. An welchen Ort würde sich Judith sonst träumen, wenn nicht hierher? Ihr fiel nichts ein. Das Schloss stellte Judiths Heimat dar.


    Vielleicht vermochte ihre Tochter gar nicht mehr zu träumen. Vielleicht schaltete sich ihr Körper einfach für eine Weile aus und dämmerte vor sich hin … Oder aber … Ein zorniges Krächzen drang aus ihrer gefiederten Kehle. Natürlich! Diese verfluchte Lilith! Sie hatte Judith mit zu sich genommen. Vermutlich hielt sich Judith im Nebel bei dem eisernen Tor auf.


    Mit wütendem Flügelschlag verließ Elisabeth das Schloss, stieg hoch empor, raste vorwärts – direkt in den Nebel hinein, bis zu der schmiedeeisernen Tür.


    Leere.


    Keine Lilith, keine Judith.


    Also doch! Das Kind hatte die Fähigkeit verloren, zu träumen. Es machte überhaupt keinen Sinn, in dieser Dimension nach ihrer Tochter zu suchen. Diesen Versuch hätte sie sich schenken können. Doch wenn sie das Joseph erzählen würde, würde dieser … sie hielt inne. Er würde wahnsinnig werden. Schlichtweg den Verstand verlieren.


    Unter normalen Umständen wäre ihr das vollkommen gleichgültig gewesen. Doch die Umstände waren alles andere als normal. Sie brauchte diesen Alchemisten – zumindest so lange, bis er die Barriere geöffnet hatte. Bis dahin musste sie ihn bei Laune halten.


    Sie würde ihm einfach ein Märchen auftischen. Berichten, dass sie Judith gefunden hatte, und dass diese sich vor Sehnsucht nach ihrem Vater und nach ihrer Mutter verzehrte. Dass sie sie getröstet hätte, und dass das Kind es nicht erwarten konnte, seine Eltern wiederzusehen.


    Das würde Joseph sicherlich beruhigen und gleichzeitig anstacheln, den Austausch voranzutreiben.


    Und nach dem Austausch … das Tor zur Hölle. Ihr Sieg.


    Elisabeth machte sich auf den Rückweg. Sie flog einen ausladenden Bogen und schwebte mit weit ausgebreiteten Schwingen voran.


    Kein Wunder, dass sie Judith hier nicht hatte finden können. Das Mädchen war gestorben. Ihr Leichnam hatte in einem Sarg für über zweihundert Jahre in den Katakomben geruht. Tot blieb tot.


    Aber … nein, dieser Gedanke war zu abwegig.


    Obwohl…


    Judith war ihre Tochter und damit ein Halbdämon. Es gab zumindest den Hauch einer Chance, dass ein kleines Fünkchen ihres Ichs überdauert hatte. Dort unten in den Katakomben, inmitten der ausgebleichten Gebeine.


    Es konnte nicht schaden, nachzusehen. Nur für alle Fälle.


    Schnell fand sie einen der Stollen, passierte die Höhlen vollgestopft mit blicklosen, bis zur Decke geschichteten Totenschädeln und Knochen. Der Weg wurde enger, die Wände rückten an sie heran, und sie erreichte die Inschrift: Arrêté. C’est ici l’empire de la mort.


    Jetzt war es nicht mehr weit.


    Sie bog um einige Ecken, und dann, fast in Greifweite, konnte sie die Nische sehen, in die sie einst gemeinsam mit Joseph die sterblichen Überreste ihrer Tochter hatte einmauern lassen.


    Die Wand war aufgebrochen. Deutlich erkannte sie den Sarg, und darauf saß ein Mädchen. Judith.


    Elisabeth bremste ab und landete lautlos im Sand. Als sie sich erhob, hatte sie ihre Menschengestalt wieder angenommen. Freyas Menschengestalt, aber daran konnte sie nichts ändern.


    Sie zauberte ein liebevolles Lächeln auf ihre Lippen und wunderte sich selbst, wie leicht ihr das gelang. Sie eilte vorwärts.


    Judith bemerkte sie und blickte ihr erschrocken entgegen – als ob sie auf ihr Erscheinen bewusst reagierte.


    Elisabeth war nur noch wenige Schritte von ihr entfernt, da sah sie, dass das Mädchen zitterte. Jedoch nicht dieses unkoordinierte Beben der Muskeln, wie bei einem frisch getöteten Insekt, sondern … Judith hatte Angst.


    Elisabeth blieb stehen und breitete ihre Arme aus. »Judith«, flüsterte sie. »Ma petite fille.«


    Die ausdruckstarken Augen des Kindes lagen prüfend auf ihr. Elisabeth glaubte ihren Ohren nicht trauen zu können, aber sie hörte eindeutig eine Stimme. »Maman, bist du das?«


    Es gab keinen Grund, sich weiter zurückzuhalten. Sie trat zu ihrem Kind und legte ihre Arme um den schmalen Körper. Das tat sie nur, um ihre Tochter in Sicherheit zu wiegen.


    »Ja, ich bin es«, sagte sie dabei. »Du musst dich nicht fürchten.«


    »Maman«, erwiderte das Kind und presste sich an sie. »Ich habe auf dich gewartet. So lange.«


    »Ich weiß, mein Liebling«, sagte Elisabeth und strich ihr behutsam über das Haar.


    »Du siehst verändert aus. Aber ich habe dich gleich erkannt. Ich glaube fast, dass ich dich mit deinen blonden Haaren in einem Traum gesehen habe.«


    »Ja. Mein Kind. In einem wahren Albtraum. Doch damit ist es bald vorbei.«


    Elisabeth beugte sich weiter zu ihrer Tochter herab und hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. Währenddessen wirbelten ihr fiebrige Gedanken durch den Kopf. Wie kam es, dass das Mädchen urplötzlich wieder vollständig bei Bewusstsein war? Wusste Judith jetzt vielleicht sogar, wessen Hand den Dolch geführt hatte, der ihr die Kehle durchschnitt … und wenn sie das Joseph jemals erzählen würde … nicht auszudenken. Elisabeth musste unbedingt in Erfahrung bringen, woran sich ihre Tochter erinnern konnte.


    Laut sagte sie: »Mon coeur, ich bin so froh, dich endlich zu sehen. Sie haben dich vor mir versteckt, weil sie nicht wollen, dass wir zusammen sind.«


    Judith befreite sich aus der Umarmung und ihr unirdisch schönes Gesicht drückte tiefes Unverständnis aus. »Wer würde denn so etwas machen?«


    Elisabeth öffnete den Mund, um zu antworten. Doch bevor sie auch nur ein Wort sprechen konnte, spürte sie eine andere Präsenz. Eine verhasste, ekelhafte Energie. Lilith hielt sich in der Nähe auf.


    Erneut umarmte sie ihre Tochter und küsste sie noch einmal. »Ich muss gehen.«


    »Maman, bleib hier.«


    Elisabeth ließ ihre Tochter los. »Ich verspreche dir, dass ich bald wieder komme. Aber du darfst niemandem verraten, dass du mich gesehen hast. Wirklich niemandem. Hast du mich verstanden?«


    Judith nickte.


    »Du bist ein gutes Kind«, flüsterte Elisabeth und ließ sich ins Nichts hineinfallen, in dem sie wie ein Schatten verschwand.
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    Sie öffnete die Augen. Der reale Körper fühlte sich frisch und gut an. Seitdem Rahim genügend Elixier produzierte, setzte sich Elisabeth mehr und mehr gegenüber Freyas geschundener Seele durch. Keine Zwangsjacke, keine Gummizelle mehr erforderlich. Bald würde sie Freya ganz zum Schweigen bringen.


    Ausgeruht und voller Energie schwang sie die Beine aus dem Bett und erhob sich. Aus dem großen Wandspiegel blickte ihr eine nordische Königin entgegen – eine herbe Schönheit.


    Sie fuhr sich durchs Haar und rückte die Träger ihres Negligees zurecht. Joseph würde vor Freude platzen. Schließlich brachte sie phänomenale Nachrichten von Judith. Jetzt würde er nicht mehr zu halten sein. Der Austausch, die Kristalle, das Niederreißen der Barriere – all das würde er jetzt mit voller Konzentration und Hingabe angehen.


    Was hatte diese plötzliche Veränderung bei Judith bewirkt? Irgendetwas musste Lilith angestellt haben. Als Engel hatte sie womöglich in diesem Bereich gewisse Fähigkeiten. Oder aber, Judith hatte sich einfach von selbst regeneriert. Egal. Wie auch immer. Allein das Resultat zählte.


    Elisabeth verließ ihr Schlafzimmer, durchquerte barfüßig den angrenzenden Raum, in dessen Mitte sich ein Stuhl befand. Darauf war eine alte Frau angebunden. Bewusstlos hing ihr Kopf nach vorn, der Körper mit Wunden übersät, blutig. Insgesamt eine schöne Arbeit. Lilith würde Augen machen, wenn sie ihre Oma wiedersah.


    Kichernd lief Elisabeth weiter.


    Diesmal hielt sich Joseph alleine in dem großen Saal auf. Er saß noch immer auf dem Sofa, doch jetzt hatte er seine Beine auf den Couchtisch gelegt. Er trank auch keinen Champagner mehr. Stattdessen hielt er eine Pfeife in der Hand, und in der Luft hing ein süßlicher Geruch. Opium. Eine verzeihliche Schwäche.


    Sie setzte sich rittlings auf seinen Schoß, nahm ihm die Pfeife ab und strich ihm mit den Fingerspitzen über das Gesicht und durch das Haar.


    Millimeterweise öffnete er die Lider, und seine Züge veränderten sich, als er sie erkannte. »Ich habe von Judith geträumt«, sagte er mit schwerer Zunge.


    Sie küsste ihn auf den Mund. »Ich auch«, hauchte sie.


    Als Reaktion packte er sie fast grob an den Schultern und drückte sie von sich weg. »Wirklich? Du hast sie gesehen?«


    »Ja. Und es geht ihr gut. Sie ist, wie sie früher war. Keine Schwäche mehr vorhanden.«


    »Ich habe es doch gewusst«, flüsterte er. »Das Schicksal kann nicht derartig ungnädig sein. Sie hatte doch überhaupt noch nicht gelebt, als diese Lilith ihr den Tod brachte.«


    Elisabeth küsste ihn erneut, damit er nicht ihre Gedanken erriet. »Ich freue mich auch unendlich«, murmelte sie gegen seine Wange, während sie dachte: Sollte sich Judith daran erinnern, dass ich sie umgebracht habe, werde ich das zu Ende bringen, was ich auf dem Jahrmarkt begonnen habe. Und diesmal wird es kein Erwachen mehr geben.


    Laut sagte sie: »Komm, lass uns den Austausch vorbereiten. Ich kann es nicht erwarten, unsere Tochter wieder in meine Arme zu schließen.«
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    Mein Nacken schmerzte, und mir war kalt. Ich zog die Decke, in die ich mich irgendwann gegen Morgen gewickelt hatte, höher, drückte die Wange gegen die Seite des Sessels und versuchte, wieder einzuschlafen.


    Bilder von Judith und Eugen. Von Elisabeth. Ganze Szenen aus den vergangenen Tagen. Gertis Gesicht, als sie den Tod Utes miterlebte…


    Ich war hellwach.


    Ich streckte mich, blinzelte einem trüben Morgen entgegen. Die Sonne war bereits aufgegangen. Aber das hieß nicht viel. Eine durchgängige Wolkendecke hatte sich über den gesamten Himmel gebreitet. Am Horizont verband sich ihre Masse mit dem trüben Grau des Meeres. Der Wind pfiff schrill um das Gebäude, und auf der großen Ebene des Wassers jagte er weiße Schaumkronen vor sich her.


    Mein Blick fiel auf Judith. Sie schlief tief und fest.


    Leise, um sie nicht zu stören, stand ich auf, faltete meine Decke zusammen und legte sie über die Sessellehne. Ich fühlte mich furchtbar, und die Sorgen um Gerti ließen mich nicht los. Zeit für eine heiße Dusche. Vielleicht würde es mir danach zumindest körperlich etwas besser gehen.


    Im Gang vernahm ich Geräusche aus dem Erdgeschoss. Jemand hantierte mit Töpfen in der Küche. Zumindest einer meiner Jungs war schon auf.


    Ich huschte in mein eigenes Zimmer und öffnete die Tür zum Bad. Eine Welle der Übelkeit überkam mich. Ich würgte und schaffte es gerade noch bis zur Toilette, wo ich mich heftig erbrach. Mir war schwindelig ohne Ende. Ich zitterte und schwitzte zugleich. Und hatte ich mich vorher schon schlecht gefühlt, so war mir jetzt regelrecht elend.


    Morgenübelkeit, dachte ich, während ich tief ein- und ausatmete. Johannes und Asmodeo durften das nicht mitbekommen. Wenn sie nur den leisesten Verdacht hegten, dass ich schwanger war, würden sie mich nie zu dem anstehenden Austausch mitnehmen.


    Mit schwachen Fingern zog ich mich aus, stieg in die Dusche und ließ warmes Wasser über mich laufen. Nach einer Weile ebbte die Übelkeit ab.


    Eine Viertelstunde später war ich fertig und schaute auf dem Weg nach unten bei Judith vorbei. Sie schlief noch immer wie ein Murmeltier.


    Im Wohnbereich war der Esstisch gedeckt. Johannes kniete vor dem Kamin und stocherte mit einem Schürhaken in der Glut herum.


    Asmodeo kam aus der Küche. Er trug ein Holzbrett, auf dem ein offensichtlich frisch gebackenes Brot lag.


    »Guten Morgen, Langschläfer«, sagte er, als er mich erblickte.


    Noch während er sprach, bildeten sich kleine Falten um seine Augen. Sorgenfalten. Er hatte natürlich sofort bemerkt, dass es mir nicht gut ging.


    »Ha, von wegen Schlafen«, erwiderte ich betont fröhlich. »Ich habe die Nacht im Sessel bei Judith verbracht. Das war die reinste Tortur.«


    Johannes richtete sich auf, hängte den Schürhaken auf und wandte sich mir zu. Das Feuer hinter ihm brannte lichterloh. »Du siehst blass aus«, meinte er.


    Na toll. Er auch noch.


    »Danke für das Kompliment«, konterte ich und nahm am Tisch Platz.


    Johannes und Asmodeo setzten sich zu mir.


    »Ich habe ein Ciabatta gebacken«, sagte Asmodeo. »Ansonsten müssen wir uns mit den Resten von gestern begnügen.«


    Er machte eine einladende Handbewegung quer über die volle Tischplatte.


    »Von den Resten, wie du sie nennst, können wir zwei Wochen leben.« Mit der Gabel angelte ich mir ein Stück Fleisch und nahm mit etwas Brot. Urplötzlich hatte ich Riesenhunger. Ohne auf meine Jungs zu warten, begann ich zu essen.


    Johannes griff sich die Kaffeekanne und schickte sich an, mir einzuschenken. Der Geruch war widerlich. Ich hielt die Hand über die Tasse.


    »Was ist los?«, fragte Johannes. »Kein Kaffee?«


    »Zu Spanferkel passt der irgendwie nicht«, log ich. »Habt ihr keinen Tee oder Saft?«


    »Saft zu Fleisch? Ist das dein Ernst?« Asmodeo musterte mich verwundert.


    »Ich meinte natürlich Orangensaft«, sagte ich schnell. »In Amerika trinkt jeder Orangensaft zum Frühstück. Da ist doch nichts Besonderes dran.«


    »Wenn du meinst … Wir haben aber keinen O-Saft, nur Tee.«


    Ich beeilte mich zu nicken. »Dann eben das. Das mögen die Engländer. Und die haben Kultur.«


    Eine Weile aßen wir schweigend.


    »Was ist mit der Kleinen?«, wollte Johannes wissen.


    »Judith? Im Moment schläft sie noch. Aber ihr scheint es super zu gehen.«


    Asmodeo trank von seinem Kaffee. »Gestern Abend war sie voll bei Bewusstsein. Oder habe ich mich da getäuscht?«


    »Nein, hast du nicht«, bestätigte ich. »Wir haben uns unterhalten. Sie erinnert sich an vieles.«


    »An vieles?«, sagte Johannes.


    »Nicht an ihren Tod und nicht an ihre Mörderin, wenn du das wissen willst«, gab ich zur Antwort.


    Mein Teller war leer. Ich holte mir einen Nachschlag.


    Asmodeo beobachtet mich mit Argwohn. Ich tat, als würde ich es nicht bemerken.


    »Das verkompliziert alles«, meinte er.


    »Was?«, fragte ich.


    »Judith ist wieder sie selbst. Das macht es kompliziert.«


    Ich legte das Besteck auf den Teller, faltete die Hände und sah von Asmodeo zu Johannes. Beide wirkten überaus ernst und besorgt.


    Jetzt verstand ich die Aussage. Ich seufzte. »Ihr habt natürlich recht. Wenn Judith weiterhin so ein seelenloses Ding geblieben wäre, eine Hülle ohne Verstand und Bewusstsein, dann hätte ich sie Elisabeth und Joseph vielleicht noch eher aushändigen können. Aber jetzt … Sie ist wieder ein richtiger Mensch. Ein Lebewesen mit Gefühlen. Ein Kind mit Seele.«


    »Und sie vertraut uns. Ganz besonders dir, Lilith«, sagte Johannes.


    »Ich werde sie niemals ausliefern. Aber ich kann auch Gerti nicht bei diesen Monstern lassen.«


    Asmodeo lehnte sich zurück. »Hast du schon daran gedacht, dass die Kleine vielleicht zu ihrer Mutter will?«


    »Wie bitte?«, erwiderte ich hitzig.


    Asmodeos Augen zuckten keine Sekunde. Sie hielten meinem Blick stand. Ich war es schließlich, die sich abwandte und zur Seite sah.


    »Wenn sie sich nicht an ihren Tod erinnern kann, und ihr auch nicht bewusst ist, was ihre Mutter getan hat, dann kann es sehr wohl sein, dass sie zu ihr zurückkehren möchte«, meinte er.


    »Ja, und?«


    »Du musst mit ihr reden und feststellen, was sie wirklich will«, sagte Johannes.


    »Aber sie ist noch ein Kind. Und sie hat keine Ahnung von dem, was um sie herum geschieht…«


    »Trotzdem«, beharrte Asmodeo. Dann schwiegen er und Johannes.


    Ich sah durch das Fenster hinaus aufs Meer. Die Wolken erschienen mir dunkler als vorhin. Weit draußen auf dem Wasser zuckten einzelne Blitze. Ein Sturm zog auf.


    »Ihr habt recht«, gestand ich ein. »Ich werde mit Judith reden. Sie muss mitentscheiden, was wir tun werden.«
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    Gerade wollte ich den Fuß auf die erste Treppenstufe setzen, da klingelte mein Handy. Nur Menschen, die mir wirklich nahe standen, hatten die Nummer. Und wenn sie mich anriefen, gab es immer einen guten Grund dafür. Ich fischte das Smartphone aus der Tasche und blickte auf das Display.


    »Gerti«, flüsterte ich entsetzt.


    Das konnte unmöglich sein. Ich war selbst Zeuge davon gewesen, wie Joseph sie mit sich weggeschleppt hatte. Sie war in Elisabeths Gewalt. Und die würde niemals zulassen, dass meine Großmutter … Wirre Gedanken kreisten mir im Kopf umher. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich fand einfach nicht die Kraft, das Gespräch anzunehmen. Zu sehr fürchtete ich zu hören, was der Anrufer mir zu sagen hatte.


    Hilfesuchend wandte ich mich an Asmodeo und Johannes. Beide eilten zu mir. Johannes war als erster zur Stelle und nahm mir das Smartphone aus der Hand. Während er damit zum Tisch ging, legte Asmodeo seinen Arm um meine Schulter und hielt mich fest. Das hatte ich auch bitter nötig. Gemeinsam folgten wir Johannes, der das Handy auf dem Tisch platzierte, sich davor hinsetzte und den Lautsprecher einschaltete.


    Eine Stimme meldete sich. »Lilith?«


    Ich wusste, wer da sprach. Ich wusste es ganz genau. Joseph.


    Johannes beugte sich vor. »Lilith ist nicht da. Du hast es mit mir zu tun.«


    »Bruder Thomas«, tönte es spöttisch zurück. »Ich weiß jetzt, eigentlich heißt du Johannes. Johannes Hohenberg. Aber sei mir nicht böse. Thomas passt einfach besser zu dir. Der verräterische Thomas.«


    »Bist du fertig?«, sagte Johannes. »Was willst du?«


    »Ja, was will ich? Eine gute Frage. Erkenntnisse, die weit über alles Menschliche hinausgehen. Diesen verwesenden Körper hinter mir lassen und eine Stufe des Bewusstseins erreichen, die meiner angemessen ist.«


    »Toll«, erwiderte Johannes. »Du bist geisteskrank.«


    Joseph lachte kurz auf. »Ich könnte stundenlang mit dir philosophieren, habe im Moment aber nicht die Zeit dafür. Also machen wir es kurz. Ihr habt etwas, was uns gehört. Und wir haben die alte Frau.«


    »So ist es. Und?«


    »Wir tauschen aus.«


    »Im Prinzip bin ich einverstanden«, sagte Johannes. »Allerdings geben wir den Ort vor, an dem dieser Austausch stattfindet.«


    Joseph lachte erneut auf, machte eine kurze Pause und meinte dann: »Niemals.«


    »Doch«, erwiderte Johannes vollkommen ungerührt.


    »Nein. Ihr glaubt ja gar nicht, was dieser alten Hexe alles passieren kann, so lange wir sie in unserer Obhut haben. Also überlege dir gut, was du sagst, und ob du überhaupt in der Position bist, etwas zu fordern.«


    Ich wollte vorwärtsstürzen, das Handy ergreifen und Joseph alles versprechen, was er verlangte, um Gerti zu schützen. Doch Asmodeo hielt mich gnadenlos fest, legte mir sogar eine Hand über den Mund. Kein Ton kam aus meiner Kehle. Mir blieb nichts anderes übrig, als dem Gespräch zwischen Joseph und Johannes ohnmächtig zu folgen.


    Johannes seufzte herablassend. »Dass wir uns ganz klar verstehen, Maître. Lilith mag eine Schwäche für Gerti haben. Aber Lilith hat hier nicht das Sagen. Wenn es nach mir ginge, würde es sowieso keinen Austausch geben. Ihr könnt der Alten ruhig etwas antun. Nur…«, Johannes trommelte mit den Fingern auf der Tischplatte, »dann gibt es keinen Deal.«


    »Du bluffst!«, zischte Joseph.


    »Möglicherweise? Ich an deiner Stelle würde mich nicht darauf verlassen.«


    »Was meinst du damit?«


    »Vergiss nicht die simple Tatsache: wir haben dein Kind in unserer Gewalt.«


    Joseph schrie. Der Lautsprecher dröhnte, es war schwer, etwas zu verstehen. »Du wirst es nicht wagen, ihr ein Leid zuzufügen!«


    Johannes blieb ruhig. Er wirkte vollkommen gefühllos auf mich. »Reg dich doch nicht so auf, Joseph. Es ist ganz einfach: Gerti passiert etwas, dann gibt es keinen Deal. Und ganz zufällig wird deinem Kind dann auch etwas Schlimmes widerfahren. Niemand wird es sehen, niemand wird es merken.«


    Josephs Antwort bestand aus einem unartikulierten Brüllen. Keine Worte mehr, nur noch die blanke Verzweiflung und Raserei.


    Johannes wartete, bis wieder Stille herrschte. »Ich glaube, wir verstehen uns jetzt. Wir schlagen für den Austausch einen neutralen Ort vor. Und der ist nicht verhandelbar. Wir werden uns auf der Cecilia-Offshore-Plattform treffen.«


    »Was soll das sein? Da kenne ich mich überhaupt nicht aus.«


    »Du wirst es schon finden. Da bin ich mir ganz sicher. Eine Windkraft-Anlage mitten im Meer. Keine Menschen, keine Zeugen.«


    »Wie sollen wir dort hinkommen?«


    Jetzt lachte Johannes. »Stell dich nicht so an. Ihr nehmt einen Hubschrauber, und wir ebenfalls. Jeder erhält, was er will, und wir gehen unserer Wege. So wird es gemacht und nicht anders. Deine Entscheidung.«


    Eine Weile herrschte Stille. Dann sagte Joseph: »Gut. Wann soll der Austausch stattfinden?«


    »Morgen Mittag.«


    »In Ordnung. Um zwölf auf der Plattform.« Joseph beendete das Gespräch.


    »Wie konntest du nur mit solchen Sachen drohen?«, funkelte ich Johannes an. »Wie konntest du Joseph nur derartig reizen? Du hast völlig skrupellos Gertis Leben aufs Spiel gesetzt!« Ich war fassungslos.


    Johannes nahm das Handy und reichte es mir. Er schwieg.


    Ich sah zu Asmodeo, um von ihm Unterstützung zu erhalten. Doch er wirkte distanziert, beinahe abwesend.


    »Was seid ihr nur für Monster!«, flüsterte ich und starrte Johannes direkt an, weil ich wollte, dass er seinen Fehler einsah, seinen Blick senkte. Aber er tat es nicht.


    »Dir ist schon klar«, meinte er stattdessen, »dass wir den Austausch keinesfalls durchführen können.«


    Ich schluchzte auf. »Ja. Schon. Aber ich kann doch Gerti nicht im Stich lassen. Ich muss sie da rausholen.«


    Asmodeo schüttelte den Kopf. »Gerti weiß, was auf dem Spiel steht. Auf sie brauchst du keine Rücksicht nehmen.«


    »Nein!« Flehentlich schaute ich von Asmodeo zu Johannes. »Es muss einen Ausweg geben. Hört ihr? Es muss einfach.«


    »Ausweg«, wiederholte Johannes leise. »Wir werden alles versuchen. Da kannst du sicher sein.«


    Wieder zog diese Ruhe in das Zimmer, die uns voneinander trennte, und mich mit meinen Sorgen und einer abgrundtiefen Verzweiflung zurückließ.


    »Morgen werden wir Balsamo und Elisabeth gegenüberstehen«, sagte Asmodeo schließlich. »Es ist an der Zeit, dass du dich mit Judith aussprichst.«


    Ich hatte keine Kraft mehr, wollte alles nur noch hinter mir lassen. Aus diesem Albtraum einfach erwachen. Und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als dass Johannes und Asmodeo in mein Herz sehen könnten, um festzustellen, was darin vorging.


    Ich straffte die Schultern und ging wortlos in den ersten Stock zu Judith.
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    Ich betrat Judiths Zimmer und kniff die Augen zusammen. Die Vorhänge waren offen. Draußen hatte der Wind die Wolken vertrieben. Von einem großen Stück blauen Himmel drangen harte Sonnenstrahlen weit in den Raum hinein.


    Die See hatte die Farbe von Kobalt angenommen. Schimmernd und glänzend breitete sie sich aus. Ein Frachtschiff fuhr in der Ferne vorbei, jedoch nah genug, um es genau erkennen zu können.


    Judith saß mit dem Rücken zu mir auf dem Bett, ihr Gesicht dem breiten Fenster zugewandt. Sie musste sich selbst angezogen haben – mit einem Sweatshirt und Jeans. Unbeweglich betrachtete sie die Szenerie, die sich uns darbot.


    »Schöner Ausblick«, sagte ich.


    »Das Schiff«, meinte sie, und legte eine Pause ein.


    »Was ist damit?«


    »Es hat keine Segel. Es bewegt sich von allein.«


    »Ja«, sagte ich.


    Judith drehte sich zu mir um. Ihr Gesicht wirkte noch immer blass, doch aus ihren dunklen Augen schimmerte das Leben. »Das hier ist nicht nur ein anderes Land, Lilith. Das hier ist vollkommen anders, als ich es kenne.« Ein mutiges Lächeln erschien auf ihren Lippen. »Bin ich vielleicht doch gestorben?«


    Ihre direkt formulierte Frage brachte mich aus dem Konzept. »Das ist kompliziert zu erklären«, begann ich.


    »Probiere es doch mal.«


    Ich ging zum Bett und setzte mich neben sie. »Wir sind nicht in Frankreich. Und du warst krank und hast lange geschlafen. Es ist wirklich sehr, sehr viel Zeit vergangen.«


    Judith musterte mich ernst, aber weder ängstlich noch erschrocken. »Wieviel Zeit?«


    »Über zweihundert Jahre.«


    Sie nickte, als hätte ich ihr nur bestätigt, was sie ohnehin schon vermutet hatte. »Dann musst du auch ganz lang geschlafen haben, denn kein Mensch wird so alt. Und deshalb…«, sie legte die Hand auf meinen Arm, »... und deshalb siehst du jetzt auch anders aus als früher.«


    Ich nickte.


    Judith wandte ihren Blick erneut dem Fenster zu, und auch ich schaute hinaus. Der Frachter hatte inzwischen ein gutes Stück Weg zurückgelegt. Ich überlegte mir, wohin er wohl fuhr. Kleine Wolkenfetzen wanderten über den Himmel. Die Sonnenstrahlen ließen ihre Ränder rötlich aufleuchten.


    »Du sagtest, ich wäre krank gewesen und hätte geschlafen? Ist es nicht doch eher so, dass ich tot gewesen bin?«, riss mich Judith aus meinen Gedanken.


    »Wie kommst du denn darauf?«


    »Das Letzte, woran ich mich erinnern kann, ist der Jahrmarkt. Und heute Nacht habe ich mehrmals von einem Dolch geträumt.«


    »Von einem Dolch?« Mir wurde elend zumute.


    »Eine spitze, scharfe Klinge. Und dann war da ein furchtbarer Schmerz an meiner Kehle. Ich konnte nicht mehr atmen.« Sie tastete sich mit den Fingerspitzen über den Hals. »Im Spiegel habe ich die Narbe gesehen. Die ist neu. Die hatte ich früher nicht.«


    Ich konnte nicht länger lügen. »Ich habe vergessen, was für ein kluges Mädchen du bist. Und ich wollte dich nicht aufregen. Deshalb habe ich geschwindelt. Aber es stimmt. Du warst tot.«


    Judith setzte zu einer weiteren Frage an, doch ich kam ihr zuvor. »Es ist nicht einfach, dir das alles zu erklären. Bitte gib uns beiden dazu etwas Zeit. Du musst dich hier erst einmal zurechtfinden. Ich verspreche dir, du braucht dir keine Sorgen machen.«


    Judith ließ meinen Blick nicht los. »Eugen werde ich nicht wiedersehen, nicht wahr?«


    Tränen traten mir in die Augen. Ich dachte an meinen kleinen Jungen, an all die wundervollen Stunden mit ihm. Und daran, wie ich ihn hatte zurücklassen müssen. »Nein. Eugen hat sein Leben gelebt. Und es war ein gutes Leben.«


    »Hat er manchmal an mich gedacht?«


    »Ganz bestimmt«, flüsterte ich.


    Wir blieben still. Der Frachter verschmolz allmählich mit dem Horizont. Mehr Wolken waren erschienen. Die Sonne verlor an Kraft, ihre Strahlen bleichten aus, und mit ihnen das Wasser.


    »Maman lebt auch noch«, stellte Judith fest.


    »Das stimmt«, sagte ich. »Wir drei, wir sind noch übrig. Und Joseph Balsamo, der Alchemist, der für deine Mutter in dem Turm gearbeitet hat.«


    Judith lächelte. »Es ist schön, dass ich nicht alleine aufgewacht bin.«


    Sie rückte näher an mich heran und legte mir den Kopf an die Schulter. »Mir geht es besser, Lilith. Viel besser. Ich freue mich schon darauf, wenn wir beide Maman wiedersehen.«


    Es fiel mir unendlich schwer, ihr darauf zu antworten. »Morgen Mittag ist es soweit«, sagte ich schließlich.


    »Und dann kann ich zu Maman?«


    »Wenn du das wirklich willst?«


    »Selbstverständlich. Und du kommst mit.«


    Nur mit Mühe unterdrückte ich ein Seufzen. »Zu deiner Mutter? Das wäre keine gute Idee. Deine Mutter und ich … wir müssen etwas Schwieriges regeln. Doch ich kann dir versichern, dabei geht es nicht um dich.«


    »Etwas Geschäftliches?«


    »Ja. Und es ist sehr gefährlich.«


    Judith setzte sich aufrecht hin und blickte mich forschend an. »Gefährlich?«


    Ich nickte. »Wirklich äußerst gefährlich. Deswegen wäre es mir lieber, du bleibst zunächst bei mir.«


    »Es hat damit zu tun, dass du und ich so lange tot waren, nicht wahr?«


    »Kluges Mädchen.«


    Judith holte tief Luft. »Eigentlich möchte ich mit dir einfach hier in diesem prachtvollen Haus bleiben. Du erklärst mir die neue Welt, und wir schauen aus dem Fenster und beobachten das Meer.«


    »Das wäre schön.« Ich strich ihr über das Haar.


    »Aber das geht nicht«, sprach sie aus, was ich ihr eigentlich hatte sagen wollen.


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Dieser eine Tag bis Morgen…«, forschte sie weiter, »der gehört uns aber ganz. Den wird uns niemand nehmen?«


    »Nein. Der gehört uns.«


    Diesmal lächelte sie, wie Kinder lächeln sollten. »Dann machen wir einfach das Beste daraus!«
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    »Pass doch auf, Asmodeo!« Judith warf ihm einen strengen Blick zu.


    Die Muschelschale, die er gerade bearbeitet hatte, lag zerbrochen unter der Spitze seines Einhandmessers.


    Asmodeo zog eine schuldbewusste Grimasse. »Diese Dinger sind nicht besonders stabil.«


    »Bei Johannes gehen sie aber nicht kaputt«, sagte Judith.


    Johannes grinste und setzte sein Messer vorsichtig ab. »Dein Onkel ist manchmal etwas … grob. Du musst wissen, Fingerspitzengefühl ist nicht seine Stärke.«


    »Ha!«, schnaubte Asmodeo und griff sich verbissen eine neue Muschel. »Das sagt der Richtige.«


    Ich nippte von meinem Tee und musste trotz der Sorgen um Gerti lächeln, während ich die Drei bei der Arbeit beobachtete. Nach dem Mittagessen waren wir dick eingepackt fast eine ganze Stunde am Strand spazieren gegangen. Es war kalt gewesen, und der Wind hatte uns gehörig durchgepustet. Wir hatten jede Menge Muscheln gefunden, aus denen Judith für uns Halsketten basteln wollte. Dazu mussten in die Schalen saubere Löcher gebohrt werden. Eindeutig eine reine Männerarbeit – natürlich angeleitet von Judith, die ganz genaue Vorstellungen hatte und mit Nachdruck artikulierte. Und ich konnte mich ein wenig ausruhen. Ich hatte die Beine hochgelegt und genoss die Wärme des Kamins.


    Eine friedvolle Atmosphäre inmitten des Chaos. Ein Onkel, der mit seiner Nichte spielte, wobei ihm sein bester Freund zur Seite stand. Beide strengten sich an und nahmen ihre Aufgabe wunderbar ernst. Fürsorglich kümmerten sie sich um das Mädchen.


    Ich konnte mich glücklich schätzen, solche Menschen um mich herum zu haben. Na gut, nicht nur Menschen. Asmodeo war ein Dämon und Johannes – er war zwar ein Mensch, hatte aber eindeutig auch seine dunklen Seiten.


    Unbewusst langte ich mir an den Bauch und ließ die Hand wie zufällig darauf liegen. Wie würde das in einigen Monaten werden, wenn wir – was alles andere als sicher war – den morgigen Tag überlebten? Wäre dann einfach nur eine kleine Person mehr hier? Versorgt und geliebt von uns allen? Oder müsste ich mich nicht für einen der beiden Männer entscheiden? Er wäre der Vater des Kindes. Und der andere … nun, eben nur der Freund. Könnte das funktionieren? Einen von beiden aufzugeben, konnte ich mir beim besten Willen nicht vorstellen.


    Wahrscheinlich konnte niemand nachvollziehen, wie ich empfand. Dass ich zwei Männer gleichzeitig und uneingeschränkt liebte. Aber andererseits war mir vollkommen gleichgültig, was andere von mir dachten. Die Frage, die mich quälte, war eher die, wie sich Johannes und Asmodeo verhalten würden, sobald sie erfuhren, dass ich eine kleine Tochter bekommen würde. Ich runzelte die Stirn. Eine kleine Tochter? Wo stand denn das geschrieben? Vielleicht wuchs in mir auch ein Junge heran. Ein Sohn.


    Mit einem Sohn war ich schon einmal gut klargekommen.


    Und prinzipiell wäre es doch für ein Kind besser, zwei Väter zu haben. Falls der eine einmal keine Zeit hatte, würde der andere … ich stockte. Was für einen Blödsinn ich mir da zusammenreimte. Das passte hinten und vorne nicht.


    Was würde mein Sohn oder meine Tochter dann im Kindergarten und später in der Schule sagen? Hallo mein Nachname ist di-Borgese-Hohenberg-Stolzen (oder wahlweise, andersherum geordnet) Hohenberg-di Borgese-Stolzen. Und meinen Vätern gehört ein großer Konzern.


    Ich seufzte laut auf.


    »Alles ok?«, fragte Johannes, ohne von seiner Bastelarbeit aufzublicken.


    »Ja. Schon«, sagte ich.


    Johannes nickte, die Zungenspitze erschien zwischen seinen Lippen, und er fuhr fort, eine kleine Austernschale mit dem Messer zu malträtieren.


    Heutzutage kam der biologische Vater eines Kindes ohnehin im Handumdrehen ans Licht. Ein DNA-Test, einige Stunden Wartezeit – und schwupps, der Papa stand fest. Und der hätte dann ganz zwangsläufig mehr Rechte an dem Kind, als sein Freund.


    Shit. Papa und Onkel. Weder Johannes, noch Asmodeo würden das mit der Onkelrolle mitmachen.


    Oder ich könnte ganz schnell noch ein Kind bekommen, vom jeweils anderen – sozusagen zum Ausgleich…


    Ich brach meine Überlegungen ab. Sie waren wirr, völlig realitätsfremd und zudem ohnehin sinnlos. Es war besser, die Gegenwart auszukosten. Ob wir eine Zukunft hatten, war mehr als ungewiss.


    Asmodeo legte sein Einhandmesser auf das Brett voll durchbohrter Muscheln. Er streckte sich ausgiebig und lächelte mich an. Ich gab ihm sein Lächeln zurück.


    Judith packte das Brett mit den Muscheln und stand von ihrem Stuhl auf.


    »Ich gehe hinüber zum Sessel am Fenster und mache die Halsketten fertig«, sagte sie.


    »Willst du nicht am Esstisch bleiben?«, fragte Asmodeo.


    »Aber nein, mon oncle. Da seht ihr ja alles, was ich bastle. Das verdirbt jede Überraschung.«


    »Mach nur«, sagte ich zu ihr. »Und wenn du Hilfe brauchst, rufst du mich.«


    Judith nickte und begab sich zum Sessel. Sie stellte ihre Bastelutensilien auf den Boden, drehte den Sessel zum Fenster und nahm darauf Platz.


    Ich erhob mich ebenfalls und ging zu Asmodeo und Johannes. Als ich die beiden erreicht hatte, warf mir Johannes einen fragenden Blick zu, und ich nickte stumm.


    Er zog den Laptop, der weiter hinten auf dem Tisch gelegen hatte, zu sich her und klappte ihn auf. Schnell hatte er seine Mails gesichtet.


    »Und?«, erkundigte ich mich leise. »Alles in Ordnung?«


    »Die Plattform ist geräumt. Menschenleer. Der letzte Techniker hat die Anlage vor gut dreißig Minuten verlassen.«


    »Der Helikopter ist auch schon bestellt. Mehr können wir für morgen nicht vorbereiten«, sagte Asmodeo. »Wir werden improvisieren müssen.«


    »Etwas anderes bleibt uns nicht übrig«, entgegnete ich im Flüsterton. »Joseph ist alleine schon unberechenbar. Und zusammen mit Elisabeth…« Hilflos hob ich die Schultern.


    »Du machst dir Sorgen um Nanah«, stellte Asmodeo fest.


    »Ich mache mir Sorgen um uns alle«, erwiderte ich.


    »Es bringt nichts, sich verrückt zu machen, bevor es soweit ist«, sagte Johannes.


    Ich schnaubte. »Das klingt bei dir so einfach. Aber wenn ich an Morgen denke, verliere ich jede Hoffnung.«


    »Die Hoffnung ist unser größter Feind«, bemerkte Asmodeo. »Mit ihr kommt die Angst zu verlieren. Und das werden wir nicht.«


    »Genau«, pflichtete ihm Johannes bei. »Wir werden auf der Hut sein, und jede Chance, die sich uns bietet, sofort ergreifen.«


    Ich zwang ein zuversichtliches Lächeln auf mein Gesicht, bevor ich den Kopf senkte und nickte. Dabei dachte ich an Gerti. Was ihr Elisabeth bis morgen alles antun würde. Und ob ich es schaffte, ihr Leben für die Erfüllung meiner Bestimmung zu opfern.


    Ein leises Geräusch ließ mich aufschauen. Judiths Kopf war gegen eine Seite des Ohrensessels gerutscht und eine Muschelkette war klappernd auf den Boden gefallen. Ich ging zu ihr hinüber, um nach dem Rechten zu sehen. Bevor ich bei ihr war, hatte sie sich aber schon gebückt, um ihre Bastelarbeit aufzuheben.


    »Alles in Ordnung?«, fragte ich sie.


    »Ein kleines Missgeschick«, gab sie mir zur Antwort.


    Ich musterte sie. Keine Spur einer Krankheit oder Schwäche erkennbar. Vielleicht waren ihre Wangen ein klein bisschen röter als sonst.


    »Geht es dir gut?«, erkundigte ich mich noch einmal.


    Judiths Augen ruhten länger als gewöhnlich auf mir. Ich fühlte ein Kribbeln im Nacken – wie ich es immer spürte, bevor ich in Gefahr geriet. Doch dann lächelte die Kleine, ihr Gesicht begann zu strahlen, und das Gefühl verschwand.


    »Du musst zum Esstisch zurück«, sagte sie. »Deine Kette ist noch nicht fertig, und sie wird die Schönste. Das hat du dir verdient, Lilith.«
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    Elisabeth schritt durch die Katakomben. Stollen ohne Licht, Hallen vollgefüllt mit ausgebleichten Knochen. Überreste von Männern, Frauen und Kindern, die einst gelebt und geträumt hatten.


    Träume hatten Vorteile. Die Körper waren nicht widerspenstig, die Orte fügten sich den Wünschen. Keine Freya, die ständig versuchte, die Oberhand zu gewinnen.


    Ein wahres Märchenland. Elisabeth grinste.


    Sie erreichte den Durchgang – dort, wo Joseph vor Kurzem die Wand aufgebrochen hatte. Die Decke dahinter war niedriger, sie musste sich bücken. Der Weg führte um Kurven – grob in den weichen Stein unterhalb der Stadt geschnitten.


    Oben, vielleicht zehn oder zwanzig Meter über ihr, lebten Millionen Menschen, sausten unstet mit ihren Autos herum, auf der Suche nach dem, was sie Glück nannten. Doch hier unten herrschte Stille. Ruhe. Nichts war von dem emsigen Treiben zu spüren.


    Und Elisabeth war auf der Hut. Sorgsam fing sie jede Schwingung auf, die sie erreichte – zumeist flüchtige, verwischte Erinnerungen, die an den Gebeinen hafteten. Sorgen und Nöte aus längst vergangenen Tagen. Für sie von keinerlei Bedeutung.


    Wonach Elisabeth suchte, war eine besondere Signatur. Eine Spur von Lilith. Doch sie fand sie nicht. Gut. Sehr gut.


    Wahrscheinlich war Judith für einen Augenblick eingenickt – unbemerkt von ihren Bewachern. Vermutlich blieb nur ein kleines Zeitfenster, das es auszunutzen galt. Und das hatte sie vor. Eine derartige Chance würde sie sich nicht entgehen lassen.


    Judith war schließlich ihre Tochter. Damit gehörte sie zu ihr. Immerhin bestand die Möglichkeit, dass sich das Kind nicht an die Umstände seines Todes erinnerte. Und vielleicht hatte Lilith noch keine Möglichkeit gefunden, Judith zu erklären, wessen Hand vor über zweihundert Jahren die Klinge geführt hatte.


    Elisabeth war auf alles vorbereitet, hatte alles durchdacht. Für den Fall der Fälle trug sie ihren Dolch bei sich. Sollte Judith sie als ihre Mörderin erkennen, würde das Mädchen nicht mehr aufwachen. Lilith hatte Judith entführt. Und wenn das Kind jetzt starb, würde Joseph zwangsläufig davon ausgehen, dass Lilith die Schuld daran trug und nur das zu Ende gebracht hatte, was sie vor so langer Zeit begonnen hatte.


    Andererseits … wenn Judith ahnungslos war, wenn sie sich nicht erinnern konnte, stellte dies einen Umstand dar, den Elisabeth zu ihrem Vorteil nutzen würde.


    Eine letzte Ecke im Gang, und da war sie. Judith saß – wie auch beim letzten Mal – auf ihrem Sarg. Nur trug sie diesmal moderne Kleidung.


    Was würde das Mädchen von ihr erwarten? Mütterliche Liebe. Das war nicht schwer zu heucheln. Elisabeth zauberte ein Lächeln auf ihre Züge, breitete die Arme aus und eilte auf ihr Kind zu.


    »Judith!«, rief sie, und ihre Stimme klang besorgt und voller Gefühl.


    Als sie die Kleine erreicht hatte, drückte sie sie an sich. Und für einen Augenblick genoss sie es tatsächlich, ihre Tochter bei sich zu spüren.


    Der Moment verging. Wichtige Dinge waren zu erledigen.


    Behutsam ließ sie das Mädchen los.


    In Judiths Augen mischte sich Freude mit Verwirrung. »Gerade noch habe ich Muschelketten gebastelt, und jetzt bin ich hier«, sagte sie.


    Elisabeth machte ein verständnisvolles Gesicht. »Du bist eingeschlafen und träumst. Und im Traum haben wir beide die besondere Gabe, zu gehen, wohin wir wollen.«


    »Überallhin?«, fragte Judith.


    »Ja. Überallhin.«


    »Ich habe nicht gewusst, dass ich das kann. Ist das eine Fähigkeit, die alle Menschen haben?«


    Elisabeth hatte urplötzlich das Bedürfnis, Judith zu streicheln. Sanft fuhr sie ihr über das Haar. »Du bist viel mehr als ein Mensch. Nur besondere Wesen vermögen es, auf diese spezielle Art zu träumen.«


    Judith schien es zu gefallen, von ihr liebkost zu werden. »Da bin ich aber froh, dass ich das jetzt weiß. Dann kann ich dich treffen, wann immer ich will.«


    »Das kannst du«, versicherte ihr Elisabeth.


    »Maman«, fuhr Judith fort. »Ich erinnere mich nicht an die letzten zwei Jahrhunderte. Aber ich denke, ich hatte viel Sehnsucht nach dir.«


    »Ganz bestimmt. Und mir ging es genauso. Kein Tag ist vergangen, an dem ich nicht an dich gedacht habe.« Elisabeth fand die Worte leicht. Sie war eins mit ihrer Rolle. »Eine furchtbare, eine leere Zeit. Doch bald wird sich alles ändern. Morgen wirst du zu mir zurückkehren.«


    Judith schaute sie groß an. Irgendetwas schien sie zu belasten. »Lilith hat mir erklärt, es sei gefährlich, wenn ich mit dir zusammen bin. Ich denke, das hat mit meinem Tod zu tun.«


    »Was weißt du von deinem Tod? Was hat dir Lilith erzählt?«, fragte Elisabeth schärfer, als sie beabsichtigt hatte.


    »Lilith? Sie hat mir nichts erzählt. Und ich selbst kenne nur Bruchstücke.«


    Das war es, was Elisabeth hören wollte. Aber sie musste sicher sein. Ganz sicher. »Berichte mir alles.«


    »Ich erinnere mich an den Jahrmarkt. Da war ein Feuerschlucker. Es hat geregnet.« Judith stockte und fasste sich mit beiden Händen an den Hals – in einer Geste, als versuchte sie, sich zu schützen. »Dann sehe ich einen Dolch vor mir. Meine Kehle schmerzt und ich kann nicht mehr atmen. Ich habe Angst. So schreckliche Angst…« Sie senkte den Kopf und ließ die Schultern hängen. »Das ist alles, Maman.«


    Elisabeth lächelte. Das war besser, als sie gehofft hatte. Regelrecht phänomenal. »Weißt du, meine Liebe, du fürchtest dich vermutlich nur, weil dieser Ort nicht zu uns passt. Wir gehen woanders hin. Ich nehme dich mit. Und glaube mir, dort wirst du dich viel besser fühlen.«


    Elisabeth beugte sich herab, ergriff die Hand ihrer Tochter und hielt sie fest. »Komm«, sagte sie.


    Judith erhob sich, ohne zu zögern. Gemeinsam machten sie sich auf den Weg. Die Flure, durch die sie schritten, wurden dunkler, die Wände wichen zurück. Die Temperatur sank, und ein modriger Geruch erfüllte die Luft. Keine Richtung, kein Ziel war zu erkennen. Und dennoch bewegte sich Elisabeth energisch voran.


    »Wohin führst du mich, Maman?«


    »Habe noch ein wenig Geduld, mein Kind«, gab Elisabeth zur Antwort.


    Der Untergrund veränderte sich. Ihre Schritte hallten dumpf auf felsigem Gestein. Irgendwo tropfte Wasser.


    Sie erreichten eine Treppe. Breite, ausladende Stufen, die sie hinaufstiegen. Eine Tür – sie öffnete sich von allein. Und wieder ein Gang. Anders als die bisherigen Passagen. Von Fackeln erleuchtet, am Boden ein handgewebter Teppich. Die Wände mit Seide verkleidet. Ölbilder in goldenen Rahmen.


    Judith blieb abrupt stehen. Die lodernden Flammen der Beleuchtung ließen die Schatten auf ihrem Gesicht tanzen. »Wo sind wir, Maman?«


    Elisabeth ließ die Hand ihrer Tochter los und hob halb spöttisch die Augenbrauen. »Nun, mein Kind, denk doch einmal ganz genau nach. Was ist der schönste Platz auf der Welt?«


    Das Mädchen runzelte die Stirn, griff sich an die Schläfe. Dann, mit einem Mal strahlte sie über das ganze Gesicht und rief: »Maman! Sind wir zuhause?«


    Es gab kein Halten mehr für die Kleine. Sie stürzte los, erreichte das Foyer. Große Innenläden aus Holz verdeckten die Fenster. Sie wandte sich dem nächstgelegenen zu, hantierte ungestüm am Riegel und klappte den Laden zur Seite. Die Glasscheiben, die zum Vorschein kamen, waren dick mit Staub bedeckt. Zunächst versuchte Judith, den Schmutz mit kreisrunden Bewegungen wegzuwischen um hindurchzusehen. Und als ihr das nicht gelang, öffnete sie einen Fensterflügel, der quietschend aufschwang und den Blick nach außen freigab.


    Blauer Himmel. Vogelgezwitscher. Ein breiter Fluss, der sich durch saftig-grüne Wiesen wand, an seinem Ufer unzählige Obstbäume in weißer Blüte.


    »Oh«, hauchte Judith und sog die laue Luft durch die Nase ein.


    Elisabeth trat hinter ihre Tochter und legte beide Hände auf deren Schultern.


    »Maman«, sagte Judith nach einer Weile, »Nirgends waren wir glücklicher.«


    Elisabeth zögerte einen Moment, bevor sie antwortete: »Das stimmt.«


    »Wenn doch auch Lilith hier sein könnte«, sagte Judith und drehte sich zu ihr um.


    Elisabeth ließ das Mädchen los. Ihre Hände sollten sie nicht verraten. »Lilith kann nicht hierher«, stellte sie fest. »Niemals.«


    »Warum nicht? Liegt es an dem Geschäftlichen, das ihr klären müsst? Lilith hat das erwähnt.«


    »So? Hat sie?«


    Judith nickte mit Nachdruck.


    »Nein«, meinte Elisabeth. »Daran liegt es nicht.« Sie senkte ihren Blick. »Ich kann dir die Wahrheit nicht sagen.«


    »Doch, Maman!« Judith flehte regelrecht. »Bitte.«


    Elisabeth schüttelte den Kopf. »Es hat mit deinem Tod zu tun.«


    »Das macht nichts, meine Maman. Ich habe das schon geahnt.«


    Elisabeth schaute auf die kleine Hand ihrer Tochter, die ihren Unterarm ergriffen hatte. »Es wird dir das Herz brechen.« Langsam sah sie auf. Sie seufzte, wie vor einer großen Entscheidung. »Es war Lilith, die dich vor meinen Augen getötet hat.«


    Jede Freude wich aus Judiths Gesicht. Sie wurde aschfahl. »Nein«, stammelte sie. »Das kann nicht sein. Das ist unmöglich.«


    Elisabeths Mund verzog sich zu einem bitteren Lächeln. »Doch, es ist so. Und ich kann es dir beweisen.« Sie trat näher an ihr Kind heran, umfasste sie mit beiden Armen und drückte sie an sich. »Schließ deine Augen.«


    Judith gehorchte. Unbeweglich standen sie da, wie leblose Säulen.


    Wind kam auf, blies pfeifend und eisig über sie hinweg.


    »Schau dich um, Judith«, sagte Elisabeth.


    Widerstrebend öffnete Judith die Lider. Die prunkvolle Halle, in der sie gestanden hatten, war verschwunden. Die Fensterläden, das Parkett, die Gemälde – zerstört. Eine nackte Mauer erhob sich vor ihnen. Darin eine gähnende Öffnung, die einen Blick auf einen schmutzig-braunen Fluss gewährte. Kahle Bäume, tote Landschaft. Trostlosigkeit.


    »Wo sind wir, Maman?«


    Elisabeth machte eine ausladende Geste. »So sieht unser Heim, unser Schloss wirklich aus. Eine heruntergekommene Ruine. Nachdem Lilith dich getötet hat, hörte sie nicht auf. Sie ist hierher zurückgekehrt – mit einer Bande von Verbrechern. Sie hat alles niedergebrannt und unsere Leute ermordet.«


    Judith starrte ihre Mutter fassungslos an. Dann begannen Tränen über ihre Wangen zu laufen und sie schluchzte laut auf.


    »Und deswegen, Judith, musst du mir etwas versprechen«, fuhr Elisabeth fort. »Hörst du mein Kind?«


    Judith nickte weinend.


    »Morgen, mein Kind, wenn sich Lilith mit mir trifft, musst du mir helfen, sonst wird sie auch mich umbringen.«


    »Dich, Maman?«


    »Lilith hasst unsere Familie aus tiefstem Herzen.«


    »Wie soll ich dir helfen?«, flüsterte Judith.


    »Das wird sich zeigen. Ich lasse es dich wissen. Und dann…«


    »…dann werde ich bei dir leben?«, fragte Judith.


    Elisabeth zauberte ein zaghaftes Lächeln auf ihre Züge. »Bei mir und deinem Vater, den du noch nicht kennst … Und jetzt wach schnell auf. Und lass dir ja nichts anmerken!«


    Judith wirkte um Jahre älter, ihre Miene entschlossen. »Du kannst dich auf mich verlassen, Maman. Lilith wird nicht den geringsten Verdacht hegen.«
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    Wir befanden uns im Nebel. Eine undurchdringliche, klebrige Suppe. Obwohl ich wusste, dass wir uns vorwärts bewegten, wurde ich das Gefühl nicht los, dass wir überhaupt nicht vom Fleck kamen und irgendwo in dieser weißen Wand steckengeblieben waren.


    Eigentlich seltsam. Der Nebel war ein Teil von mir, soweit ich zurückdenken konnte. Doch diesmal handelte es sich um eine andere Art von Dunst. Diese Schwaden waren real, und ich schlief auch nicht. Ich war wach und in Begleitung.


    Neben mir saß Judith, vor mir im Cockpit Johannes, und am Steuer des Helikopters Asmodeo. Laut drang das Geräusch der Rotoren bis in die Kabine. Fast konnte ich meine eigenen Gedanken nicht hören und es fiel mir schwer, mich zu konzentrieren.


    Zudem fühlte ich mich nicht wohl. Wie alle anderen auch, trug ich diesen schrecklichen Ganzkörperanzug – aus reißfestem Kunststoff angefertigt und mit einer integrierten Schwimmweste bestückt. Zweifellos eine tolle Erfindung, für den Fall der Fälle. Sollte der Helikopter abstürzen und wir ins eiskalte Wasser der Nordsee fallen, hätten wir nur so eine Überlebenschance. Dennoch drückte das Ding und zwängte mich ein.


    Hinzu kamen meine Sorgen. Wobei Sorgen nicht der richtige Ausdruck dafür war, was in mir vorging. Ängste und wiederholte Panikattacken traf es schon eher. Ich dachte an Gerti und Judith. An die Kristalle, die Barriere und schließlich an das Baby in meinem Bauch, und was sich alles verändern würde, wenn es zur Welt käme.


    Vermutlich machte ich mir aber nur etwas vor. In wenigen Minuten würde ich Elisabeth und Joseph gegenüberstehen. Und somit dem Tod. Sinnlos, sich überhaupt aufzuregen.


    Im Gegensatz zu mir, schien Judith unseren Flug zu genießen. Ihre Augen glänzten. Immer wieder beugte sie sich nach vorn oder zur Seite, um durch die Fenster nach außen zu blicken. Weiß der Himmel, was sie erhoffte, in dem grauen Einerlei zu erkennen.


    Wir waren vielleicht eine halbe bis Dreiviertelstunde unterwegs. Dunkle, unregelmäßige Flecken erschienen unter uns, wuchsen zusammen zu einer massiven Fläche. Schaumkronen tanzten darauf herum. Ich schaute in Richtung des Cockpits und sah, wie sich Asmodeo die Sonnenbrille aufsetzte.


    Mit einem Mal drang grelles Tageslicht in die Kabine. Noch ein paar Wolkenfetzen, und die Sicht wurde nahezu grandios. Die unendliche Fläche des Wasser, am Horizont mehrere Reihen weißer Säulen, an denen sich wie in Zeitlupe gigantische Windräder majestätisch drehten, als wären sie losgelöst von Zeit und Raum.


    Asmodeo flog tiefer und lenkte den Hubschrauber mitten hindurch.


    In einiger Entfernung machte ich eine Art Gebäude aus. Es erhob sich aus den grauen Fluten. Schnell kamen wir näher.


    Ich hatte mich getäuscht. Das, was ich sah, war eine Plattform mit gelben Pfeilern, die in der See verschwanden. Auf der künstlichen Insel selbst befanden sich mehrstöckige Container in U-Form. Die Unterkünfte für die Belegschaft des Windparks.


    Unser Helikopter beschrieb einen sanften Bogen, um direkt über den Dächern zu schweben. Auf einem davon stand ein weiß-rot lackierter Hubschrauber, ähnlich unserem. Mein Herz setzte einen Schlag aus und begann heftig zu klopfen. Mühsam schluckte ich, in dem Versuch, meine Aufregung zu unterdrücken.


    Asmodeo setzte zur Landung an. Ich hatte mich vorgebeugt, um besser aus dem Fenster blicken zu können. Vor den Wohnblöcken warteten drei Personen in den gleichen Schutzanzügen, wie wir sie anhatten.


    Elisabeth, Joseph und meine Gerti waren bereits vor uns angekommen.
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    Ich öffnete die Schiebetür des Helikopters. Ein eiskalter Luftzug fegte in die Kabine und wirbelte mir das Haar durcheinander. Das Rauschen des Meeres war überlaut. Hinzu kam ein unablässiges dumpfes Donnern, verursacht durch die Wellen, die mit ungebremster Kraft gegen die Pfeiler des Wohnplateaus schlugen.


    Ich kletterte ins Freie und half anschließend Judith beim Aussteigen.


    Meine beiden Männer gesellten sich zu uns. Johannes trug einen silberglänzenden Metallkoffer. Ein sachliches und durchaus ansehnliches Gepäckstück. Kein Außenstehender würde ahnen, dass darin einer der drei Kristalle verstaut war, die das Ende der Welt herbeiführen würden.


    Schweigend blickten wir uns an. Asmodeo nickte einmal, Johannes stellte den Koffer zwischen die Füße, und wir öffneten die Klettverschlüsse unserer Nylonholster, die wir uns um die Schultern geschnallt hatten. Wir nahmen unsere Revolver heraus. Ein letztes Mal überprüften wir deren Funktion. Mit tauben Fingern zog ich den Hahn meiner Waffe halb zurück, drehte die Trommel, und spürte, wie die Federn einwandfrei arbeiteten. Das Metall war kalt und gefühllos, wie alles um mich herum.


    Ich schob den Revolver an seinen Platz zurück und blickte auf. Johannes war ebenfalls fertig, während Asmodeo die Stirn runzelte.


    Ich sah ihn an.


    »Ich finde mein Messer nicht«, sagte er laut, um den Wind und das Meer zu übertönen.


    »Komisch«, meinte ich. »Wann hast du es denn zum letzten Mal gehabt?«


    Asmodeo dachte kurz nach. »Gestern, beim Basteln mit den Muscheln. Vermutlich habe ich es liegen gelassen.« Er zuckte mit den Schultern. »Nicht so wichtig. Das Messer könnte mir hier nicht viel helfen. Lasst uns gehen.«


    Wir setzten uns in Bewegung. Asmodeo ging voran. Ich folgte mit Judith, die ich an der Hand hielt. Den Schluss machte Johannes mit dem Koffer.


    Wir liefen über das Flachdach bis wir eine Metalltreppe erreichten, die wir hinabstiegen. Die Stahlkonstruktion war von außen an den sechsstöckigen Container angebracht. Sie bot keinen Schutz gegen den harten Wind, der uns entgegenwehte. Zu unserer Rechten schaukelten die grauen Fluten der See in einem ständigen Auf und Ab. Es roch nach Salz, und allerkleinste Wasserteilchen staubten uns in einem nahezu permanenten Sprühregen entgegen.


    Während des gesamten Abstiegs behielten wir die Personen, die im Innenhof auf uns warteten, im Auge. Und je weiter wir herunterkamen, desto mehr wurde mir bewusst, dass sich meine Oma nicht unter den Dreien befand. Dort unten standen Elisabeth, Joseph und Marius.


    Vielleicht wurde Gerti in einem der Gebäude gefangen gehalten, oder, möglicherweise, war sie gar nicht mehr am Leben. Vielleicht hatte Elisabeth sie schon längst ermordet, und ich kam hierher, um den Kristall und Judith gegen eine Leiche einzutauschen. Mein Hals war trocken. Ich schluckte mühsam.


    Wir erreichten das Plateau. Die dicken Metallplatten, über die wir jetzt schritten, waren feucht vom Meerwasser und vom Dunst. Meine Stiefel fanden trotz Profilsohle nicht immer festen Halt.


    Wir liefen auf die Wartenden zu, und als wir noch circa fünfzehn Meter von ihnen entfernt waren, hob Marius die Hand. Wir blieben stehen.


    Vorhin hatte der Wind den Nebel und die Wolken verjagt. Jetzt brauste er umso ungestümer heran, pfiff über die Container, schnitt mit jaulenden Tönen an dem kantigen Stahl vorbei. Das Rauschen der See wurde lauter. Und meine Angst schwoll mehr und mehr zu einer unerträglichen Pein an, bis sie von einem Gefühl der Endgültigkeit und Kälte abgelöst wurde.


    Ich blickte auf Elisabeth. Auf ihren neuen Körper. Ich blickte auf die schlanke, blonde Frau. Ganz anders, als die dunkle Schönheit, die mir vor über zweihundert Jahren begegnet war. Überhaupt keine Ähnlichkeit mit dem Raben, der mich unablässig verfolgte und meinen Tod wollte. Doch ihre Energie hatte sich nicht verändert – der Hass, der von ihr ausging, das Böse, das sie verkörperte.


    Meine Augen wanderten zu dem Mann neben ihr. Joseph, mit dieser kaum versteckten Raserei in seinen Zügen. Jetzt verzog er das Gesicht. Es mochte ein Lächeln darstellen.


    Marius, der sich auf Elisabeths anderer Seite befand, setzte sich in Bewegung. Langsam und bedächtig kam er uns entgegen. Als er uns erreicht hatte, blieb er stehen.


    »Wir wollen das Mädchen und den Kristall.« Obwohl er schrie, musste ich mich anstrengen, seine Worte zu verstehen. Zu laut war das Getöse von Meer und Wind, das uns umgab.


    Asmodeo schüttelte entschieden den Kopf. »Erst wollen wir sehen, ob es überhaupt etwas zum Austauschen gibt«, brüllte er zurück.


    Marius verharrte, seine Miene ausdruckslos. Er machte auf dem Absatz kehrt, überquerte den Innenhof und verschwand in dem gegenüberliegenden Gebäude.


    Mein Herz klopfte bis zum Hals. Wieder nur der Wind und das Rauschen der See.


    Wenige Augenblicke später, die mir endlos erschienen, tauchte Marius aus dem Container auf. Er schubste eine schmale kleine Gestalt vor sich her, die als Einzige keinen Schutzanzug trug. Weißes Haar, das Gesicht mit blutigen Wunden bedeckt. Gerti taumelte, knickte ein und drohte zu fallen. Marius packte sie grob am Kragen ihrer Jacke, riss sie hoch und schleifte sie mit sich, bis sie bei Elisabeth und Joseph angelangt waren.


    Er ließ Gerti los. Sie schwankte, blieb aber stehen.


    Ich wollte losstürzen, ihr helfen, sie festhalten. Doch Johannes ergriff meinen Arm und hinderte mich daran.


    Marius stapfte ein zweites Mal zu uns. »Der Kristall«, schrie er.


    Vermutlich sollte das eine Frage sein, denn Johannes hob als Antwort den Metallkoffer in die Höhe.


    Marius deutete darauf und dann auf Judith. »Ihr gebt Judith den Kristall. Dann tretet ihr zurück. Das Mädchen bleibt stehen, wo sie jetzt ist, bis wir ihr ein Zeichen geben. Wir schicken die alte Hexe zu euch, im Gegenzug läuft das Mädchen mit dem Koffer in unsere Richtung. Und jeder bekommt das, was er will.«


    Nachdem er zu Ende gesprochen hatte, entfernte er sich wieder.


    Das ging zu einfach. Hier stimmte etwas nicht. Das war ganz sicher eine Falle. Niemals würde Joseph Gerti einfach gehen lassen. Nicht für den Kristall und nicht für seine Tochter. Fieberhaft dachte ich nach, wo der Haken bei der Sache war. Ich sah hilfesuchend zu Asmodeo und Johannes, in ihre steinernen Gesichter. Sie schienen meine Bedenken nicht zu teilen.


    Um nichts in der Welt konnte ich Judith diesen zwei Monstern ausliefern, auch wenn es ihre Eltern waren. Das Mädchen hatte genug gelitten. Das konnte ich dem Kind nicht auch noch antun. Und den Kristall durfte ich schon gleich gar nicht verlieren.


    Ich blickte zu Judith, darauf gefasst, dass sie verzweifelt wäre. Das Gegenteil war der Fall. Ihre Augen leuchteten, sie wippte von einem Bein auf das andere und konnte es scheinbar gar nicht erwarten, zu ihrer Mutter zu kommen. Sie winkte, und Elisabeth, die sie vor über zweihundert Jahren umgebracht hatte, winkte zurück und warf ihr sogar eine Kusshand zu.


    Aus dem Augenwinkel bemerkte ich, dass sich Joseph von Elisabeth und Gerti entfernte und sich weiter nach rechts außen bewegte. Offensichtlich wollte er eine bessere Sicht auf das Geschehen haben.


    Die Situation entglitt mir. Oder wahrscheinlich hatte ich sie nie im Griff gehabt.


    Judith bückte sich nach dem Koffer und nahm ihn an sich. Ich wollte sie aufhalten, versuchte, sie an der Schulter festzuhalten, doch sie schlug mit ihrer freien Hand nach mir und machte Anstalten mich zu treten.


    Johannes und Asmodeo fassten mich von beiden Seiten an den Armen und zogen mich nach hinten weg. Anfänglich sträubte ich mich dagegen. Doch dann ließ ich es einfach geschehen.


    Wie betäubt beobachtete ich die gesamte Szenerie. Elisabeth und daneben meine verletzte Gerti. Rechts davon, in einiger Entfernung, lauernd, wie es mir schien, Joseph. Und schräg gegenüber, mit dem Rücken zu uns, Judith – in ihrer Hand den Koffer, die Schultern durchgedrückt, den Kopf hoch erhoben. Die Wintersonne beleuchtete grell jedes einzelne Detail, versah die Konturen der Menschen und Objekte mit einem schimmernden Rand.


    Joseph, Elisabeth, Judith. Zwei Elternteile, ein Kind. Aufgestellt in einem perfekten Dreieck.


    Dreieck…


    Die Erkenntnis und ihre Bedeutung brachen sich ihren Weg in mein Bewusstsein. Zeitgleich öffneten Elisabeth und Joseph ihre Overalls, die begonnen hatten, zu glühen. Sie zogen zwei Steine heraus und streckten sie uns beidhändig entgegen.


    Ein Röhren ertönte, das den Wind und die wütende Brandung überlagerte. Rote Blitze zuckten zwischen den Kristallen wie planlos hin und her, verdichteten sich zu einem Kreis.


    Das rote Auge bildete sich.


    Die Hölle tat sich auf.
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    Das unbarmherzige Dröhnen schwoll an, bis es nichts mehr anderes gab, als dieses furchtbare Geräusch. Das rote Glühen steigerte seine Intensität. Die Blitze folgten so schnell aufeinander, dass sie wie ein einziges, alles durchdringendes Leuchten wirkten.


    Die Plattform begann zu vibrieren, sie erbebte. Die Stahlkonstruktion ächzte als wäre sie lebendig. Einzelne Muttern und Schrauben lösten sich und flogen Geschossen gleich durch die Luft.


    Über mir erschienen Wolken wie aus dem Nichts. Zuerst grau, veränderten sie sich rasend schnell zu einem schwarzen, bösartigen Geschwür am Himmel. Die Wellen ringsum richteten sich steil nach oben. Sie formten sich zu Wassersäulen, die auf den Rand des Plateaus mit zerstörerischer Kraft einschlugen.


    In der Mitte der Plattform bildete sich ein Strudel. Ein bodenloses Loch entstand.


    Unfähig, mich zu bewegen, starr vor Entsetzen, sog ich die Bilder in mich ein: Elisabeth in der Haltung einer Siegerin. Leicht breitbeinig, den glühenden Kristall wie eine Waffe mit beiden Händen haltend. Ihr Ausdruck eine einzige freudige Ekstase. Zu ihren Füßen, Gerti – zusammengebrochen, sich vor Schmerzen windend. Weiter rechts Joseph. In einer Hand den Kristall, in der anderen eine große Automatik. Seine Augen voller Triumph und Mordlust.


    Alles fror ein. Wie in Zeitlupe drehte ich den Kopf und sah zu Johannes. Der hatte seinen langläufigen Revolver gezückt. Er schrie mir etwas zu, aber seine Stimme ging im infernalischen Röhren unter.


    Asmodeo war auf die Knie gesunken. Er hielt den Kopf gesenkt, als würde er sich ducken. Den linken Unterarm hatte er schützend vor die Augen gelegt. Seine Rechte streckte sich mit weit gespreizten Fingern in einer Abwehrhaltung dem roten Glühen entgegen.


    Unendliche Sekunden verflossen in die Ewigkeit. Dann ein Ruck. Die Zeit kehrte zurück, und mit ihr das Chaos.


    Marius stürzte auf Asmodeo los, ohne Waffen, die riesigen Pranken geballt.


    Ich schrie, ich kreischte. Ich wusste, Asmodeo würde sich nicht wehren können. Die Nähe der Hölle, das geballte Böse zog ihn unwiderstehlich an und raubte ihm all seine Kraft.


    Marius hatte ihn erreicht, und begann, auf ihn einzuprügeln.


    Ich wollte Asmodeo zur Hilfe eilen, doch ein schriller, unerträglicher Ton hielt mich auf. Schmerzhaft wie ein Messer, schnitt er durch mein Bewusstsein. Aus der gähnenden Öffnung inmitten des Strudels löste sich ein Schatten. Langgezogen zischte er mit unglaublicher Geschwindigkeit heraus, verharrte für den Bruchteil eines Lidschlags in der Luft und fuhr dann krachend in Elisabeths Oberkörper. Drei, vier, dann fünf solcher Schemen folgten ihm nach. Die Dämonen verließen die Hölle.


    Meine Starre löste sich – jetzt, da alles verloren war. Ich musste zumindest versuchen, Judith zu retten. Ich stürzte los. Eine Kugel peitschte an mir vorbei. Joseph hatte geschossen und mich knapp verfehlt. Johannes erwiderte das Feuer.


    Ich war bei Judith angelangt und griff nach ihr, in der Absicht, sie aus der Gefahrenzone zu zerren. Unvermittelt wirbelte sie herum, ihr Gesicht eine Maske des Hasses. Sie ließ den Koffer fallen und sprang mich an. Sie kratzte, schlug und trat gleichzeitig nach mir.


    Darauf war ich nicht vorbereitet. Ich fiel rückwärts zu Boden – Judith über mir. Ich wollte sie abschütteln und mich abrollen, doch der schwere Sicherheitsanzug behinderte meine Bewegungen, und es gelang mir nicht.


    Judith drückte meinen Kopf nach unten. Eine breite Klinge blitzte auf. Ich erkannte Asmodeos Einhandmesser.


    »Du hast mich umgebracht!«, tobte sie wie von Sinnen. »Jetzt bringe ich dich um!«


    Ich versuchte sie abzuwehren, da hatte die Klinge meine Kehle bereits erreicht.


    »Judith, nein!«, schrie ich.


    »Maman hat mir alles gesagt! Im Traum! Und jetzt bezahlst du!«


    Ich fühlte den ersten Schnitt in meiner Haut. Panisch bereitete ich mich darauf vor, meinen Körper zu verlassen. Judith, vollkommen durchdrungen von dämonischer Energie, war stärker als ich. Ich unterlag.


    Im letzten Augenblick hielt ich inne. Anstatt meinen Körper sterben zu lassen und weiterzuziehen, unternahm ich einen verzweifelten Versuch. Mit dem letzten Atemzug schickte ich Judith meine Erinnerung. An damals...


    


    Der Jahrmarkt. Der Feuerschlucker. Der Regen. Die Kinder in ihren Capes. Die Klinge. Judiths aufgeschlitzte Kehle, aus der das Blut pulst und alles dunkelrot färbt.


    Jetzt hebt die Mörderin ihren Kopf und ich kann sie vor mir sehen. Sie lacht mich an. Triumphierend.


    Elisabeth.


    


    Judith erbebte. Ihre Augen verdrehten sich, zeigten mir nur noch das Weiß. Kraftlos sank sie auf mir zusammen, das Messer entglitt ihren Fingern.


    Ich ließ ihren bewusstlosen Körper sanft zur Seite rollen und richtete mich auf.


    Zeit, zu handeln.
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    Ich zog die Waffe.


    Zu meinen Füßen lag der Koffer, der den dritten Kristall enthielt. Aus ihm drang noch immer dieses unirdische Glühen. Ohne wirklich nachzudenken, kickte ich ihn mit aller Kraft weg. Er schlitterte über den Boden, kam am Rand des Lochs zum Liegen. Dort wippte er hin und her, und als die Plattform erneut erzitterte, verschwand er in der Öffnung.


    Ein Stöhnen wie aus tausend Kehlen geschundener Menschen erklang. Der Strudel implodierte, fiel in sich zusammen und löste sich schlagartig auf. Zurück blieb ein ausgefetzter nahezu kreisrunder Krater im Metall der Plattform.


    Totenstille.


    Kein Wind. Keine Wellen. Nichts.


    Dann ein Schrei, ausgestoßen von Joseph. Er schien angeschossen zu sein, presste die Hand, die die Waffe hielt, an seine Schulter, und starrte fassungslos in Elisabeths Richtung. Sie würdigte ihn keines Blickes, hatte sich bereits umgedreht. Der Kristall, den sie gehalten hatte, lag achtlos am Boden. Sie floh zu einer zweiten Treppe, die sie direkt zu ihrem Hubschrauber bringen würde.


    Johannes war ihr dicht auf den Fersen.


    Ich sah mich nach Asmodeo um. Er kämpfte mit Marius auf Leben und Tod. Eng umschlungen versuchten sie, sich gegenseitig umzubringen.


    Ich hob den Revolver und visierte Marius an, bekam aber keine freie Schussbahn –unmöglich, Marius zu treffen, ohne Asmodeo zu gefährden. Die beiden befanden sich an der Brüstung, die das Plateau umgab. Doch die Brüstung war nicht mehr durchgängig vorhanden.


    Ich sah zurück zu Joseph. Er war verschwunden. Mein Blick irrte umher, bis ich ihn fand. Er stand vor dem Eingang zu einem der Container, vor sich hielt er eine leblose Figur mit weißen Haaren.


    Was sollte ich tun? Asmodeo helfen oder versuchen, Gerti zu retten? Wofür auch immer ich mich entschied – einen von beiden würde ich verlieren. Unwiederbringlich.


    Verzweifelt schaute ich wieder zu Asmodeo. Er lag am Boden, Marius hatte die Hände um seinen Hals gelegt und würgte ihn. Asmodeo wehrte sich zunächst, dann gab er auf, sein gesamter Körper erschlaffte.


    Marius hatte ihn getötet.


    In dem Moment, in dem ich in Richtung Asmodeo losrannte, passierten mehrere Dinge auf einmal: Marius ließ Asmodeos Hals los und rang nach Luft. Sein gewaltiger Brustkorb hob und senkte sich. Er sah mich kommen und machte Anstalten aufzustehen.


    Zeitgleich schnellte Asmodeo hoch und warf den Riesen um. Marius griff nach der Brüstung, wollte sich abfangen. Doch die Abgrenzung fehlte.


    Mit ausgebreiteten Armen fiel Marius von der Plattform und stürzte lautlos in das weit darunter liegende Meer.


    Asmodeo kauerte auf allen Vieren, als ich ihn erreichte. Mühsam brachte er sich in eine sitzende Position.


    »Schnell, geh!«, krächzte er. »Ich schaue nach Judith.«


    Ich ließ ihn zurück und lief um den offenen Krater herum, durch den ich bis zu den weißen Schaumkronen der Wellen sehen konnte. Ich musste zu Gerti, sie aus Josephs Klauen befreien.


    Das Geräusch eines abfliegenden Hubschraubers wurde laut. Schüsse folgten in schneller Abfolge. Der Helikopter entfernte sich. Johannes hatte Elisabeth nicht aufhalten können. Sie war weg, und mit ihr die Dämonen, die es aus der Barriere herausgeschafft hatten.


    Darum würde ich mich kümmern. Später.


    Joseph war inzwischen mit Gerti in dem Gebäude verschwunden, vor dem er gestanden hatte.


    Er würde nicht davonkommen.


    


    

  


  
    92


    


    


    Geduckt und mit ausgestrecktem Revolver betrat ich den Container. Innen erwartete mich ein Flur, lediglich durch eine Notbeleuchtung erhellt. Niemand zu sehen.


    Linoleum auf dem Boden. Die Sohlen meiner Stiefel quietschten, als ich darüber schritt.


    Eine offene Tür. Ein größerer Raum, einzelne in Reihen aufgestellte Sessel mit Kopfstützen und Armlehnen. An der Decke ein Beamer, an der Wand eine weiße Projektionsfläche. Eine Art Heimkino für die Belegschaft.


    Auf dem freien Platz vor der Leinwand stand Joseph. Er hielt Gerti mit einem Arm fest und benutzte sie als Schutzschild. Die Finger seiner freien Hand hatten sich um den Griff seiner Pistole gekrampft, deren Mündung er seitlich gegen ihre Schläfe drückte. Gerti war kaum bei Bewusstsein, sie hatte die Lider halb geschlossen. Ihr Atem ging pfeifend.


    »Bring mir meine Tochter oder die Alte stirbt«, stieß er hervor, als er mich erblickte.


    Ich ließ die Waffe sinken. »Dir Monster soll ich Judith geben?«


    Sein Gesicht verzog sich zu einer hasserfüllten Grimasse. »Spiel dich nicht so auf. Vor zweihundert Jahren hast du Judith umgebracht. Du hast mich einkerkern lassen. Du allein hast mich zu dem gemacht, was ich jetzt bin.«


    Ich dachte über seine Worte nach und schüttelte den Kopf. »Ich habe Judith nicht getötet. Und keiner hat dich gezwungen, zusammen mit deinen Gefolgsleuten meine gesamte Familie auszulöschen.« Ich machte eine Pause und suchte in seinen Augen nach Antwort.


    »Du weißt es wirklich nicht, oder?«, sagte ich schließlich. »Ich liebe Judith wie mein eigenes Kind. Niemals hätte ich ihr das antun können. Und wenn du genau überlegst, wenn du ganz tief in dein Herz schaust, wirst du erkennen, wer deine Tochter damals ermordet hat.«


    »Und wer soll das gewesen sein?«


    Ich schwieg.


    Joseph wurde bleich. » Nein, das ist eine Lüge!« zischte er. »Das kann nicht sein. Elisabeth würde niemals … Nicht ihr eigenes Kind.«


    Ich hob den Revolver, spannte ihn und zielte in seine Richtung. »Hier wird es enden.«


    »Du wirst nicht auf mich schießen. Du hast zu viel Angst, die alte Hexe zu verletzen.«


    Ich drückte den Abzug.


    Die Kugel durchschlug Gertis Schulter und krachte in Josephs Oberkörper. Er wurde nach hinten auf die Leinwand geworfen. Gerti fiel zur Seite weg. Er selbst sank auf den Boden und hinterließ auf der weißen Projektionsfläche eine blutige Spur.


    Ich ging zu ihm hinüber. Er hatte seine Waffe verloren und versuchte angestrengt, nach ihr zu greifen.


    Ich kickte sie aus seiner Reichweite. Dann spannte ich meinen Revolver erneut.


    Joseph schnaubte und bedachte mich mit einem verächtlichen Blick. »Du bist nicht wie ich. Du bringst keine wehrlosen Menschen um. Das schaffst du nie.«


    Ich lächelte.
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    Asmodeo kauerte auf allen Vieren. Mühsam brachte er sich in eine sitzende Position und blickte zu Lilith auf, die zu ihm gerannt war, um ihm beim Kampf gegen Marius zu helfen.


    »Schnell, geh!«, presste Asmodeo krächzend hervor. »Ich kümmere mich um Judith.«


    Sein Blick war wieder verschwommen. Er hatte es niemandem gesagt, aber die Operation an seiner Netzhaut hatte nicht nur eine Lichtempfindlichkeit hinterlassen. Er hatte mit Schmerzen zu kämpfen, vor seinen Augen flackerten mitunter blinde Flecken und Schlieren – besonders, wenn er erschöpft war.


    Vorhin, als sich das Tor zur Hölle aufgetan hatte, hatte er all seine Energie gebraucht, um vom Bösen nicht angezogen zu werden. Es hatte ihn gerufen und gelockt. Beinahe … es hatte nicht viel gefehlt, und er wäre der Versuchung erlegen. Und die Auseinandersetzung mit Marius hatte ihn bis an die Grenze geführt. Oder noch ein gutes Stück darüber hinaus.


    Er verfolgte die undeutliche Silhouette von Lilith, die an dem Krater vorbeilief, den die drei Kristalle in den Stahl gerissen hatten. Das Geräusch eines abfliegenden Helikopters durchschnitt die Luft, gefolgt von mehreren Schüssen.


    Der Lärm des Rotors wurde zunehmend leiser. Asmodeo wusste genau, was das bedeutete: Der Hubschrauber entfernte sich. Elisabeth war entkommen. Johannes hatte sie nicht aufhalten können.


    Lilith verschwand im Eingang zu den Wohnunterkünften. Sie war auf der Suche nach Balsamo. Der würde sich aber unter keinen Umständen kampflos ergeben.


    Hinzu kam, dass Asmodeo überaus deutlich bewusst war, was Lilith vorhatte. Sie wollte Rache nehmen. Er durfte sie nicht im Stich lassen.


    Ungelenk erhob er sich. Ein Schwindel ergriff ihn, und er drohte zu stürzen. Er konzentrierte sich, atmete tief ein, und es wurde besser, wenn auch nicht viel. Das musste genügen.


    Nicht weit von ihm lag Judith – ihr Gesicht friedlich, der zarte Körper entspannt. Er stolperte zu ihr und bückte sich, wobei er das Rauschen in den Ohren ignorierte. Mit Zeige- und Mittelfinger fühlte er ihren Puls an ihrer Halsschlagader – leicht wie ein Schmetterling, trotzdem regelmäßig.


    Sein Blick fiel auf einen Gegenstand. Er blinzelte, sah genauer hin und erkannte sein Einhandmesser. Er hob es auf, und als er es gerade in seine Tasche steckte, hörte er einen dumpfen Knall. Im Container hatte jemand geschossen. Joseph oder Lilith.


    Asmodeo sprang auf und begann zu rennen. Seitlich nahm er eine Bewegung wahr: Johannes hastete über die Stahltreppe, die vom Dach herunterführte. Die letzten Stufen sprang er und landete kurz hinter ihm.


    Ein zweiter Schuss, der etwas Endgültiges hatte.


    Asmodeo und Johannes erreichten die Containertür. Ein Flur, wieder eine Tür. Ein Saal, der aussah wie ein Kino – auf der Leinwand allerdings kein Film, sondern eine unregelmäßige Blutspur.


    Vor der ersten Sesselreihe, auf dem freien Platz, befanden sich drei Personen am Boden. Lilith, die in ihren Armen Nanah hielt. Die alte Frau war verletzt, oder sogar tot. Aus ihrer Schulter sickerte Blut.


    Weiter hinten lag Balsamo, mit einer Wunde in der Brust und einem kreisrunden Einschuss inmitten der Stirn.


    »Was ist mit Nanah?«, fragte Asmodeo, während er nach Luft rang.


    Johannes drängelte sich an ihm vorbei, kniete sich neben Lilith nieder und begann, Nanah zu untersuchen.


    »Gerti ist verletzt«, bemerkte Lilith. Ihre Stimme klang seltsam, aber vielleicht bildete sich das Asmodeo auch nur ein.


    Johannes sah zu ihm auf. »Das ist ein glatter Durchschuss. Und sie ist anscheinend gefoltert worden. Wir müssen sie in die Klinik bringen.«


    »In einer Dreiviertelstunde sind wir auf dem Festland. Dort bekommt sie Hilfe.« Asmodeo bemühte sich, klar und deutlich zu sprechen. Weder Johannes noch Lilith sollten merken, wie schlecht es ihm ging.


    »Gut«, sagte Johannes. »Wir bringen Gerti zum Hubschrauber. Packst du mit an?«


    Asmodeo schüttelte den Kopf. »Das müsst du und Lilith übernehmen. Ich komme nach. Ich habe hier noch etwas zu erledigen.«


    Johannes verstand nicht sofort, doch als Asmodeo sein Einhandmesser aus der Tasche zog, nickte er.


    Lilith zögerte noch. Sie blickte ihm in die Augen. »Du musst das nicht alleine machen.«


    »Geh«, erwiderte er, und wartete, bis alle den Raum verlassen hatten.


    Erst dann trat er zu Balsamo.


    Der war tot. Doch diesmal würde er es auch bleiben.
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    In der Küche roch es wahrhaft himmlisch. Ich hatte die ersten zwei Bleche voller Weihnachtsplätzchen bereits sorgfältig auf der Arbeitsfläche ausgebreitet, nun schob ich mit einer entschiedenen Geste eine weitere Ladung in den Backofen. Ich schloss die Herdklappe und richtete mich auf.


    »Wie nennt man diese gâteaux?« Judith lehnte am Tresen und beobachtete interessiert, wie ich mich abmühte. Allerdings hatte sie bei der Zubereitung des Teigs tüchtig mitgeholfen. Das machte einiges wett.


    »Das sind keine gâteaux, das sind Butterplätzchen«, sagte ich.


    »Butterplätzchen«, wiederholte Judith, und ihre Aussprache ließ fast nichts zu wünschen übrig.


    Ich brachte ihr seit rund einer Woche Deutsch bei, und die Kleine machte riesige Fortschritte. Kein Wunder, sie war ein Halbdämon und damit ein geborenes Sprachtalent.


    Aus dem Lautsprecher unseres tragbaren CD-Players klangen die letzten Takte von Last Christmas. Und wie bestimmt schon zehnmal zuvor, drehte sich Judith um und drückte auf Repeat. Der Song hatte es ihr eindeutig angetan.


    Beinahe hätten wir das Klingeln an der Tür überhört.


    »Gehst du bitte nachsehen?«, bat ich sie, während ich die Zuckerglasur anrührte.


    Judith rutschte von ihrem Hocker und rannte zur Tür.


    »Bonsoir ma comtesse.« Die Stimme von Johannes.


    »Sprich Deutsch mit ihr!«, rief ich. »Sonst lernt sie es nie.«


    Johannes kam durch den Flur und blieb im Wohnzimmer stehen. Er hatte einen Arm um Judiths Schultern gelegt und flüsterte ihr gerade irgendetwas ins Ohr. Judith hörte angestrengt zu und nickte. Dann blickte Johannes auf. Er trug einen dunklen Kamelhaarmantel, der seine schlanke Statur betonte. Gut sah er aus, sehr gut sogar. Zum Anbeißen.


    »Willst du ein Plätzchen probieren?«, fragte ich.


    Judith und er kamen zum Tresen, und sie reichte ihm die Plätzchendose, in der wir unsere bereits fertigen Kreationen aufbewahrten. Er öffnete den Deckel, nahm einen Zimtstern heraus und biss hinein.


    Judith und ich beobachteten, wie er genussvoll darauf herumkaute.


    »Und?«, sagte Judith.


    »Hmmm«, machte er.


    »Was heißt hier Hmmm?«, fragte ich. »Sind die gut oder sind die gut?«


    Johannes schluckte und machte ein schuldbewusstes Gesicht. »Natürlich sind die gut.«


    »Nur gut?«


    »Phantastisch«, beeilte er sich zu sagen. »Einzigartig. Ich habe noch nie…«


    »Ach, lass das«, unterbrach ich ihn. »Wir glauben dir sowieso nicht mehr. Aber wir verzeihen dir noch einmal. Nicht wahr, Judith?«


    »Naturellement«, grinste sie. »Die richtig guten gâteaux bekommt er heute sowieso noch nicht. Die gibt es erst an Weihnachten.«


    Hinter mir schrillte die Eieruhr, die ich aufgezogen hatte, und sofort begann ich, mich um das fertige Gebäck im Ofen zu kümmern.


    »Habt ihr vergessen, dass ich euch abholen wollte?«, fragte Johannes meinen Rücken.


    Ich drehte mich zu ihm und machte große, unschuldige Augen. »Vergessen? Wir? Haben wir das vergessen, Judith?«


    »Wir haben ständig daran gedacht«, sagte sie. »Aber wir hatten sehr viel zu tun. Wir haben keine servants … Wie heißt das nochmal auf Deutsch?«


    »Diener«, gab ich zur Antwort. »In dieser schönen neuen Welt gibt es Plasmafernseher, Videospiele und Internet, aber definitiv keine Diener.«


    »Dein Onkel Asmodeo wartet schon auf dich. Er will mit dir Einkaufen gehen«, sagte Johannes an Judith gewandt.


    Judith nickte und runzelte dabei die Stirn. »Ja. Einen Baum. Wir haben das früher nie gemacht. Ich finde das sehr seltsam, einen Baum ins Haus zu stellen.«


    Ich lächelte. »Du wirst das lieben. Die ganze Wohnung riecht nach frischer Tanne und man kann die grünen Äste wunderbar schmücken. Und jetzt beeil dich.«


    Judith rannte in unser Gästezimmer, um sich anzuziehen. Ich legte die letzten Plätzchen aus, küsste Johannes ausgiebig und ging nach oben in mein Reich. Dort wechselte ich den Pulli, machte mich frisch und war zehn Minuten später wieder unten.


    Judith und Johannes warteten bereits auf mich. Im Hinausgehen schnappte ich mir die Daunenjacke aus der Garderobe, und dann stiegen wir auch schon in Johannes’ Jaguar.


    Erst jetzt sah ich, dass Judith eine CD in der Hand hielt, die sie ihm reichte. Er schob sie in den Player, und George Michael begleitete uns auf unserer gesamten Fahrt.


    Asmodeo stieg gerade aus dem Aufzug, als wir im Foyer der Firma ankamen. Judith riss sich von mir los, rannte zu ihm und warf sich ihm an den Hals. Sie hatte Geschmack, das musste man ihr lassen.


    »Da seid ihr ja endlich«, begrüßte er uns.


    Johannes setzte zu einer Antwort an, aber ich kam ihm zuvor. »Wir wären schon längst hier gewesen, aber Johannes musste erst alle Plätzchen probieren. Und das dauert.«


    Asmodeo sah Johannes an, und der verdrehte kurz die Augen.


    »Wie auch immer«, sagte Asmodeo. »Johannes, du musst unbedingt oben die Verträge unterschreiben, die Julian für uns vorbereitet hat. Wenn du magst, kannst du dabei nochmal alles mit ihm durchgehen. Vielleicht muss noch etwas verändert werden.«


    »Sehe ich das richtig? Ich kümmere mich um die Verträge, und du gehst einen Weihnachtsbaum kaufen?«, fragte Johannes ungläubig.


    »Judith kennt das noch nicht. Das wird für sie ein richtiges Erlebnis«, erwiderte Asmodeo und grinste.


    »Das ist keine Antwort auf meine Frage«, sagte Johannes. »Aber geht ruhig.«


    Judith strahlte und packte Asmodeo an der Hand. Ohne uns eines weiteren Blickes zu würdigen, machten sie sich auf den Weg Richtung Ausgang.


    »Vergesst nicht! Wir wohnen nicht in einer Kathedrale!«, rief ich den beiden hinterher. »Maximal zwei Meter fünfzig. Nicht höher.«


    Asmodeo hob eine Hand, als Zeichen, dass er verstanden hatte, und im Nu waren die zwei verschwunden.


    Es war noch Nachmittag, aber draußen begann es bereits, dunkel zu werden. Die Autos, die auf der weit entfernten Straße vorbeifuhren, hatten ihre Scheinwerfer an.


    Johannes drücke auf den Knopf, und die Aufzugstür öffnete sich. Wir stiegen ein.


    »Kommst du mit nach oben in die Research Unit? Oder willst du zuerst in die Krankenstation?«, fragte Johannes.


    »Zuerst zu Dr. Naumann«, sagte ich.


    Dort lag meine Gerti. Sie bekam die allerbeste Pflege und wurde rund um die Uhr versorgt. Das war auch nötig. Sie hatte mehrere Knochenbrüche, schwere Prellungen, zahlreiche Wunden. Und nicht zu vergessen einen glatten Durchschuss in der Schulter.


    Fast zu viel für eine alte Frau.
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    Im Krankenzimmer stand ein kleiner künstlicher Weihnachtsbaum auf dem Tisch. Vielleicht vierzig Zentimeter hoch mit mehreren Lämpchen, die den Raum zusammen mit der Notbeleuchtung in ein schummriges Licht tauchten.


    Gerti ruhte im Bett, den Kopf halb zur Seite gedreht. Sie hatte die Augen geschlossen, und atmete ruhig. Ich betrachtete ihre Arme. Sie lagen auf der Decke, über und über mit Pflastern beklebt.


    Ihr Gesicht bewegte sich ein wenig, als würde ein Windhauch darüber gehen. Dann öffnete sie die Augen.


    »Hallo, mein Findling«, sagte sie und lächelte mich an.


    »Du hast geschlafen«, meinte ich sanft.


    »Geschlafen und geträumt«, erwiderte sie. »Vom Sommer. Und von unserem Garten. Von den Brennnesseln, und wie du dort immer sitzt und die Schmetterlinge beobachtest.«


    »Schöner Traum.«


    Sie versuchte zu nicken. »Ja. Ein schöner Traum. Obwohl er nicht ganz zur Jahreszeit passt. Weihnachten steht vor der Tür.«


    Ich beugte mich im Sessel vor. »Genau. Weihnachten. Wir werden alle bei uns zuhause feiern. Wie wir es geplant haben.«


    Gerti runzelte die Stirn. »Wie stellst du dir das vor? Ich kann noch nicht kochen.«


    »Das brauchst du auch nicht.« Ich grinste. »Asmodeo hat mir versprochen, dass er das mit der Gans übernehmen wird. Und alle haben schon zugesagt.«


    »Alle?«


    »Dr. Naumann und Franz«, zählte ich an meinen Fingern ab. »Julian und Vanessa. Asmodeo und Johannes…«


    »Und was ist mit der Kleinen? Mit Judith?«


    »Die natürlich auch. Stell dir vor, sie hat noch nie einen richtigen Weihnachtsbaum gesehen.«


    »Nein?« Gerti sah mich ungläubig an.


    »Früher, in Frankreich, gab es das nicht. Weihnachtsbäume kamen erst später auf.«


    Wir schwiegen und betrachteten beide das kleine Plastikbäumchen.


    »Du weißt, dass Elisabeth nicht aufhören wird, bis sie die Kleine wieder in ihrer Gewalt hat«, sagte Gerti in die Stille hinein.


    Ich seufzte. »Sie wird es zumindest versuchen. Im Moment dürfte sie aber mit anderen Dingen beschäftigt sein.«


    »So?«


    »Ja. Elisabeth und Joseph haben das Tor zur Hölle für mehrere Sekunden aufgerissen. Mindestens fünf oder sechs Dämonen sind entkommen. Kein Fußvolk, sondern große, mächtige Wesen. Die brauchen erst einmal passende Körper. Nicht jeder Mensch taugt als Hülle. Und es dauert seine Zeit, bis sich Körper und Dämon richtig verbunden haben.«


    Gerti blieb misstrauisch. »Da kennst du dich besser aus als ich. Trotzdem dürfen wir die Gefahr nicht unterschätzen. Wir müssen Judith schützen.«


    Ich ergriff ihre Hand. Sie fühlte sich kalt an. »Das ist mir schon bewusst. Nach Weihnachten werden wir eine Lösung finden. So lange bleibt Judith auf alle Fälle bei uns.«


    Wieder schwiegen wir.


    »Wo ist denn Asmo?«, fragte sie nach einer Weile. »Den habe ich heute noch gar nicht gesehen.«


    Ich lächelte. »Er ist mit Judith den Weihnachtsbaum kaufen gefahren.«


    »Oh, das ist nett von ihm«, sie drückte meine Hand. »Und Johannes?«


    »Der ist oben in der Research Unit.«


    Gerti zuckte zusammen.


    »Da ist schon alles wiederhergestellt«, beeilte ich mich hinzuzufügen. »Man sieht nichts mehr von den Zerstörungen, die Josephs Angriff hinterlassen hat.«


    Gerti hustete. »Die schlimmsten Wunden bleiben in den Herzen zurück, und da kann man sie nicht sehen.«


    Sie hatte recht. Ich dachte an Ute, wie sie gestorben war, und dass wir ihren Tod verheimlichen mussten. Ihr Grab lag einsam und versteckt. Franz hatte sich darum gekümmert und sie in seinem Kloster bestattet. Irgendwann würde ich die Kraft finden und sie dort besuchen.


    Ich ließ Gertis Hand los und stand auf, um ihr die Decke zurechtzuziehen.


    »So, mein Findling. Du gehst jetzt. Ich bin müde«, sagte sie.


    Ich strich ihr über das Haar und wandte mich ab, um den Raum zu verlassen. Nach zwei Schritten stoppte mich ihre Stimme.


    »Hast du Johannes und Asmo von dir erzählt?«


    Ich drehte mich zu ihr zurück. »Von der Schwangerschaft?«


    Sie nickte.


    »Nein.« Ich mied ihren Blick. »Das hat sich noch nicht ergeben.«


    »Meinst du nicht, sie sollten es wissen?«


    Ich schaute ihr in die Augen. »Die Gelegenheit wird sich schon noch finden.«


    Gerti lächelte – wissend und traurig zugleich. Langsam senkten sich ihre Lider. »Geh«, murmelte sie.


    Ich wartete, bis mir ihre tiefen Atemzüge bewiesen, dass sie schlief.


    »Werde wieder gesund«, flüsterte ich. »Ich brauche dich. Nicht nur an Weihnachten.«
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    Ich rieb den Käse so lange, bis nur noch der Rand übrig war. Anschließend öffnete ich den Weißwein und goss ihn in einen Topf. Ein Gläschen Kirschwasser stand ebenfalls parat, sowie auch die Gewürze, die ich gleich brauchen würde.


    Es klingelte an der Tür. Ich wischte mir die Hände an einem Geschirrtuch ab, lief zum Eingang und öffnete. Asmodeo und Judith standen davor. Das Mädchen hatte rote Wangen von der Kälte und ihre Augen glänzten vor Freude. In der Hand hielt sie eine große, fast leere Papiertüte, die streckte sie mir entgegen.


    »Amandes grillées«, sagte sie voller Stolz.


    »Natürlich. Gebrannte Mandeln«, erwiderte ich. »Asmodeo kauft dir dieses Zuckerzeug direkt vor dem Essen. Du hast einen super Onkel.«


    Judith verstand meinen Sarkasmus nicht, warf Asmodeo einen strahlenden Blick zu und nickte dabei anerkennend. Asmodeo grinste mich schuldbewusst an und streckte mir quasi als Friedensangebot ebenfalls eine Papiertüte entgegen, aus der drei große Baguettes hervorlugten.


    »Für das Käsefondue«, sagte er.


    Ich nahm ihm das Brot ab und legte es auf die Kommode.


    Mozart, der sich keinen Millimeter gerührt hatte als die Türglocke ging, entschloss sich nun doch dazu, seinen Platz auf der Couch zu verlassen. Er tapste in den Flur, zwängte sich dicht an mir vorbei und setzte sich. Erwartungsvoll schaute er zu Asmodeo hoch und wedelte dabei so heftig, dass sein Schwanz laut auf den Boden klopfte.


    »Hallo, Großer.« Asmodeo beugte sich vor und streichelte ihn. »Warst du schon mit ihm draußen?«, fragte er mich.


    »Heute früh joggen«, sagte ich. »Und mittags auch noch eine schnelle Runde.«


    »Wenn du nichts dagegen hast, mache ich mit ihm noch einen kleinen Spaziergang. Maximal eine halbe Stunde.«


    Ich sah zurück auf die Küchenuhr. »Das passt. Bis dahin ist auch Johannes da, und wir können essen.«


    Judith kam herein, ging zur Garderobe und reichte mir Mozarts Leine. Gleichzeitig knöpfte sie sich den Anorak auf.


    »Du willst nicht mit Gassi gehen?«, fragte ich sie, während ich Mozart das Halsband anlegte.


    Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Nein. Ich bin müde. Da waren so viele Weihnachtsbäume.«


    Ich reckte den Kopf, um an Asmodeo vorbei nach draußen zu blicken. »Wo habt ihr ihn denn?«


    »Was meinst du?«, wollte Asmodeo wissen.


    »Na, den Baum.«


    »Nun, der hätte beim besten Willen nicht in den McLaren gepasst, obwohl ich wirklich nur einen kleinen gekauft habe.« Asmodeo nahm mir die Leine aus der Hand. »In ein paar Minuten wird er gebracht.«


    »Fein«, sagte ich. »Dann beeilt euch.«


    Mozart hüpfte vor Freude um Asmodeo herum, der umarmte mich kurz, und schon waren die beiden in der Dunkelheit verschwunden.


    Schnell schloss ich die Tür. Es war kalt. Saukalt, um ehrlich zu sein.


    Aus dem Wohnzimmer klangen laute, japsende Geräusche an mein Ohr. Judith hatte sich den Fernseher angemacht und sah Zeichentrickfilme. Ein regelrechtes Phänomen, wie schnell sich das Kind an die moderne Technik gewöhnt hatte. Und von Cartoons konnte sie einfach nicht genug bekommen. Ich ließ ihr diese Freude. Es war einfach schön, sie unbedarft lachen zu sehen.


    Ich schnappte mir das Brot, ging in die Küche zurück und schaltete die Herdplatte an, auf der der Topf mit dem Weißwein stand. Während der Wein heiß wurde, schnitt ich die Baguettes mit einem scharfen Messer in mundgerechte Würfel, die wir nachher in das Fondue tauchen würden.


    Jetzt begann ich, den Käse portionsweise einzurühren. Hier war Geduld gefragt, damit nichts anbrannte.


    Es klingelte erneut an der Tür. Ich konnte beim besten Willen nicht weg, doch Judith tat so, als würde sie nichts hören.


    »Judith!«, rief ich.


    »Oui?«, antwortete sie.


    »Vite, vite!«, sagte ich und verbesserte mich sofort. »Schnell. Der Lieferant mit dem Weihnachtsbaum ist da. Machst du ihm bitte auf?«


    »Muss ich?«


    Es schellte ein zweites Mal.


    »Mach schon«, sagte ich. »Du kannst nachher weiter fernsehen.«


    Sie grummelte irgendetwas, was ich nicht verstand, erhob sich aber vom Sofa und ging zum Eingang.


    Ich vernahm Stimmen.


    »Wer ist es?«, fragte ich laut. Der Käse fing gerade an, Blasen zu schlagen und ich musste kräftig rühren.


    »Die servants mit dem Baum!«


    »Bitte durchs Wohnzimmer in den Wintergarten!«, rief ich.


    Judith kam zurück, und mit ihr ein Mann in einer Daunenjacke und Moonboots. Er hielt die Spitze einer Tanne, die trotz des Netzes, in das sie gewickelt war, gigantisch wirkte. Ein zweiter Lieferant betrat das Wohnzimmer. Ebenfalls dick eingepackt. Er schleppte das andere Baumende. Klar, dass das Monster nicht in Asmodeos Wagen gepasst hatte. So viel zur Kathedrale.


    Ein dritter Mann erschien. Extrem groß, breite Schultern. Bullig. Er trug keinen Baum, sondern eine Schrotflinte. Marius.


    Ich erstarrte.


    Marius schoss dem Mann, der direkt vor ihm lief, aus nächster Nähe in den Rücken. Der schrie getroffen auf, wurde nach vorn gestoßen. Er ließ den Baumstamm los, der zu Boden krachte. Der Mann fiel halb darüber. Blut spritzte.


    Ein weiterer Schuss. Der zweite Lieferant, der die Tannenspitze gehalten hatte, wurde durch den Raum gefegt.


    Ich hörte jemanden schreien. Judith.


    Marius klappte die Läufe seiner Waffe nach unten. Die roten Patronenhülsen segelten durch die Luft. Er fasste in seine Jackentasche und lud nach.


    Die Flinte war wieder schussbereit. Er richtete die Läufe auf Judith.


    Meine Starre löste sich. Ich sprang los, an dem Tresen vorbei, prallte gegen das Mädchen und riss es mit mir um. Im gleichen Moment donnerte das Gewehr erneut. Marius schoss diesmal mit beiden Läufen gleichzeitig.


    Er hatte Judith und mich verfehlt, die Ladungen trafen die große Scheibe im Wintergarten. Sie zerbarst in tausend Splitter.


    Wieder bestückte Marius seine Waffe. Wenn ich jetzt nicht handelte, waren Judith und ich verloren. Ich sprang auf, riss Judith am Kragen und Hosenbund mit mir. Ich weiß nicht, woher ich die Kraft nahm, aber ich warf sie durch das Loch in der Scheibe in den dunklen Garten.


    Ohne mich nach ihr umzusehen, hechtete ich hinter den Küchentresen. Ich rutschte aus und fiel auf die Fliesen.


    Wieder donnerte die Flinte aus beiden Läufen. Holzsplitter regneten auf mich herab. Ein Krater, den zwei Hände nicht hätten abdecken können, war in der Wand des Tresens entstanden. Ich konnte hindurchsehen. Marius suchte in seinen Jackentaschen nach weiteren Patronen. Er fand nichts, schmiss die Waffe achtlos beiseite und kam auf mich zu.


    Kein Ausweg. Ich war in der Küche gefangen. Er würde mich mit bloßen Händen umbringen.


    Panisch kroch ich rückwärts, bis ich gegen einen Küchenschrank stieß.


    Marius war bei mir. Er packte mich am Hals, zog mich hoch und schlug mir ins Gesicht. Ich verlor beinahe die Besinnung.


    Er begann mich zu würgen. Meine Hand tastete über die Arbeitsfläche. Sie erreichte den Herd. Ich bekam den Topf mit dem kochenden Käse zu fassen. Ich schlug ihm das Gefäß seitlich an den Kopf.


    Er heulte auf, wie ein verwundetes Tier. Die heiße Käsemasse bedeckte Teile seines Gesichts. Er blutete an der Schläfe.


    Für eine Sekunde lockerte er den Griff. Ich ließ mich auf die Knie fallen, tauchte unter ihm weg, schnellte hoch und fand das Küchenmesser, mit dem ich zuvor die Baguettes geschnitten hatte.


    Ich rammte es ihm bis zum Heft in den Rücken.


    Ein Zittern ging durch seinen Körper, veränderte sich zu einem Beben. Dann fiel er um.


    Jemand trat die Eingangstür ein. Asmodeo kam ins Wohnzimmer gerannt und stolperte beinahe über den Baum und die erste Leiche. Mit einem Blick erfasste er die Situation und war sofort bei mir. Ich wollte ihm alles erklären. Ich wollte ihm sagen, dass Judith in Sicherheit war, und dass er sich keine Sorgen machen musste.


    Stattdessen wurde mir schlecht. Ich erbrach mich. Dann sackte ich zusammen.
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    Judiths Haare glänzten seidig. Ich fuhr noch einmal mit der Bürste hindurch, bevor ich sie mit zwei silbernen Spangen seitlich zurücksteckte. Die Kleine trug Jeans und darüber einen roten Pulli mit Schneemännern und Schneeflocken. Hübsch sah sie aus.


    Auch ich hatte mich schick gemacht: schwarze Hosen, dazu eine dunkelgrüne, schlichte Bluse, um die Ohrringe zur Geltung zu bringen, die ich von Johannes damals in Wacken geschenkt bekommen hatte. Jetzt noch Asmodeos Diamantkette – ich beugte mich vor, und Judith legte sie mir an. Fertig.


    Vierundzwanzigster Dezember, früher Abend. Die Handwerker hatten die letzten zwei Tage in unserem Haus durchgearbeitet. Sie hatten die zerborstenen Scheiben im Wintergarten ersetzt, den Tresen und die Schubladen zweier Küchenschränke komplett erneuert. Maler hatten die Wände im Erdgeschoss gestrichen. Der Teppich im Wohnzimmer, mit Blutflecken übersäht, war gegen einen anderen ausgetauscht worden. Alles sah aus wie immer. Lediglich der Teppich war vielleicht eine Nuance heller. Das fiel aber nicht weiter auf. Nichts deutete darauf hin, dass Marius hier vor rund achtundvierzig Stunden eingedrungen war und versucht hatte, Judith und mich umzubringen.


    Um Marius selbst hatten sich Johannes und Asmodeo gekümmert. Was genau sie gemacht hatten, verrieten sie mir nicht, und ich wollte es auch nicht wissen. Und die beiden unschuldigen Opfer, die Lieferanten des Weihnachtsbaums … ganz in der Nähe hatte es einen schrecklichen Unfall gegeben. Ihr Wagen war ausgebrannt aufgefunden worden und mit ihm die beiden Körper. Eine absolute Tragödie. Im Nachhinein hatte sich herausgestellt, dass die beiden kurz zuvor eine imposant hohe Lebensversicherung abgeschlossen hatten, die den Hinterbliebenen in den nächsten Tagen ausbezahlt werden würde. Johannes und Asmodeo hatten dafür gesorgt. Mir taten die Familien unendlich leid. Aber es gab nichts, was wir sonst noch für sie hätten tun können.


    Ich seufzte innerlich und blickte Judith an, die vor lauter Vorfreude nicht stillstehen konnte. Ich nahm ihre Hand. »Gerti wird gleich hier sein«, schärfte ich ihr ein. »Denk dran…«


    »Je sais, ich weiß«, unterbrach sie mich. »Nichts ist passiert. Überhaupt gar nichts. Du musst dir keine Sorgen machen.«


    Judith hielt sich einfach großartig. So sehr Kind sie auf der einen Seite war, so erwachsen benahm sie sich, wenn es die Situation erforderte. Manchmal dachte ich, dass sie viel mehr Stärke besaß als ich.


    Wir öffneten die Tür. Von unten drang der Duft einer gebratenen Gans zu uns. Asmodeo arbeitete in der Küche. Es war kurz nach dem Frühstück gekommen, begleitet von seinem Chauffeur. Ohne Ende hatten sie Lebensmittel in die Küche getragen.


    Irgendwann war der Fahrer verschwunden. Und seitdem hantierte Asmodeo mit Töpfen, Pfannen, Schüsseln und was auch immer. Mich hatte er nicht helfen lassen, meinen Vorschlag, einen Koch zu engagieren, empört abgelehnt. Er schien bester Laune zu sein und hatte die Sache voll im Griff. Wie gesagt, es duftete himmlisch.


    Johannes war vorhin auf einen Sprung vorbeigekommen, aber gleich wieder weitergefahren, um Gerti zu holen. Sie durfte heute das erste Mal für ein paar Stunden die Klinik verlassen. Das allein war schon eine aufregende Premiere.


    Ich hörte Stimmen. Vor unserer Eingangstür unterhielten sich mehrere Leute lautstark miteinander. Ein Schlüssel wurde ins Schloss gesteckt.


    Judith jauchzte auf und sauste wie ein geölter Blitz die Treppe hinunter. Ich folgte ihr.


    Sie riss die Tür auf. Ein mehrstimmiges Hallo, noch mehr Lachen, noch mehr Stimmen, die durcheinander redeten.


    Zuerst trat Frau Dr. Naumann ein, eingehüllt in einen künstlichen langhaarigen Pelzmantel in Altrosa. Sie hatte sich bei Franz untergehakt, und der strahlte über das ganze Gesicht. Dahinter kamen Julian und Vanessa. Sie waren bepackt mit Tüten voll bunter Geschenke. Gleich darauf schob sich Tante Karin in den Flur. Den Abschluss bildete Johannes. Behutsam führte er eine alte Dame, die sich unheimlich Mühe gab, aufrecht und gerade zu laufen.


    Gerti lächelte, als sie mich sah. Ich drängte mich zu ihr durch, kam an ihre freie Seite und half ihr aus dem Mantel, bevor sich Karin darum kümmern konnte.


    Johannes hatte sich als Erster die Jacke ausgezogen und an die Garderobe gehängt. »Ich schaue nach den Aperitifs«, rief er mir über die Köpfe der anderen hinweg zu und verschwand im Wohnzimmer.


    Der Rest der Gäste folgte ihm einer nach dem anderen. Langgezogene Ahs und Ohs erklangen, als der Weihnachtsbaum im Wintergarten bewundert wurde. Der hatte das auch verdient. Judith und ich hatten uns besondere Mühe beim Schmücken gegeben.


    Ich blieb mit Gerti im Flur zurück. Wir warteten, bis Julian und Vanessa alle Geschenke vor den Baum gelegt hatten, und unsere Gäste allmählich ins Esszimmer wechselten.


    »Komm, mein Findling«, sagte Gerti. »Wollen wir mal sehen, ob alles auch richtig weihnachtlich ist.«


    In kleinen Schritten gingen wir in den Wohnbereich. Gerti hielt an und blickte sich um – die Lichter am Baum, das Feuer im Kaminofen, der rote Weihnachtsstern auf dem Couchtisch. Sie seufzte zufrieden. Dann runzelte sie die Stirn.


    »Was ist denn mit meinem Teppich passiert?«, sagte sie.


    »Mit dem Teppich?«


    »Ja, siehst du das denn nicht? Er ist viel heller.«


    »Ach das«, sagte ich, und bemühte mich, ein harmlos-schuldbewusstes Gesicht zu machen. »Ich hatte gehofft, es fällt dir nicht auf. Mozart hat gewedelt und dabei eine Flasche Rotwein umgeschmissen. Ich habe den Fleck zwar gleich behandelt, aber er ging nicht raus. Schließlich habe ich mir ein Teppichspray gekauft. Das wirkt Wunder, aber bleicht die Farben aus, wie ich hinterher festgestellt habe.« Mit klopfendem Herzen wartete ich auf ihre Erwiderung.


    »Na, mach dir nichts draus. Wenn es nur Wein gewesen ist…«, sagte sie, und ich wusste nicht genau, ob sie mir meine Lüge abkaufte.


    Judith hüpfte ins Zimmer und rief: »Grandmère, Großmutter, komm schnell, sonst wird der Alkohol schlecht, hat Frau Dr. Naumann gesagt.«


    Sie packte Gerti an der Hand, die sich bereitwillig von ihr wegführen ließ.


    Ich blieb noch einen Augenblick stehen.


    Gläser klirrten, es wurde sich zugeprostet, geredet und gelacht. So sollte es sein. Ein typischer Weihnachtsabend. Eine Ruhepause. Eine kleine Insel des Glücks.


    Gleichgültig, was morgen kommen würde, egal, was Elisabeth plante, diese wenigen Stunden gehörten meiner Familie und mir.


    Johannes schaute um die Ecke: »Wo bleibst du denn? Asmodeo beginnt schon, die Suppe zu servieren.«


    Ich lächelte ihn an. »Ich bin sofort bei euch.«


    


    

  


  
    Epilog


    


    


    Ein ganz normaler Weihnachtsabend. Essen mit der Familie, danach Geschenke, und im Anschluss hatten sie zusammengesessen und sich unterhalten. Aber obwohl sich alle bemüht hatten, war bei Katharina keine richtige Festtagsstimmung aufgekommen. Sie musste sich zwingen, sich am Gespräch zu beteiligen, ertappte sich dabei, wie ihre Gedanken sie mit sich rissen – fort, an einen anderen Ort, zu einem anderen Menschen.


    Kurz nach zwölf verabschiedete sie sich von ihren Eltern, drückte ihrem Bruder einen Kuss auf die Wange und ging hinauf in ihr früheres Zimmer. Seitdem sie so gut verdiente, hatte sie sich eine eigene Wohnung gemietet. In direkter Nähe zu ihrem Arbeitsplatz und mit Blick über das Naturschutzgebiet. Aber heute Abend hatte sie getrunken, und sie war hundemüde. Also konnte sie getrost noch einmal in ihrem alten Bett übernachten.


    Sie machte sich für die Nacht fertig und schloss sorgfältig die Vorhänge, um den hellen Vollmond auszusperren. Gähnend kroch sie unter die Daunendecke. Von unten vernahm sie die Stimmen ihrer Eltern und ihres Bruders. Es dauerte nicht lange, die Geräusche verstummten, und sie schlief ein.


    Sie träumte. Einen Traum von jener Art, bei dem einem bewusst ist, was man erlebt.


    Sie stand auf einem Berg. Es war Sommer. Über ihr ein blauer Himmel, und die Strahlen einer starken Sonne wärmten ihr den Nacken. Vor sich sah sie zahlreiche kleine Hügel, verstreute Dörfer. Wälder, dazwischen einzelne Felsen, hie und da die Ruinen einer Burg.


    Sie breitete die Arme aus und begann zu fliegen.


    Ein wunderschönes Gefühl. Frei und ungebunden segelte sie dahin.


    Sie veränderte die Höhe, als sie einen Flusslauf erblickte. Dicht über der Wasseroberfläche glitt sie dahin. Ein, zwei Bewegungen ihrer Arme, und sie stieg empor, konnte das Band des kleinen Stromes unter sich erkennen, die grünen Wiesen an seinen Ufern.


    Sie verließ das Tal, überquerte eine Hügelkette und landete sanft. Wenige Meter von ihr entfernt, befand sich der Eingang zu einer Höhle. Ohne zu zögern schritt sie darauf zu. Diesmal trat sie ein.


    Ein steiler Gang voller Windungen erwartete sie. Das Tageslicht verlor an Kraft, und um sie herum begann es dunkel zu werden. Ihr Weg führte sie weiter hinab, bis sie anhielt. Ein unterirdischer See, umgeben von zahlreichen Tropfsteinen, erstreckte sich vor ihr.


    Etwas zog sie weiter. Das Wasser an ihren Füßen besaß keine Temperatur, war weder zu kalt, noch zu warm. Als es tiefer wurde, umschloss es sie, ohne sie zu ängstigen. Schließlich tauchte sie ganz unter. Sie vermochte weiter zu atmen und zu sehen. Nichts trübte ihren Blick.


    Am Boden des Gewässers entdeckte sie einen eisernen Pfahl. Darum lag Feuerholz aufgeschichtet. Sie näherte sich dem Haufen und stellte fest, dass sie sich getäuscht hatte. Kein Holz, sondern Knochen. Menschliche Knochen. Von mehreren Personen.


    Einer der Schädel erweckte ihr Interesse. Sie betrachtete ihn genauer. Wie durch Zauberei kehrte das Fleisch auf die Wangen, die Stirn, Kinn und Nase zurück. Haut bildete sich darüber, Haare wuchsen auf dem Kopf, Wimpern erschienen. Urplötzlich öffneten sich die Augen. Das linke war blau, das rechte grün. Daniel.


    Katharina machte den Mund auf, um zu schreien. Wasser drang ihr in den Hals und drohte sie zu ersticken. Panisch trat sie um sich, schlug mit den Armen – trotzdem dauerte es, bis sie keuchend und prustend die Wasseroberfläche erreichte. Sie strampelte einige Sekunden, gelangte zum Ufer und kauerte sich auf die Steine.


    Zitternd umfasste sie die Knie. Ihr war kalt. Das Bild des Toten wich nicht aus ihren Gedanken, es hatte sich in ihr Bewusstsein gekrallt und hielt sich eisern fest.


    Schritte. Sie schaute auf. Die Silhouette eines Menschen – vermutlich eine Frau.


    »Das ist schrecklich«, hörte sie eine melodische Stimme sagen, aus der Mitgefühl sprach.


    Katharina atmete tief ein. »Das ist ein furchtbarer Albtraum. Seit Monaten suche ich nach Daniel und jetzt habe ich ihn hier gefunden. Er ist tot.«


    »Das ist kein Traum, Katharina. Ich habe dir die Realität gezeigt.«


    »Realität?« Katharina fühlte, wie sich die Kälte, die ihren Körper ergriffen hatte, auf ihr Herz ausbreitete.


    »Daniel ist nicht einfach gestorben. Er ist ermordet worden. Und wenn du ehrlich mit dir bist, hast du das schon immer gewusst«, erwiderte die Fremde.


    Katharina versuchte zu weinen, doch es kamen keine Tränen. »Wer hat das getan?«, stammelte sie. »Daniel hat das nicht verdient. Er war ein guter Mensch.«


    Die Frau, die mit ihr sprach, stand noch immer im Schatten. Obwohl sich Katharina bemühte, ihr Gesicht zu sehen, gelang es ihr nicht.


    »Ich habe die Täterin bei dem Mord beobachtet«, sagte die Fremde. »Es war eine junge Frau mit roten Haaren. Du kennst sie.«


    »Nein!«, schrie Katharina, und das Echo wurde von den Wänden der Grotte zurückgeworfen.


    »Doch«, erwiderte die Fremde fest. »Es war Lilith. Sie hat Daniel kaltblütig ermordet.«


    


    

  


  
    



    


    Lilith kommt wieder!


    


    

  


  
    Was bisher geschah


    


    


    Im ersten Teil der Lilith-Saga, Für ein Ende der Ewigkeit, lernen wir die achtzehnjährige Lilith Stolzen kennen, die von ihrer Großmutter aufgezogen wird. Lilith ist lebenslustig und genießt ihr Dasein in vollen Zügen. Auf den ersten Blick würde man sie als eine normale junge Frau beschreiben, mit ganz alltäglichen Interessen, Wünschen und Sorgen.


    Doch Lilith ist anders:


    »Herzlichen Glückwunsch zum vierten Geburtstag«, sagte ich meinem Spiegelbild, während ich meine Wimpern tuschte. Eigentlich wurde ich heute achtzehn, doch mein Leben, an das ich mich erinnern konnte, hatte vor nur vier Jahren begonnen.


    Seit einem schweren Autounfall, bei dem sie ihre Mutter verloren hat, leidet Lilith an Amnesie. Ihr früheres Leben ist wie ausgelöscht. Lilith hat gelernt, diesen Zustand als einen Teil ihres Wesens zu akzeptieren. Auch durch ihre beängstigenden Vorahnungen, die sie Flüsterbilder nennt, sowie durch ihren Albtraum, der sie jede Nacht heimsucht, lässt sie sich nicht nachhaltig beeinflussen.


    Zwei junge Männer treten unter ungewöhnlichen Begleitumständen plötzlich in Liliths Leben, und sie verliebt sich in beide.


    Johannes Hohenberg:


    Seine Ausstrahlung überwältigte mich. Sie war wie dunkle Magie, die mich flüsternd einlud, mich schmeichelnd lockte. In den Tiefen seiner Seele, im Schatten seines Ichs lauerte Wildheit und eine mühsam unterdrückte Kraft, die beide nur darauf warteten, freigelassen zu werden.


    Asmodeo di Borgese:


    Er stand regungslos da. Das Wasser strömte über ihn. Einzelne Tropfen hingen an seinen Wimpern. Wir schauten zum Himmel empor und blinzelten in den warmen Regen hinein. Ich spürte nur noch das Wasser, das uns vereinte und die Wärme seiner Hände, die ich festhielt.


    Johannes und Asmodeo hüten dunkle Geheimnisse, die sich Lilith offenbaren. Das Wissen ändert jedoch nichts an den starken Gefühlen, die Lilith für beide Männer hegt.


    Zwischen Johannes und Asmodeo entbrennt ein erbitterter Kampf um Lilith, und sie sieht sich schließlich mit der Forderung konfrontiert, sich für einen zu entscheiden.


    Während Lilith vergeblich um eine Lösung ringt, bemerkt sie an sich zunehmend übersinnliche Fähigkeiten, die sie ängstigen. Gleichzeitig erkennt sie, dass sie beschattet wird und ihr jemand nach dem Leben zu trachten scheint. Hierbei spielt ein Rabe mit feuerroten Augen die Schlüsselrolle.


    Lilith, Johannes und Asmodeo geraten durch die Handlanger des Raben in akute Lebensgefahr, und Lilith erhält erste Hinweise auf ihre eigene Vergangenheit:


    »Lilith - ich darf dich doch Lilith nennen? - du bist, was du bist. Du kannst deine Natur nicht auf Dauer verleugnen. Das musst du einsehen. Mach es dir nicht schwerer, als es ohnehin ist. Lass einfach zu, dass sich dein wahres Wesen entfaltet. Du bist eine Dämonin, nicht mehr und nicht weniger.«


    Alle drei überleben die schier ausweglose Situation, die jedoch ihren Tribut fordert: Johannes trägt schwere Verletzungen davon.


    Am Ende des ersten Bandes blickt Lilith voller Hoffnung in die Zukunft, nicht aber Asmodeo. Er weiß, dass die dunkle Bedrohung gerade erst ihren Anfang nimmt.


    


    Nur wenige Wochen sind vergangen. Lilith, Asmodeo und der schwerverletzte Johannes setzen sich im zweiten Teil der Lilith-Saga, Eine andere Art von Ewigkeit, an die französische Atlantikküste ab. Obwohl sich Lilith noch immer nicht für einen der beiden Männer entschieden hat, entwickelt sich zwischen Johannes und Asmodeo eine echte Männerfreundschaft.


    Während Lilith verzweifelt um Johannes Genesung bangt, versucht sie gleichzeitig gemeinsam mit Asmodeo zu ergründen, wer sie wirklich ist:


    Ich war die Frau, die von Johannes geliebt wurde. Ich war die Frau, die von Asmodeo geliebt wurde. Ich hatte gerade mein Abitur hinter mir. Und wahrscheinlich, höchstwahrscheinlich, hatte Professor Brunner recht gehabt.


    Vermutlich war ich kein Mensch.


    Vermutlich war auch ich eine Dämonin.


    Liliths Verfolger bleiben nicht untätig, sondern nehmen ihre Spur wieder auf. Als Drahtzieherin entpuppt sich Samael, eine Dämonin, die mit allen Mitteln versucht, ihre Familie aus der durch eine Barriere abgetrennten Hölle in die Menschenwelt zu holen. Und Samael, die sich im Diesseits Elisabeth nennt, weiß, dass einzig und allein Lilith ihr Vorhaben vereiteln kann, wie sie es bereits einmal in der Vergangenheit getan hat. Elisabeth muss Lilith aus dem Weg räumen.


    Um beides zu erreichen, also Lilith zu zerstören und ihre Familie zu sich zu bringen, ersinnt Elisabeth einen wahrhaft teuflischen Plan: Sie benutzt Clement Hohenberg, den Halbbruder von Johannes.


    Lilith erkennt Elisabeths Absichten. Sie kämpft bis zur Selbstaufgabe, um sie zu durchkreuzen, aber es gelingt ihr dennoch nicht gänzlich. Plötzlich steht sie einem aus der Hölle entkommenen Dämon gegenüber, der sich in Johannes einnistet und sie mit folgenden Worten umwirbt:


    »Lilith«, wiederholte er. »Du und ich. Wir beide.« Er hob seine Hand und zeichnete langsam die Konturen meines Gesichtes nach. »Wir beide haben mehr Macht, als alle Dämonen zusammen. Wir sind unbesiegbar. Niemand wird uns unsere Herrschaft streitig machen können.«


    Lilith, die stark versucht ist, dem Werben nachzugeben, entscheidet sich im letzten Augenblick für das Gute, indem sie ein großes persönliches Opfer bringt und auf Johannes schießt.


    Der Dämon löst sich vom sterbenden Johannes und wird zurück in die Hölle gezogen.


    Als Lilith mit Asmodeos Hilfe versucht, einen Notarzt für Johannes zu rufen, wird sie von Elisabeth angegriffen. In einem erbitterten Kampf stürzen die Frauen mehrere Stockwerke in die Tiefe.


    Während Lilith mit dem Tode ringt, erinnert sie sich erstmals bruchstückhaft an ihr früheres Leben und an ihre wahre Bestimmung.


    


    Teil drei der Lilith-Saga, Im Abgrund der Ewigkeit, schließt direkt an den zweiten Teil an. Lilith und Elisabeth liegen schwerverletzt am Boden. Elisabeth wird von ihrem Diener fortgebracht, ohne dass Asmodeo es verhindern kann. Dafür gelingt es Asmodeo mit letzter Kraft, Lilith und Johannes in einer Privatklinik zu schaffen.


    Sowohl Lilith als auch Johannes liegen im Koma. Sie befinden sich im Fegefeuer – in der Zwischenwelt, die die Lebenden von den Toten trennt.


    Während Lilith und Johannes im Fegefeuer mit anderen Seelen Verstorbener ums Überleben kämpfen, setzt Asmodeo im Diesseits alle Hebel in Bewegung, um die beiden zu heilen und zurückzuholen. Er erhält Unterstützung von Liliths Großmutter und ihren beiden Schwestern, sowie der Psychologin Marga Schulz.


    Es stellt sich heraus, dass die vier Frauen Hexen sind. Sie haben eine eigene dunkle Vergangenheit, in der Elisabeth ebenfalls eine wichtige Rolle spielt.


    Auch Johannes’ Onkel Franz, der Abt eines Benediktinerklosters ist, steht dem verzweifelten Asmodeo in dieser schier ausweglosen Situation bei.


    Lilith erkennt, wer sie wirklich ist: Ein Engel, der die Fähigkeit hat, sowohl das Tor zum Himmel als auch zur Hölle zu öffnen und zu schließen. Sie wurde aufgrund einer uralten Prophezeiung auf die Erde entsandt, um Elisabeth aka Samael mit Hilfe von Asmodeo und Johannes zu stoppen.


    Johannes und Asmodeo erfahren ebenfalls Liliths wahre Natur.


    »Siehst du?«, hörte er den Abt von weither sprechen. »Lilith ist keine Dämonin.«


    »Aber was ist sie dann?« Asmodeo brachte die Worte fast nur stammelnd heraus.


    Der Abt lehnte sich auf dem Stuhl zurück. Seine graublauen Augen leuchteten. »Sie ist ein Engel.«


    Und Asmodeos Verzweiflung wächst:


    Asmodeo zögerte, »sie braucht Johannes und mich, um Samael aufzuhalten.«


    »Das ist korrekt. Ohne euch beide gelingt ihr das nicht.«


    »Aber das heißt im Umkehrschluss auch…«, Asmodeo holte tief Luft und drehte sich zum Abt, »…dass sie weder mich noch Johannes wirklich liebt. Sie benutzt uns nur.«


    Dennoch zögert Asmodeo keine Sekunde, als ihm bewusst wird, dass Lilith und Johannes ohne seine Unterstützung in der Zwischenwelt umkommen werden. Er steht ihnen bei, obwohl er als Dämon das Fegefeuer mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit nicht überleben wird.


    Asmodeo hilft Lilith und Johannes. Alle drei schaffen es zurück ins Diesseits, doch Asmodeo ist sehr schwer verletzt und vorübergehend blind.


    Unterdessen hat sich Elisabeth wieder soweit regeneriert, dass sie aktiv werden kann. Sie benutzt die Psychologin Marga, die ihr verrät, wer Lilith wirklich ist. Elisabeth beauftragt Marga, Lilith zu vergiften. Der Plan misslingt, und anstelle von Lilith stirbt ihre Tante Bärbel, eine der drei Hexenschwestern.


    Im Epilog sehen wir unsere drei Helden auf Noirmoutier an der französischen Atlantikküste, wo sie sich erholen. Und Elisabeth verlässt ihren alten Körper, um sich eine neue Hülle zu nehmen. Ihre Wahl fällt auf die erfolgreiche Heavy Metal-Sängerin Freya:


    »Hallo«, sagte die Fremde. »Ich bin Samael. Du kennst mich noch nicht. Aber in ein, zwei Jahren wirst du ganz mir gehören.«


    


    

  


  
    Weitere Romane von Roxann Hill


    


    


    

  


  
    Wo die toten Kinder leben:Der erste Fall für Steinbach und Wagner
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    Der erste Fall mit dem ungleichen Ermittlerduo Anne Steinbach und Paul Wagner, das sich nicht nur durch die Aufklärung von Morden verbunden fühlt.


    


    Eine junge Frau nimmt sich das Leben. Sie entscheidet sich für einen äußerst qualvollen Tod, der eine okkulte Handschrift trägt. Was trieb sie zu dem grauenvollen Suizid? Welches Motiv steckt dahinter?


    Paul Wagner, ein Priester, und die Privatermittlerin und Ex-Polizistin Anne Steinbach werden beauftragt, dem rätselhaften Fall gemeinsam auf den Grund zu gehen.


    Kaum dass das ungleiche Duo die Untersuchungen aufnimmt, überschlagen sich die Ereignisse. Anne und Paul kommen mehreren Verbrechen auf die Spur, deren Wurzeln teilweise bis weit in die Vergangenheit hineinreichen.


    Jetzt sind die beiden Ermittler die Gejagten und befinden sich in akuter Lebensgefahr. Und ihre Verfolger schrecken vor nichts zurück. Zu viel steht auf dem Spiel.


    


    

  


  
    Die Tränen der toten Nonne: Der zweite Fall für Steinbach und Wagner
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    Der zweite Fall mit dem ungleichen Ermittlerduo Anne Steinbach und Paul Wagner, das sich nicht nur durch die Aufklärung von Morden verbunden fühlt.


    


    Eine angehende Nonne wird auf bestialische Weise ermordet. Die Umstände ihres Todes deuten darauf hin, dass sie kein Zufallsopfer war.


    Ex-Polizistin Anne Steinbach und der Priester Paul Wagner werden von der Kirche mit dem Fall beauftragt. War die Tote tatsächlich eine Heilige, wie alle behaupten? Oder führte sie ein Doppelleben?


    Trotz privater Probleme und der zunehmend drängenden Frage nach ihrer Beziehung zueinander, lassen Anne und Paul nichts unversucht, um den Schuldigen zu identifizieren.


    Lange tappen sie im Dunkeln. Zu lange. Denn als sie beginnen, die Zusammenhänge zu erahnen, stehen sie schon längst im todbringenden Visier des skrupellosen Täters, dem jedes Mittel recht ist, um unerkannt zu bleiben.


    


    

  


  
    Tote Seelen reden nicht: Der dritte Fall für Steinbach und Wagner
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    Der dritte Fall mit dem ungleichen Ermittlerduo Anne Steinbach und Paul Wagner, das sich nicht nur durch die Aufklärung von Morden verbunden fühlt.


    


    Ein Pfarrer wird in einer Gasse tot aufgefunden – mit durchschnittener Kehle.


    Anne Steinbach und Paul Wagner stehen – wie auch die Polizei – vor einem Rätsel. In Kirchenkreisen galt der Ermordete als selbstloser und allseits beliebter Seelsorger. Welches Motiv verbirgt sich hinter dieser blutigen Tat, die einer grausamen Hinrichtung gleicht? Und warum verwendete der Mörder ausgerechnet eine Drahtschlinge?


    


    Die Jagd nach dem Schuldigen führt Anne und Paul in die Sektenszene. Doch je weiter sie recherchieren, desto verworrener erscheint ihnen der Fall.


    Und dann wird es plötzlich persönlich – denn der Killer hat Rache geschworen. Er wird nicht eher ruhen, bis er sein Ziel erreicht hat.


    


    

  


  
    Das Flehen der Toten: Der vierte Fall für Steinbach und Wagner
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    Der vierte Fall mit dem ungleichen Ermittlerduo Anne Steinbach und Paul Wagner, das sich nicht nur durch die Aufklärung von Morden verbunden fühlt.


    


    Eigentlich wollte Ex-Polizistin Anne Steinbach ein paar Urlaubstage in dörflicher Idylle verbringen, doch dann stößt sie auf die Leiche einer grausam gefolterten Frau. Gemeinsam mit ihrem Partner, dem Priester Paul Wagner, beginnt sie mit den Ermittlungen.


    Warum wurden dem Opfer die Hände zusammengebunden, als würde es flehen? Und existiert ein Zusammenhang zu einer dreißig Jahre zurückliegenden Mordserie?


    Bevor Anne und Paul Antworten auf diese Fragen finden können, wird eine zweite Frau ermordet aufgefunden. Und der Wettlauf gegen die Zeit beginnt.


    Wird es Anne und Paul gelingen, den Serienkiller zu fassen? Und was ist mit ihrer Beziehung zueinander?


    


    

  


  
    Der Tod der blauen Blume
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    Alicia arbeitet in einer Klinik am Starnberger See. Ihrem tristen Dasein entflieht sie durch Tagträume von der Nordseeinsel ihrer Kindheit sowie durch die Freundschaft mit Miriam – einer betagten und vermögenden Patientin.


    Als Miriam verschwindet, glaubt nur Alicia an ein Verbrechen. Sie bittet Hauptkommissar Chris Winkler, der sich von einer Krebserkrankung erholt, um Hilfe.


    Ungewollt verlieben sich Alicia und Chris ineinander. Ihre Suche nach Miriam führt sie in eine Welt aus Verrat, Hass und grausamen Morden. Der Tod heftet sich jetzt auch an ihre Fersen.


    Werden sie ihrem Schicksal entkommen?


    


    

  


  
    Liebe macht pink!
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    Michelle hat alles, was man sich wünschen kann: Gutes Aussehen, einen prima Job, Designerklamotten und viel Geld. Michelle hat auch einen Partner: Valentin von Gertenbach – ein wahrer Traummann und »très dinstingué«. Alles wäre perfekt, wenn es nicht diesen klitzekleinen Haken gäbe: Valentins Frau.


    Als Michelle kurz vor Weihnachten von Valentin in den französischen Alpen sitzen gelassen wird, beschließt sie, nach Berlin zurückzukehren und um ihn zu kämpfen.


    Unterwegs trifft sie auf den attraktiven, aber mittellosen David und dessen kleine Tochter Emma. Für die drei beginnt eine rasante Reise quer durch Frankreich bis nach Deutschland, in deren Verlauf sich Michelle immer öfter fragt, was im Leben wirklich zählt und ob es stimmt, dass Liebe pink macht.


    


    

  


  
    Liebe reist wohin sie will
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    Der erste Reiseroman ohne Reise – romantisch, humorvoll und manchmal total chaotisch.


    


    Claudia pfeift auf Karriere und Geld. Und eine Familie will sie auch nicht so schnell gründen. Sie will sich selbst verwirklichen und die Welt erkunden.


    Australien ist ihr nächstes Ziel. Vorher muss sie nur noch für ein paar Tage in ländlicher Pampa den Babysitter für ihre Nichten und Neffen nebst Hund spielen.


    Kein Problem, denkt sich Claudia. Allerdings entpuppt sich der Job als echte Herausforderung. Eine Katastrophe jagt die nächste. Und dann läuft ihr ständig dieser attraktive Landtierarzt Florian über den Weg. Doch der ist schon vergeben.


    Während Claudia alle Hände voll zu tun hat, beginnt sie sich zu fragen, was sie vom Leben wirklich erwartet und wohin die Liebe reist.


    


    

  


  
    Zwei Wünsche zu Weihnachten
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    Alexandra ist alleinerziehende Mutter und schlägt sich mehr schlecht als recht durchs Leben. Geldsorgen sind bei ihr an der Tagesordnung.


    Als ihr kurz vor den Festtagen bewusst wird, dass sie den sehnlichsten Weihnachtswunsch ihrer Tochter nicht erfüllen kann, lässt sie sich auf ein riskantes Spiel ein.


    Wird es Alexandra gelingen, das Weihnachtsfest doch noch zu retten? Und was hat der undurchschaubare Mark Schiller - der eigentlich genau ihr Traummann wäre - mit all dem zu tun?


    


    

  


  
    Lilith. Für ein Ende der Ewigkeit (Lilith-Saga 1)
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    Als sich die unter Amnesie leidende Lilith nahezu gleichzeitig in Asmodeo und Johannes verliebt, ahnt sie nicht, dass sie damit eine nicht aufzuhaltende Welle von Ereignissen in Gang setzt, die sie in akute Lebensgefahr bringen. Denn nicht nur die beiden rivalisierenden Männer hüten ein dunkles Geheimnis, sondern es gibt auch einen Grund, warum sich Lilith nicht an ihr früheres Leben erinnern kann.


    Zu spät erkennt Lilith, dass eine unvorstellbar böse Macht nur darauf gelauert hat, ihre Spur wieder aufzunehmen.


    


    

  


  
    Lilith. Eine andere Art von Ewigkeit (Lilith-Saga 2)
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    Ein Hass, so tief, dass er Jahrhunderte überdauert.


    Das Böse – lockend, unwiderstehlich.


    Lilith.


    Wie groß muss ein Opfer sein, um die Liebe zu retten?


    Manchmal liegt die Antwort im Tod.


    


    Lilith, Asmodeo und der schwerverletzte Johannes sind ihren Verfolgern entkommen. Doch die Gefahr ist noch lange nicht vorüber, denn der Rabe hat Rache geschworen. Er will nicht nur Lilith zerstören, sondern auch diejenigen, die sie liebt. Und er wird alles tun, um sein Ziel zu erreichen.


    


    

  


  
    Lilith. Im Abgrund der Ewigkeit (Lilith-Saga 3)
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    »Der Tod ist das Ende. Nichts bleibt – sagt man.


    Auch ich habe einst so gedacht. Aber jetzt…, jetzt weiß ich es besser. Denn ich bin dort, in der Zwischenwelt, die nicht nur die Lebenden von den Toten trennt, sondern auch Gut von Böse.


    Der Tod ist nicht das Ende. Der Tod ist der Anfang. Alles überdauert. Der Hass, aber auch die Liebe.


    Und wenn ich versage, wenn es mir nicht gelingt, den Weg aus diesem Abgrund der Ewigkeit zu finden, sind wir alle verloren.« - Lilith Stolzen.


    


    Lilith, Johannes und Asmodeo haben Samaels Pläne vereitelt und die Dämonenwelt zurückgedrängt. Doch zu welchem Preis? Fassungslos steht Asmodeo vor den zerstörten Körpern von Lilith und Johannes. In einem Wettlauf gegen die Zeit setzt er alles daran, um ihre Seelen zurückzuholen.


    Denn das Böse schläft nicht. Es hat längst seine Fänge nach Lilith und Johannes ausgestreckt, um sie für immer ins Verderben zu reißen.
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